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Die ewigen Geflihle- 
Heben mich hoch empor. 


Zueiguung. 


Aur zufällig fteht diefe vor den Iyrifchen Gebichten, da tie 
nicht diefen, fonvern der Sammlung der Werke ald vichteriiche 
Weihe gelten follte. Als Goetbe im Jahre 1786 den Tlan zur 
Herausgabe feiner Echriften machte, Denen die ungedrudten mie 
die unvollendeten in neuer abgeſchloſſener Bearbeitung, mit einziger 
Ausnahme feines Wilbelm Meifter, einverleibt werden jellten, 
beabfichtigte er derſelben eine „Zueignung an das deutiche Pu⸗ 
blikum“ vorangehn zu lafien, dieer inder Anfüntigung feiner Samm⸗ 
fung ausdrüdlich verfprach und wirklich begann. To ſchon auf 
dem Brenner genügte dieſe ihm fo menig, daß er nach Vollendung 
der Iphigenie eine neue zu dichten fich entichloß. Ta er aber 
zu Rom feine Stimmung zu einer ſolchen Aniprade an bie Leſer 
fand, entſchloß er fich den Eingang feiner 1784 begonnenen, doch 
ſchon im folgenden Jahre Liegen gebliebenen Geheimniffe (vers 
mifchte Ged. 68) zu diefem Zwecke zu verivenden. Bgl.®. I, 202. 
Diefen neu durchgefehenen, am Ende umgeftalteten Eingang jandte 
er wohl am 13. Sanuar 1787 zugleich mit der Iphigenie zum 
Drude ab, damit fie dem fchon ausgedrudten erjten, den Werther 
enthaltenden Bande vorgefegt werde. 

Den Plan feiner das Chriftentbum als Religion der Liebe 
feiernden Geheimniſſe theilte er Herder und Frau von Etein 
fpäteftens am 6. Auguft 1784 mit. Die Idee zum Eingange war 
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ihm vor kurzem zu Jena, wohin er am 24. Juli auf ein paar 
Tage ging, vielleicht ſchon am 25., aufgegangen, mie fich aus feiner 
eigenen Aeußerung an feine Herzenzfreundin vom 12. Dezember 
ergibt, in diefen jchönen Tagen habe ihn der fallende Nebel an 
den Anfang feines Gedichte erinnert, deffen Idee er hier im Thale 
gefunden habe. Die Ausführung gelang ihm ganz unerwartet 
am 8. Auguft auf der mit dem Maler Kraus nach Braunſchweig 
angetretenen Reife. An diefen Tage Abends halb 10 berichtet 
er von Dingelitedt aus an Herder: „Zwiſchen Mühlhaufen und 
bier brach ung heute (jedenfall® am Nachmittage, da Dingeljtedt 
12 Meilen von Weimar entfernt liegt) die Achfe des ſchwer ge: 
padten Wagend. Da wir hier (es war ein Sonntag) liegen 
bleiben mußten, machte ich gleich einen Verfuch, wie es mit jenem 
veriprochenen Gedichte gehn möchte. Was ich hier ſchicke, ift zum 
Eingang beftimmt, ftatt der hergebrachten Anrufung und 
was dazu gehört. Es ift noch nicht alles, wie es fein foll; 
ich hatte faum Zeit, die Berfe abzufchreiben.“ In Herbers Brief 
waren berzliche Zeilen an Frau bon Stein eingefchloffen, welcher 
er fagt, ftatt feine Liebe ihr fo oft zu wiederholen, ſchicke er ihr 
durch Herder etwas, das er heute für jie gearbeitet habe, um 
fich während ihres Liegenbleibeng in Dingelftedt zu bejchäftigen, 
babe er den Anfang des verjprochenen Gedichte gemacht. Drei 
Tage jpäter fchreibt er derjelben Freundin aus Braunjchweig, fie 
werde fich daraus nehmen, was für fie fei; jehr angenehm fei 
es ihm geweſen, auf diefe Weife ihr zu jagen, wie lieb er fie habe. 
Am Morgen des 13. hatte er den Plan des Gedichtes ſchon viel 
veiner gefaßt, jo daß er bei jchlechtem Wetter weiter darin fort: 
zufabren hoffen konnte. Noch am Abend des 14. hat er nicht? 
weiter daran gefchrieben. Zehn Tage jpäter jendet er Frau von 
Stein am Schluffe eines franzöfifchen Briefes (da er veriprochen 
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hatte, ihr nur in diefer Sprache zu fchreiben) folgende Stanze 
feines Gedichtes, das er fo ſehr liebe, weil er darin Gelegenheit 
babe, von ihr, von feiner Liebe unter taufend Formen zu ſprechen, 
ohne daß es jemand außer ihr verſtehe: 

Gewiß, ich wäre ſchon ſo ferne, ferne, 

So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 

Bezwängen mich nicht übermächtge Sterne, 

Die mein Geſchick an Deines feſtgehangen, 

Daß ich in Dir nun erſt mich kennen lerne, 

Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 

Allein nach Dir und Deinem Weſen drängt, 

Mein Leben nur an Deinem Leben hängt. 

Auch dieſe Stanze ſollte in der Rede des Dichters an die 
aus dem Nebel ihm erſchienene Göttin ihre Stelle finden, obgleich 
ſie beſſer auf die Freundin ſelbft als in dieſes paßte, wie ihm 
ähnliches früher in den Reden ſeines Taſſo an die Prinzeſſin 
begegnet war. Den 30. hatte er wieder einige Stanzen an dem 
Gedicht gefchrieben, das ihm ein großer Troft während der Ab⸗ 
mwefenheit von der Freundin war, für die er allein dichtete und 
‚deren wenige Worte darüber ihn unendlich entzüdten. Auf 
einem im Nachlaffe der Frau von Stein gefundenen Blatte be: 
fanden fich drei Stangen, die Für ewig überfchriebene (vermifchte 
Ged. 34), die zweite ver Geheimniſſe („Doch glaube feiner”) und 
die in die Abtheilung an Berjonen (166) geratbene, die im 
Inhaltsverzeichniffe des vierten Bandes der Ausgabe lehter Hand 
(Nr. 77) mit Anzumenden bezeichnet ift. Nur die erfte diefer 
Stanzen war für den Eingang beitimmt, wo fie ich unmittelbar 
an die eben mitgetheilte anfchließen jollte, die Stelle det ziveiten 
unmittelbar vor dem Anfange des „wunderbaren Liedes“ jelbit, 
die der dritten zwijchen der ftebenten und achten Stange der Ge- 
heimniſſe gedacht. Aber auch noch eine andere zufällig er- 
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baltene Stanze follte in der Rede des Dichter an die Göttin 
ftehn; mir meinen die jegt Heut und ewig überfchriebene, die 
möglichft unpaffend der Abtheilung Epigrammatifch (97) ein: 
verleibt if. Da ihm Frau von Stein zu Ende des Jahres oder 
am Neujahrstage 1785 die ‚Bollendung des Gedichtes dringend 
ans Herz legte, ftellte er die vollendeten Stanzen zufammen, to: 
bei wohl manche verändert, einzelne ausgelaſſen, vielleicht auch 
eine oder die andere hinzugedichtet wurde. Am 4. Januar machte 
er drei neue Stangen, aber gleich darauf trat ein längerer Still: 
ftand ein. Mitte März faßte er den Entfehluß, die Fortſetzung 
des Gedichtes jo zu betreiben, das die Zahl der Stanzen mit den 
im Sabre verfloflenen Tagen gleichen Schritt balte, fo daß fie 
am Schlufje deſſelben auf 365 geftiegen fein und das Ganze vollendet 
vorliegen jollte. Wenn er in der vierten Woche des März fchreibt, 
geitern babe er zur Noth noch eine Stange hervorgebracht, die 
übrigen gern ihrer Liebe aufgeopfert, die ihn herzlich freue und 
fo berzlicher, je mehr fie fich zeigen möge, fo hatte er fich für den 
geftrigen Tag mehr Stanzen vorgefeßt, aber nur eine vollendet, 
weil er zu lange mit der Freundin zufammengeblieben war. Am 
Abend des 2. April machte er noch drei Stangen, wodurch die 
Gefammtzahl auf 51 ftieg. Bon da an findet fich Feine weitere 
Erwähnung des „großen“ Gedichtes, dem er erft jpäter den Namen 
die Gehbeimniffe gab. Die Zahl der fümmtlichen Strophen 
der Geheimnifje jammt der Zueignung beträgt 58, der fonft 
befannten nicht aufgenommenen find vier. Nehmen wir an, daß 
legtere jchon damals ausgefchieden waren und daß er fpäter feine 
weitere verwarf, jo müßte er wenigſtens noch 7 Stangen nad 
dem 2. April gedichtet haben. 

Sp viel wir wifjen, verfuchte fich Goethe hier zuerft in der 
Stanzenform, deren meifterhafte Behandlung er 1774 an Heinfe 
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fo bewundert hatte. Vgl. 8. I, 104. 190. Wieland hatte fi 
1767 in dem romantifchen Gedicht Idris und Zenide zuerft 
der Stanzen, der Ottave rime, aber mit größerer Freiheit bedient, 
Während bei den Italienern die Verſe gleich viel Silben zählen, 
alle Reime weiblich find und in den ſechs eriten Verſen die 
geraden und ungeraden aufeinander reimen, wechſelten bei ihm 
Samben von 8 bi8 13 Silben nach Belieben; die Reime der ſechs 
erften Verſe waren nach Willkür bald wechſelweiſe verſchränkt, 
bald auf jede andere mögliche Weiſe zuſammengeordnet, männ⸗ 
liche und weibliche folgten nach Belieben aufeinander. Im Oberon 
(1780) ging er in dieſer Freiheit noch weiter, indem er die Reime 
häufig nur einmal, dagegen zuweilen häufig dreimal wiederkehren 
und ſtatt der Jamben auch Anapäſte eintreten ließ. Dieſe 
Freiheit hielt er keineswegs für einen Fehler, ſondern meinte, die 
meiſten, welche Sinn für die Grazien eines Silbentanzes hätten, 
der bei aller ſeiner Freiheit niemals, oder doch nur ſelten, über 
die Wellenlinien der Schönheit hinaus ſchweife, würden darin eine 
Schönheit finden. Dennoch pries er ſpäter die hohe Vortrefflich⸗ 
feit der goethefchen Stanze in den Geheimniſſen. Der junge 
Heinje hatte im Jahre 1773 feiner Laidion ein Bruchftüd eines 
Heldengedichtes in Stangen hinzugefügt, in welchem er, wie er 
fagte, die regelmäßige Form des italienischen Versmaßes mit 
fünf meiblichen Reimen gewählt und da, wo Perfonen in Iyrifcher 
Begeifterung reden, immer einen Abfchnitt nach der vierten Silbe 
gemacht hatte. Die ungleichen Jamben feien ganz wider die Majeftät 
des ernfthaften epifchen Gebichtes, bemerkte er im Vorworte, 
und die fehöne Einheit der Melodie aller guten epifchen Dichter 
müſſe nothwendig beibehalten werden; ohne den Abfchnitt könne 
die Stanze zwar den ſchönſten rhetoriichen Wohlllang, aber im 
Deutichen nicht den muftfalifhen haben. Bon ven Kur ten 
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Berfen ließ er bloß die ungeraden Berje weiblich außslauten- 
Wieland war mit diefer regelmäßigen Form nicht zufrieden; 
der immer wiederkehrende Abjchnitt nach der vierten Silbe jchien 
ihm die Stange eintönig zu machen. Heinſe aber blieb dabet, 
daß er in Iyrifchen Stellen zur Bermeidung des Unmelodifchen 
nothwendig jei, mobei er ſich auf Hagedorn berief, der in dieſen 
Verſen allezeit den Abjchnitt beobachtet habe. Uebrigens hatte 
er nicht allein häufig hinter dem fechiten Fuße feinen Sinnabjchnitt, 
fondern zumeilen auch die Stanze mitten im Sage geichloffen. 
In derfelben VBersform, welche Heine bier angewandt batte, gab 
Werthes in Wielands Merkur im Juliheft 1774 den erften 
Gefang Arioſts, nur hatte er nicht den Abſchnitt nad} der vierten 
Silbe, der fich fo häufig ungefucht darbietet, zur Regel gemacht. 
Fünf Sahre fpäter ließ Werthes feine Meberfegung der acht erſten 
Gefänge Arioft3 erfcheinen. Fr. Schmit hielt in feinen Weber: 
fegungen des Tafloni (1783) und Fortiguerra. (1783) zwar bie 
italienifche Neimfolge bei, aber nicht die gleiche Zahl der Füße. 
Goethe war es vorbebalten, unjerer Sprache die Stanzenform 
durch glüdliche Behandlung einzubürgern und ihr bie höchſte Voll- 
endung zu geben. Darin, daß bie ſechs erften Verſe abwechjelnd 
mweiblih und männlich außlauten, folgt er Heinfe, nur in zwei 
der 14 Stangen der Zueignung (8 und 9) findet fi} die um: 
gefehrte Folge, und unter den 44 der Geheimniffe find 5 (2. 
10. 11. 14. 17), in welden fämmtlihe Reime, wie bei den 
italienischen Dichtern, weiblich find. Der Jambus ift ganz rein 
gehalten. Ueberall fhließt der Gedanke mit der Strophe. Meift 
ift Hinter dem jechften Verſe ein Sinnabjchnitt, mas der Reim- 
form entjpricht, in welcher die beiden legten Verſe eben einen 
Abſchluß bilden. Bon den 58 Strophen ber Zueignung und 
der Gebeimniſſe beobachten nur 8 diefen Abfcehnitt nicht (Zus 
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eignung 12. 13, Geheimniffe 3. 15. 22. 23. 29. 41), und au 
m diefen Fällen treten die beiden Verfe als Abſchluß der vorher⸗ 
gehenden drei Reimpaare ein. Meiſt fchließen fich die beiven 
legten Verſe unmittelbar an einander, nur ausnahmsweiſe findet 
fih vor dem legten ein ftarker Sinnabfehnitt, ‚indem der zweite 
Vers entweder dem erften ‚parallel ſteht oder eine Folge deſſelben 
bezeichnet; bloß einmal (Geheimniffe 41) ſchließt ſich der fiebente 
Ders unmittelbar an ben fechften an, indem die beiden eriten, 
der dritte bis fünfte und der fechjte und fiebente enge zufamment: 
gehören und ſämmtlich im achten Berfe ihren Schlußpunft finden. 
Freilich Hat faſt die Hälfte aller Stanzen einen ftarfen Sinn 
abfchnitt gerade in der Mitte, aber häufig zerfallen dann bie 
ſechs erſten Berfe in drei ganz gleiche Abfchnitte, oder es findet 
wenigſtens auch nach Ber 6. ein Abfchnitt jtatt, oder B. 5 und 6 
treten als vorbereitende Einleitung des Schluffes der Stange auf. 
Eine durchaus gleiche Gliederung der Stanze in zwei Sinnabſchnitte 
bon 6 und 2 Berjen würde. eine unerträgliche Eintönigkeit in 
einem längern Gedichte hervorbringen, wogegen e8 nothwendig 
im Weſen der Aanze liegt, daß die Schlußverfe einen Abſchluß 
des Gedankens bringen. Was den Abfihnitt nach dem zmeiten 
Sambus betrifft, fo findet ein folcher fich bei Goethe freilich ſehr 
häufig, aber nicht felten tritt auch der oft ſehr bezeichnend vers 
wandte Abfchnitt nach ber fünften Silbe ein (wie Str. 1, 6; 
2,46. 8,3. 7, 8—6. 12, 3—6. 8. 18, 1f.). Auch nad 
der zweiten und britten Silbe zeigen fich ſchöne Abfchnitte, mie 
Str. 2,8. 3,5 f. 5,4. 10,2. Häufig ift der nach dem 
zweiten Fuße nur fcheinbar,: wie Str. 3,1f.5f. 5, 2.4 
6,7. 8, 1. 48. 10, 6. Die Reime find meift recht bezeichnend 
gewählt und größtentbeil® rein; nur viermal reimen i und E, 
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je einmal e und d, e und &5 anſtößiger find die Reime von 
umher und hehr, Wieſen und fließen. 

Wir hörten Goethe, als er den Eingang feines großen Ge- 
dichtes entworfen hatte, fish dahin äußern, dieſer folle ftatt der 
Anrufung und deſſen, was dazu gehöre, dienen. Wieland hatte 
zu feinem Oberon ſich einer befondern Einkleidung diejer Art 
bedient, indem er die Mufen aufforberte, ihm den aus Arioft be: 
fannten Hippogruphen zu einem Flug in das romantifche Land 
zu fatteln, mo ihn dann bald eine ihn mächtig fortreißende Vifion 
umſpielt. Goethe läßt aus dem Nebel die Göttin der Wahrheit 
ericheinen, melde ihm den Schleier der Dichtung übergibt, mie 
am Unfange von Heſiods Theogonie die Mufen zu dem die 
Lämmer am Heliton weidenden Hefiod treten, dem fie, nachdem 
fie ihrer Gabe, der Wahrheit gleiche Lüge und auch die Wahr: 
beit zu verkünden, fich gerühmt, einen Lorbeerziweig abbrechen 
und ihm göttliche Stimme einhauchen, um Zukunft und Bergangen: 
beit zu fingen, der Götter Gejchleht am Anfange und am Ende 
zu feiern. Der alegandrinifche Dichter Kallimachus, mie nad) 
ibm ber Römer Enniuß, begann damit, daß Homer ihm, als er 
auf dem Parnaß geichlafen, erjchienen fei, und derjelbe Ennuus 
fing ein anderes Gedicht mit dem Traume an, daß er geftorben 
und beim Eingange in die Unterwelt ihm der Schatten Homers 
eriehienen fei, der ihn die Natur der Dinge gelehrt habe. Daß 
die dem Dichter erfcheinende Göttin, deren Namen er nicht nennt, 
die Wahrheit, nicht die Dichtung fei, kann ſchon hiernach feinem 
Zweifel unterliegen, noch deutlicher tritt e8 hervor, wenn man 
den Gegenfab der Fünftigen. Dichtung gegen feine frühere, wo er 
geirrt habe (Str. 6 F.), vergleicht. Die Behauptung, die Göttin 
ſej die Diehtung in dem Sinne, wie Schiller am Ende der Künftler 

fie als Berfonifizirung der Schönheit und Wahrheit zugleich dar: 
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ftele, beruht auf irriger Auffaflfung der ſchillerſchen Dichtung; 
denn dort ift die Schönheit die Schweiter der MWahrbeit, beider 
Mutter die Freiheit, und ald höchiter Zweck der Dichtung gilt die 
Verkündigung ver Wahrheit. Vgl. unfere Erläuterungen zu Schillers 
Iyrifchen Gedichten I, 554 ff: Goethe wollte gleichſam als Mufe 
des folgenden „wunderbaren Liedes“ die Wahrheit bezeichnen, im 
Gegenſatz zu der verivorrenen Dichtung der Leidenfchaft, der „Welt: 
beriwirrung, Herzensirrung“, mobei er freilich das Ringen nad 
Wahrheit als den ewigen Drang feiner Natur bezeichnet. Die 
höchſte Stufe der Dichtung hat er jegt erreicht, imo ihm die Wahr- 
heit den von ihr geweihten, ihm längft beftimmten Schleier der 
Dichtung verleiht. Der ganze Eingang follte demnach feine 
Geheimniſſe als höhere Dichtung von tiefem Gehalte bezeichnen. 
Aber mit Str. 11 ift die eigentliche Beziehung auf den Gedanken 
zu Ende, daß bie Dichtung ihm felbft und feinen Freunden felige 
Beruhigung bringe, und der Aufruf an die Freunde, fich feiner 
Dichtungen, die auch ihren Bund verewigen, die ihn felbft der 
Unfterblichkeit weihen werben, zu erfreuen, fällt ganz außerhalb 
des Rahmens des Gedichtes und ift (menigftend von der legten 
Strophe und von der Erwähnung der Freunde am Anfange der 
vorlegten möchten wir dies als unzweifelhaft behaupten) ein erft 
in Italien, wo er das Gedicht zur Widmung feiner Werke nicht 
an das Publikum, fondern an feine Freunde beftimmt hatte, ge: 
machter Zufag. In den Briefen aus Italien gedentt Goethe oft mit 
gerührtefter Seele feiner in der Heimat zurüdgelafienen Freunde, 
deren Beifall feine tete Hoffnung bei der neuen Bearbeitung 
feiner Dichtungen fei. „Ich falle von allen Seiten zufammen”, 
äußert er einmal, „und bringe viel zurüd, auch gewiß viel Bater- 
landsliebe und Freude am Leben mit wenigen Freunden“. Nach 
Der Rückkehr fchreibt er an Jacobi, er habe won ir väter aniei 
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haltung mit feinen entfernten Freunden, indem er feine Schriften 
ausarbeite. Aus feiner tiefiten Seele ſpricht fein Taſſo: 

Wer nicht die Welt in feinen Freunden fiebt, 

Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Je lebhafter fich dieſes Gefühl feiner Seele aufbrängen mußte, 
als er die Dichtung zur Weihe feiner Werte beftimmt hatte, um 
fo ferner lag fie dem Eingange zu feinem großen Gedichte vor 
dem Chriftentbum als Religion der Liebe. Bei der damaligen 
legten Bearbeitung mögen noch einzelne Stanzen iveggefallen, andere 
mehr oder weniger geändert worden fein. Wenn Goethe in der 
zweiten Ausgabe feiner Werke die Zueignung bon ber Stelle, 
die er ihr früher gegeben Hatte, wegnahm und fie wieder mit ben 
Gehe imniſſen verband,. fo mar dies ein entfchiedener Irrthum, 
den er fpäter felbit erfannte, da die dritte Ausgabe fie wieber 
am Anfange des eriten Bandes brachte, mit dem jeßigen Fatafie 
gehört fie nicht mehr vor die Geheimniffe. 

Die eben fo lichte als maleriſch anfhauliche, fo fanft und 
zart binfließende als fein bezeichnende feelenhafte Sprache, welche 
und die Äußere Erſcheinung, befonders den duftigen Sommers 
morgen und die Bildung und das Berfchwinden des Nebels, fo 
finnlich ſchildert und das Gefühl in Lieblichitem Farbenglanze wiebers 
fpiegelt, verleiht dem gedanken⸗ und empfindungsvollen Gedichte 
einen wunderbaren Reiz. 

Stange 14 Erjheinung ber Göttin in dem um 
den Dichter ſich bildenden, dann allmählich fi aufs 
Löfenden Nebel, Die BPerfönlichkeit des Dichterß tritt ganz. 
zurüd, Wir fehen ihn am früheften Morgen in feiner ftillen: 
Hütte, die wir und am Fuße des Berges denken müflen, erwachen 
und, vom Schlafe frifch geftärkt, ven Berg binanfteigen, um bie: 
Schönheit des Sommermorgeng, den bie überall von ihm begrüßten. 
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neu entfalteten, vom Thau erquidten Blumen bezeichnen, recht 
zu genießen.*) Die ganze Darftellung ift fo einfach fchön ges 
gliedert als veich belebt. Reizend wird der Morgen ſelbſt bezeichnet, 
deffen Tritte den nur noch leife den Dichter umfangenden Morgen 
fchlaf verfcheuchen. Statt ohne weiteres aus dem Nebel fich die 
Erſcheinung entwickeln zu laſſen, fehen wir diefen erft ſelbſt fich 
allmählich bilden, wobei der Dichter eine fo oft bemerkte, aber immer 
und wunderbar neu ergreifende Erfcheinung benußt, daß beim 
Beiteigen eines Berges der im Thale fich bildende Nebel in die 
Höhe fteigt und allmählich den Berg felbft umzieht, bis er ende 
lich und den eben noch fo reizenden Blid in das Thal raubt. Goethe 
hatte, wie Knebel wußte, oft die Bildung des Nebelz im Wiefen- 
thale der Sm vor feinem Gartenhauſe beobachtet; vor kurzem 
aber hatte das Fallen des Nebels. in Jena ihn jo eigen berührt, 
daß er den Entſchluß fahte, feine Göttin in einem Nebel erfcheinen _ 
zu laffen. Beim Höherfteigen bemerkt er den unten auf dem 
die Wieſen durchziehenden Fluſſe jich bildenden Nebel, der erft 
überall in Streifen erfcheint, dann aber vom Fluffe ſich erhebt 
(wich), eine andere Geftalt annimmt (wechjelnd), fich zu Wollen 
ballt und, als würde er von Flügeln binaufgetragen, zu ihm ſich 
emporfchwingt und fein Haupt umgibt, fo daß er von dem ſchönen 
Thale nichts mehr ſchaut, rings von Wollen wie in Dunfel ges 
hüllt, außer fich und der Nebelwolke nichts mehr erblidt (mit 
mir felbft in Dämmrung eingefhloffen)**. Endlich bes 
merft er im Nebel einen klaren Glanz, als bräce die Sonne 


*) 3. 8 ift ward ein feit der britten Ausgabe der Werke fortgepflanzter 
Trudfehler ftatt war. , 

**) Bol. hierzu Gott und Welt Ger. 13 ff., den Anfang bes vierten Alte 
des zweiten Theile des Yanft und bafelbft im erften in ber Szene im Nitteriast 
die Worte des NAftrologen: „Er ſchleicht fih ein u. |. mw. 
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durch; der Nebel beginnt fich zu tbeilen, ſinkt bier in die 
hinab, erhebt fich dort zu den waldigen Berghöhen; ſchon g 
er bald die aufgehende Sonne in ihrem vollen Glanze zu begr: 
aber noch ehe dieſelbe durchdringen und den Nebel ganz 
Scheuchen kann (der Iuftge Kampf war lange nicht v 
endet), fommt ein wunderbarer Glanz auf ihn zu, der ihn be 
daß er die Augen niederfchlagen muß*). Aber fein Herz ermı 
ihn, eine mahnende Stimme fagt ihm, daß er fich nicht zu fd 
braucht. Der innere Trieb bezeichnet den ahnungsvoll 
der Tiefe fließenden Drang. Aber nur ſchnelle, raſchen 
niedergefchlagene Blidde darf er wagen, da die gewaltige ' 
die er vor fich fieht, die Kraft feiner Augen immer wieder Ki 
Doch bei einem neuen Aufblide fieht er eine göttlich Schöne Fr 
geitalt von den Wollen auf ihn zugetragen, die ihren Blic 
ihn richtet und vor ihm ſchweben bleibt. Man vergleiche zu 
Erfcheinung die ähnliche in Goethes Euphroſyne (Elegien. 
1—14). Nicht8 kann verkehrter fein als in den vier erften ( 
zen von der Erwähnung des Morgen? an bis zum Erfcheine 
Göttin in der aus dem Nebel hervorbrechenden Feuerglut 
allegorifche Bebeutung zu fuchen. Das Ganze ift eben nur 
fchöne dichteriſche Einkleidung des Erfcheinend ber G 
Selbft die Yeuerglut, aus der fie hervorſchwebt, ift nich! 
finnbildlicher Bedeutung, da diefe ja nicht von ihr felbft aut 
fondern die Flammen ftrahlen, um die Ankunft der Gött 
verkünden. 
St. 57. Der Blick und die Rede der Göttin 


*) Die loſe Aneinanberreifung ber Sätze gibt der Sprade ein 
Jonbers Teihten Fluß. Am Ende ter britten Stanze verlangte ver I 
Sufammenpang bie Verbindung „als mich ein Glanz umgab“. 
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ihn diefe erfennen, aber in dem Bemußtfein, wie hoch 
er jett in der Erfenntniß gefommen, im Gegenſatz zu 
feiner frühern Bejchränftbeit, überbebt er fi. 

St. 5. In der mit innigfter Liebe gejprochenen Rede gibt 
‚ die Göttin ſich dadurch zu erkennen, daß fie ihn mahnt, wie fie 
fo oft feine Hergendwunden geheilt, wie er fich immer feiter an 
fie geſchloſſen *), ſchon als Knabe fich nad) ihr fchmerzlich gefehnt 
babe.**) Die an die allgemeine Frage „Kennft du mich nicht?” 
fich anjchließenden Verſe 3—8 erinnern ihn nur in verichiebenen 
Wendungen an feine Beziehung zu ihr, an die Wohlthaten, die 
fie ihm ergeigt und an den Drang feines Herzens zu ihr. Man 
verfennt das Weſen ihrer Rebe, wenn man meint, die erfte 
Frage werde durch fein Befreinden und Erftaunen, die zweite 
durch das „beginnende Erkennen” veranlaßt, das im wechjelnden 
Ausdrud feiner Züge fich verrathbe, und als endlich in feinem 
freudigen Antlit das vollendete Erkennen ſich äußere, fahre jte 
fort: „Du kennſt mich wohl.” Irrig ift auch hier die Annahme, 
es jei die Dichtkunft veritanden, deren Heilkraft Goethe jo oft 
an jich erfahren habe. Die Dichtung feiner Sugendzeit, in der 
er leidenjchaftlich irrte, wie er felbit Stanze 7 befennt, kann 
doch unmöglich der Wahrheit zugefchrieben werden. Und der 
Drang nah Wahrheit, wie der Dichter im Vorſpiel auf dem 
Theater zum Fauſt jagt, lag von frübefter Jugend an in der 


* Feſt und fefter, eine Goethe fehr geläufige Redeweiſe für „immter 
fefter und fefter”, wie Stanze 14 ſchwer und ſchwerer, Lieb 88 
©tr.3,5 hell und heller, in berIphbigenie bang und bänger, 
im Taffo fern und ferner, wertb und werther, lieb und 
lieber, ſchlimm und [hlimmer. 

+) Statt Knabe 3. 8. follte e8 grammatiſch ftrenge Knaben heißen. 
Der Dichter faßte wohl als Knabe für fi, wie einen jelbftitändigen Sag. 
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Seele des Dichters; das Streben, zu immer reinerer Erfenntnik 
der Dinge zu gelangen, bob ihn über ſchwere Bebrängnifie 
hinweg. Hören mir ja, wie er ſelbſt in dem Schmerze über 
Gretchens Verluſt Troft im Studium der Philofophie fand, und 
wir wiſſen, wie er den Gebeimniffen über Gott und Welt in 
der Zeit der Krankheit nachhing, an ber er nach der Rückkehr 
bon Leipzig litt. 

St. 6. Wie könnte der Dichter noch zweifeln, mer dieſe 
Göttin fei? Befeligt von ihrer ungehofften Erſcheinung fällt er 
verehrungsvoll vor ihr nieder, befennt, mie er durch fie in 
Stunden leidenfchaftlicher Aufregung beruhigt worden, fie ihm 
das fchönfte Glück des Lebens geſchenkt, und er nur von ihrer 
Hand Glüd erwarte. Unter der Erde beften Gaben darf man 
nicht äußere Vortheile verftehn, welche die Dichtkunft ihm 
verlieben, ſo gottverlaffen konnte der Dichter unmöglich fein, 
daß er die äußere Etellung für der Erde beite Gaben erklärt 
und derjelben bier gedacht hätte. Ebenfo unmöglich iſt in der 
Yeußerung, er wolle jedes Glüd nur durch jie haben, der Entſchluß 
angedeutet, ich ausfchlieklicher ala bisher mit der Dichtkunſt zu 
bejchäftigen, und durch fie, nicht, wie bisher, „auf der ſtaats⸗ 
männifchen Bahn“ das wünjchensmwerthe äußere Glüd zu erftreben. 
Freilich dürfte bei dem Ausdrucke innigſter Liebe in Stanze 6 
mehr Frau von- Stein als die Wahrheit vorfchmweben, 

et. 7. Er verehrt die Göttin fo in tiefften Herzen, daß 
er ihren Namen zu nennen fich jcheut, während jo viele andere 
in verblendetem Wahne ſich ihres Beſitzes offen rühmen, aber 
faft allezfihren wirklichen Anblick nicht zu ertragen vermögen. 
Sp hat er denn auch in der Zeit des Irrthums viele Genoffen 
gehabt, während er jeßt, wo er die Wahrheit erfannt bat, falt 
allein fteht und "fi hüten muß, feine Erfenntniß der Welt zu 
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verrathen*). Dies kann doch unmöglich auf die Dichtung bezogen 
werden; überhaupt ift ja nur von der Erkenntniß, nicht von 
ſchöpferiſcher Thätigfeit die Rede. Freilich wenn man fich nicht 
fcheut, die Aeußerung, da er fie kenne, fei er faft allein, darauf 
zu beziehen, daß er die Freunde der Funfigenialifchen Zeit einen 
nach den andern aufgegeben, und darunter, daß fait jedem Auge 
ihr Strahl zur Bein werde, zu denken, daß die Dichtung denen, 
die ihr Wejen in leivenfchaftliche Aufregung jehten, ein pein- 
liches, fraftverzehrendes Feuer geworden, jo hört jede verftändige 
Deutung auf. 

St. 8-10. Die Göttin weift ernſt feineMeberbebung 
zurüd und mahnt ibn, ſich der Aufflärung jeiner 
Mitmenschen zu weiben. hr nadfichtig liebevoller 
Blick, als er um ihre Verzeihung gefleht und ihren 
Willen zu erfüllen ſich begeiftert bereit erflärt hat, 
befeligt und ermutbhigt ibn, ihr zu nahen. 

Das Lächeln geht der Rede voraus, in welcher die Göttin 
ihn erinnert, wie wenig er noch wiſſe und doch ſchon Dadurch fo 
aufgebläht werde, daß er die jchönfte Pflicht des Menfchen ver: 
ſäume, für die Aufflärung anderer zu wirken, und ihn dann 
ernſt ermahnt, jich nicht von der Welt mißmuthig zurüdzuziehen, 
fondern zu erfennen, wie wenig er ſich noch aller Einficht rühmen 
könne **). Der Dichter bittet um Verzeihung feines Irrthums, 


*) In fhärffter Weife fpricht dies fein Fauſt Wagner gegenüber aus. 

**) Daß er kaum „Herr vom erften Kinverwillen‘‘ fei, geht auf ben erften 
Beginn männlider Selbftbeftiimmung, die Bezeihnung „Uebermenſch“ auf das 
Gefühl der Erhabenheit über die andern Menjhen. Im Fauft ſpricht ber 
Erdgeiſt: „Welch erbärmlih Grauen faßt Uchermenfchen dich ?” Auch Herber 
braucht den Ausprud in terjelben Weiſe. Sonderbar, wie nıan bier bie 
Pflicht bat tarauf beziehen wollte, daß der Mann die dein Knaben und Süng- 
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da ihm Fein böfer Wille zu Grunde liege, was er erkannt, will 
er, da er deffen Werth tief empfunden, gern der Welt mittheilen; 
für ihn allein hat die Göttin ihm ja ihre Gabe nicht gewährt; 
er fühlt, daß er fie auch für andere nutzbar machen, andern ben 
Weg, den er mit folder Sehnfucht gefucht, jeßt, wo er ihn ge- 
funden, zeigen muß. Die herzliche Gutmütbigkeit, die aus diefem 
Bekenntniß jpricht, die aber der Göttin fchon längft befannt war, 
gewinnt ihm ihre volle Nachficht, die aus ihrem Auge Spricht *), 
in welchem er fein Bergehen (die augenblufliche Eelbftüberbebung) 
und feinen edlen Entichluß, d. h. die Wirkung, welche beide auf 
fie geübt, zu leſen glaubt. Als ſich darauf ihr mitleidiger Blick 
in ein wohlmollendes Lächeln verwandelt, fühlt er ſich ganz von 
allem Echmerz befreit und mit einem Wonnegefühl erfüllt; fein 
vollſtes Bertrauen ift erwacht, das ihn erimuthigt ihr zu nahen 
und fie anzufchauen. 

St. 11—13. Die Göttin würdigtihn jetzt ihrer vollen 
Gnade; fie gibt dem zu befonnener Klarbeit gereiften 
Manneden Schleier der Dihtung, den er nur in di: 
Luft zu werfen braucht, um fich über alle Bedrängni 
des Lebens erhoben zu fühlen. 

Sie verſcheucht mit ihrer Hand den Nebel, gibt ihm d 
freiften Bid in das Thal und zum ganz entwölften Himr 
wieder, wobei der Dichter des Sonnenfcheing nicht ausdrüd 
gedenkt. Aehnlich verfcheucht Athene Odyſſee XIII, 352 
auf Ithaka ruhenden Nebel und läßt den Odyſſeus feine De’ 


ling erwiefenen Wolthaten ber Welt erjeten müffe, und erflären konnte 
bift noch nicht Mebermenich genug, um bes Rathes, der Warnung, Hü 
Liebe anderer entbehren zu können.“ 

* Ihr Mitleiden geht aus ber Erkenntniß bervor, daß ' 
beiten Willen irre gegangen. 
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erfennen. Sie greift in den Nebel, und während fie einen Streifen 
anfaßt und an fich zieht, verfchwindet die ganze Nebelmaffe, ber 
angefaßte Streifen aber wird zu einem großen, faltenreichen 
Schleier, den fie hoch über fich hält, wobei wohl die Darftellung 
von Tänzerinnen borjchwebt, welche Gewande in den Händen 
und über fich halten. Hier ift der Schleier eine Art Talisman, 
wie jener, welchen Leukothea in der Odyſſee (V, 316 f.) dem 
Odyſſeus gibt. Auch in deutſchen Sagen kommt der Zauberfchleier, 
aber in anderer Weife, befonders bei den Waflerfrauen, vor*). 
Wenn der Echleier hier wie aus Morgenduft und Sonnenflarheit 
gewebt ift, fo entipricht dies der Tageszeit, da noch der Duft 
des Morgens herrſcht, aber jchon die Sonne hell jtrahlt; es 
deutet aber auch finnbildlih auf das Weſen der Dichtung bin, 
in welcher ahnungsvolles Gefühl, das wie ein lieblicher Duft 
das Gemüth ummeht, mit Harer Anfchaulichkeit und Durchfichtigkeit 
fich verbinden muß. Was früher nur der Göttin Blick verfündet hat 
(Str. 7, 4), fpricht fie bier aus, daß fie neben feiner Schwäche, 
fich Teicht Hinreißen zu laffen, fein Gutes, fein edles Herz, Tenne, 
und fie redet zu ihm mit einem Tone, den er nie vergeffen wird 
(„ic hör' fie ewig ſprechen“). Ihr liebevoller Antheil hat bie 
Gabe ihm Tängft beftimmt, die fie ihm jeßt übergibt, indem fie 
bemerkt, wie er fich diefer bedienen foll und welche Beruhigung 
fie in den Bedrängniſſen bes Lebens über ihn bringen merbe. 
Die Wunderfraft der aus vollendeter Klarheit und tiefem Gefühle 
entjpringenden Dichtung, nicht allein für den Dichter, ſondern 
auch für feine Freunde, deuten die ſechs letzten Verſe von Stanze 13 
in verfchiedenen Bildern an. Zunächſt wird im Gegenjaß der 


*) Im zweiten Theil des Fauſt läßt Helena, das Ideal ber Schönheit, 
als fie zur Unterwelt zurli muß, in den Armen bes Fauft Schleier und Kleid 
zurück, welche fih in Wollen verwandeln und ihn forttragen. 


Goethes lyriſche Gedichte 4. 2 
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V. 1 genannten Schwüle Liebliche Kühle des Sommmerabendg 
bezeichnet *), an die fih der Wohlgeruh würziger Blumen 
ſchließt (8. 3 f.), dann meiter das Bergeffen jeder Angft, die 
Befreiung von jeder Dumpfheit, die Beichwichtigung jeder Un: 
ruhe, das Aufbellen jeder Trübe. Im legten Gliede tritt der 
- Sab „der Tag wird Tieblich” gleichfan nur als paralleler Gegen: 
fat vor „die Nacht wird belle”, worauf der Nachdruck ruht. **) 
Daß die Erwähnung der Freunde, die etwas frembartig herein- 
fommt, wohl erft fpäter hinzugefügt wurde, ward bereit oben 
vermuthet. 

St. 14. Der Dichter ſchließt mit der Einladung an 
die Freunde, nicht allein in der Bedrängniß des Lebens, fondern 
auch, wenn das Glück ihnen beiter fcheine***), fih der Früchte 
dervon der Göttin ihm verliehenen gereiften Dichtungs— 
gabe zu erfreuen, durch welche er auch ihre Liebe ver— 
ewigen werde. Das erſte jo V. 1 bezieht ſich auf die letzte 
Rede der Göttin zurüd, das zweite B. 6 auf das im Anfange 
der Stanze bezeichnete frohe Zuſammenleben, das fie hoffnung: 
vol in die Zukunft jchauen läßt. An diejes durch die Dichtung 
beglüdte Zuſammenleben fchließt er die Verkündigung an, daß 
ihre Liebe im Liede ewig dauern werde Dem Dichter fchivebte 
bier wohl Klopftod vor, der in der Ode Petrarcha und Laura 


*) Statt Abendwindes Kühle las man feit 1815 irrig Abend- 
windestühle 

**) Unter dem Tage muß hier ein bilfterer, unerfreulicher Tag gemeint fein. 
Dan bat darin gar feltfam „bie Begiitigung und Verllärung bes irbifchen 
Lebens, die zum Genuß bes Lebens durchaus nöthige Heiterfeit”, wie in der 
Erhellung ber Nacht theils eine elegiſche Beziehung des Lebens, theils die 
Ahnung eines glüdlihern jenfeitigen Dafeins finden wollen. 

***) Bei dem „friſcherneuten Segen‘ ſchwebt der DVergleih mit dem ftete 
wieberfehrenven, neue Blumen und Früchte bringeuden Jahre vor. 
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82 ff. der Unfterblichfeit feines Namens und deſſen der Geliebten 
bei Enkel und Enkelin gedenft. Derjelbe freut ſich in der Ode 
der Zürdherfee (Str. 13 ff.) „durch der Lieder Gewalt bei der 
Urenkelin Sohn und Tochter noch zu fein“, und in der an feine 
Fanny gerichteten der Abſchied (Str. 17 f.) denkt er fich ein 
edles Mädchen, das in Zukunft feine Lieder lefe, werde wehmüthig 
den Wunfch äußern, daß er noch leben möchte, Goethe läßt bloß 
die Enkel fih noch ihrer im Liebe verhberrlichten Liebe freuen, 
mobei er nur nebenfählich der Trauer derjelben um fie gedenft, 
ohne anzudeuten, daß diefe Trauer aus der Bewunderung ihrer 
edlen Freundichaft hervorgeht. Den einfachen Gedanken: „Und 
auch die Nachkommen follen unferer durch das Lied vereiwigten 
Freundichaft fich erfreuen“, bat Goethe jehr glüdlich gehoben; 
felbit die Trennung des Sabes „wenn Enkel um uns trauern” 
von Dann auch durch das zwifchentretende ſoll gibt der Rede 
bejondere Kraft. Nichts liegt dem Dichter ferner als ein elegifcher 
Schluß und gar, wie man munberlich bineinerflärt hat, fein 
eigene8 Bedauern der trauernden Enkel, auf das faum Klopftod 
verfallen fein würde. Wenn diefer feine einzelnen Freunde in 
manchen Gedichten feiert und ihrer Freundichaft dauernde An- 
denten gründet, fo lag ein folcher Preis unferm Dichter in 
Wirklichkeit fehr fern; ſelbſt das herrliche Gedicht SImenau, in 
welchem er den ihm innig befreundeten Herzog fo herzlich feiert, 
tft anderer Art, und mande an einzelne Freunde gerichtete Ge: 
bichte haben bei der Veröffentlichung die perfönliche Beziehung 
verloren *). Nur im allgemeinen, wie bier, bat er feiner Freunde, 


*) Zu den vielen Wunberlichfeiten, mit denen man unfer Gedicht beimgefucht 
bat, gehört es auch, wenn man unſre Liebe geranezu „meine Gedichte‘ erflärt 
und darin angedeutet gejehen bat, daß bie Freunde „Durch ihren Umgang us“ 


>= 
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der hingegangenen und ber ihm gebliebenen, in der Zueignung 
zum Fauft gedacht. Erſt fehr fpät, zum Theil nach dem Tode 
Goethes, find einige namentliche Erwähnungen feiner Freunde 
befannt geworden, unter denen die überfpannten und unklaren 
Dden an Zachariä und Behriſch. 


Einfluß, durch Rath und Aufmunterung Veranlaſſer, Förderer und ꝓpffleger 
ſeiner Muſe geworden“. 


—————— 


gieder. 


Unfer Borfprudj, der, wie fämmtliche den einzelnen Abtheilungen 
der Gedichte vorgefehten Fleinen Reimpaare, dem Jahre 1814 
angebört, deutet darauf, daß alle dieje, jo verfchiedenen Lebens⸗ 
altern angehörenden Lieder, die von dem Sahre 1768 bis 1814 
reichen (in den nach dem Tode des Dichters erſchienenen Ausgaben 
find auch fpätere aufgenommen), aus Stimmungen feines Lebens 
hervorgegangen, bie in ihnen ausgeflungen feien, die, wie er fich 
fpäter auszudrücken pflegte, Gelegenheitägedichte feien. In der 
Duartausgabe haben die Herausgeber die Lieder mit den Verfen 
„Töne, Lied aus weiter Ferne“ (vgl. B. I, 369. 402) begonnen. 


1. Borkfage. 


Gedichtet im Sabre 1814 ala Vorwort der Lieder, obgleich 
diefe ein folches fehon in dem folgenden Gedichte befaßen. Dal. 
3. I, 8380. : Das Gedicht fpricht eigentlih die Stimmung aus, 
welche ihn beim Durchlefen diejer bunten Lieder ergriff, wobei 
er fich mit dichterifcher Freiheit in den Augenblid verjegt, in 
welchem er diefelben zum Drude fammelte. Wir wiflen, daß er zuerft 
vor der italienischen Reife, dann 1799 und 1803 feine Lieder 
gejammelt, 1806 diefe drei Sammlungen mit Ausscheidung einer 
größern Anzahl für andere Abtheilungen verbunden, einzelne 
eingefügt bat. Bei der neuen Ausgabe traten nur wenige Lieder 
hinzu, einige wurden anders vertheilt. Es kommt ihm fonderbar 
vor, daß er biefe Lieder, melde nur der Ausdruck feiner leiden: 
fchaftlichen Stimmungen in den verichiedenften Lebenszeiten ge: 
mefen, fammeln und als ein Ganzes der Lejewelt übergeben 
fol (Str. 1). Doch er fegt fi darüber binweg in dem 
Gedanten, daß er ſich feiner leidenſchaftlichen Stimmungen (fein 
leidenſchaftliches Seren bezeichnet er bier als Gebrechen) nicht 
zu ſchämen und die Widerfprüche zwiſchen den einzelnen Gedichten 
nicht zu fcheuen habe, da bie ganze Welt ja von Widerfprüchen 
voll fei. Die Faſſung ift humoriſtiſch, was ich au in einzelnen 
ſcherzhaften Ausdrüden verräth, wie in dem Sammeln der Blätter 
von Haus zu Haus (als ob er fie mühſam aus verfchiedenen 
Häufern zufammenbetteln müſſe, da er fie felbft nicht befige, was 
freilich bei vielen wirklich ber Fall war, die er von Ku 
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gurüderbielt) und in dem guten Lefer, ter falt und theilnahmlos 
diefe aus feinem Herzen gefloffenen Lieder zur Hand nehmen 
werde. Sollte der Dichter abfichtlih in der Reimftellung der 
dritten Strophe von der der beiden erften abgemwichen fein? 


2. An die Günfligen. 

1799 bei der Sammlung der neuen Sedichte als Einleitung 
der Lieder gejchrieben. Vgl. B. I, 261. 264. 270. Das Lied 
ift ein humoriſtiſches Geſtändniß, daß e8 die Dichter wunderlich 
treibe, ihre Geheimniffe in der leichten Liederform der Welt zu 
verkünden, und er fo die mannigfaltigften Stimmungen und 
Erlebniffe in Liedern ausgeſprochen habe, die hier, wie zu einem 
Strauße verbunden, ſich gar nicht übel ausnähmen. Sm Grunde 
bat nichts weniger als das Verlangen, fich vor ber Menge zu 
zeigen, den Dichter zu diefen Liedern getrieben, vielmehr waren 
fie aus voller Seele oder aus Fünftlerifhem Triebe geflofien, 
und der Spott trifft eigentlich nur das Verlangen, mit diejen 
Blüten feines Herzens oder feiner Kunft vor der Welt aufzutreten. 
Das Ganze ift eben humoriſtiſch gebalten. 

Str, 1, 3. Eigenthümlicher Ausdruck des Gedankens, „fie 
legen ihre bichterifchen Lebensblüten dem Urtheil der Welt vor.“ 
— 4—6. In Proſa baffelbe zu gejtehn würden wir ung ſcheuen. 
— Sub rosa, unter der Roſe, wie ein in bemjelben Sabre 
gedrudtes Gedicht Herders in Schillers MNuſenalmanach über: 
fchrieben if. Zum Zeichen der Berfchwiegenheit pflegte man 
eine Roſe oberhalb der Tafel aufzuhängen; daher unter den 
Roſen, fpäter unter der Rofe, im Sinne von vertraulich. 
Das deutihde Sprihwort jagt: „Was wir Tojen, bleib’ unter 
Roſen.“ Als Drt eines folchen vertraulichen Zufammenfeing wird 
bier der „Muſen ftiller (einjamer) Hain“ bezeichnet mit Benußung 
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der bekannten Dichtung eines Mufenhaines. Schon Plato bes 
merkt (Ion. 5), die Dichter fagten, ihre Lieder bolten fie aus 
gewiflen Gärten und Waldthälern. Horaz glaubt carm. III, 4, 
.5--8, er fei in den heiligen Mufenhain verjegt. Die neuere 
Dichtung hat ſich de Mufenhaines vielfach bedient. Klopftod 
braucht den Hain zur Bezeichnung des Bardengejanges, wonach 
fich der göttinger Dichterbund den Namen Hain gab. — Str. 2, 
1 f. gehören irrte und ftrebte, Litt und lebte zufammen. — 
Strauß, der fie zu einem Ganzen. verbindet. Vgl. B. I, 116. 
-409. f. 


3. Der neue Amadis. 

Am 1. Dezember 1774 wurde das Gedicht an 3. G. Jacobi 
geihict, in deſſen Iris es im folgenden Sanuarbefte erfchien. 
Bel. 8. I, 109 f. Ganz willkürlich hat man es in die ftraß- 
burger Zeit verlegt. Vgl. B. I, 57. Es dürfte in das Frühjahr 
1774 fallen.. Vgl. B. J, 100, wo auch der befondern Reimform 
gedacht ift, welche Sanders zu der von Biedermann gebilligten 
Vermuthung brachte, das Gedicht fer in zehnverfigen Stropben 
gejchrieben, mogegen der jcharfe Sinnabfjchnitt zwiſchen Str. 5 
and 6, fowie die in diefem Falle zu bedeutende Scheidung der 
Str. 5 von der vorhergehenden jprechen dürfte. Die erfte, 1788 
geordnete Sammlung: von Goethes Inrifchen Gedichten ward 
vom neuen Amadig eröffnet. 

Das Gedicht Spricht voll wehmüthiger Rührung den Verluft der 
träumerifchen Kinderzeit mit ihrem zauberifchen Glücke der Phantafie 
aus. Wie er auch in jener Zeit auf fich allein angewiefen und von 
der Welt getrennt war gleich dem ausgebildeten Embryo im Mutter: 
Jeib*), jo ließ die Phantafie ihn doch die Fühnften und ſchönſten 


*%), Saß über mirallein, in mich verfunfen, wie man wohl „über 
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Abenteuer, mie fie die Märchen von jungen Prinzen erzählen, 
mannhaft beftehn. Prinz Pipi ift vielleicht aus den Märchen- 
erzählungen von Goethes Mutter genommen. Sn Lilis Part 
(verm. Geb. 23) V. 30 ruft Lili dem Geflügel Pipi! Pipi! zu 
und 9.66. ſteht „fo ein Pipi!“ im Sinne „fo ein Küchlein“. 
Goethes Mutter mag das Kofeivort (denn zu einem folchen ward es 
wohl, wie Rüchlein, Hühnchen, Täubchen) zur Bezeichnung 
des Kleinen Prinzen verwendet haben, der auf Abenteuer audgebt. Als 
folge erfcheinen hier nun nach Weife der Märchen die Zerftörung. 
kryſtallener Schlöffer *), die Tödtung eines Drachen **), die Bes 
freiung einer in einen Fiſch verwandelten Prinzeffin, in die er 
ſich fterblich verliebt. ***) Seine Mannbaftigfeit, fein galantes 
Weſen und feine Berliebtheit werden bezeichnend hervorgehoben 
und Humoriftifh damit gefchloflen, daß die Geliebte ihm wie 
ganz von Sonnenfchein umfloffen erjchienen fei. Der Gebrauch 
der franzöfifchen Wörter obligeant, galant, emaillirt, ent— 
fpricht ganz dem launigen Ton. Im Gegenfat zu Str. 2—5 
hebt die ſechſste hervor, Daß er jebt, wo er in die Welt getreten, 
vergebens nad dem Flug der Phantafie feiner Jugendzeit fich- 
zurüdfehnt. F) Die nicht ganz bezeichnende Ueberſchrift per neue 


dem Homer fiten” von dem fagt, der fleißig den Homer ftubirt. Im (ftatt in) 
Mutter leib fteht in der Iris und in der erften Ausgabe ver Gedichte. 

*) „Verſtört“ ftatt „zerſtört“ war Drudfebler von 1815. 

**) In der Iris steht inden Bauch. Im Liebe Liebetrauts im erſten 
Entwurf bes Götz Heißt es: „Ein Ritter auf feiner Prinzeffin Geheiß Beut 
Drachen und Zeufeln den Krieg.’ 

***) Statt Götterbrod fhrieb Goethe Himmelsbrod, wie im: 
ber Iris fieht; jenes fcheint nur aus dem Nachdrucke ver Iris herein- 
gelommen zu fein, beffen Goethe bei der Sammlung fich bedient haben wird, 
ift alfo Goethe, der nur das Verfehen nicht bemerkte, ganz fremb. 

+) Erft in der Ausgabe von 1806 erhielt Str. 6, 3 ben fehlenden Yuß.. 
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Amadis deutet auf den Amadis von Gallien, diefen „Stamm: 
bater fo vieler irrender Ritter‘, wie Wieland 1771 in der Bor: 
rebe zu feinem launigen Gedichte der neue Amadis fagt. Den 
Namen des Amadis, äußert Wieland, habe er deshalb gewählt, 
weil er befannter fei al3 fo manche andere irrende Ritter, und 
er wiſſe nicht, was für einen romantifchen Klang habe, der ihn 
vorzüglich gefchieft mache, einen Abenteurer von fo fonderbarem 
Schlage zu bezeichnen. Launig nahm unfer Dichter diefelbe 
Freiheit für fich in Anfpruch, wenn nicht etwa die Weberfchrift 
nicht von ihm, fondern von J. G. Jacobi herrührt. Daß er 
al® Knabe jo ganz eingefperrt gelebt, entjpricht übrigens Teiness 
wegs der Wahrheit. 


4. Stirbt der Fuchs, fo gift der Ralg. 

Das Lied entftand wohl gleichfalls im Frühjahr 1774. Vgl. 
3.1, 101 f. Seine Verlegung in die ftraßburger Zeit ift ganz 
haltlos. Bgl. B. I, 57. Goethe nahm es fchon 1788 in feine 
Sammlung an vierter Stelle auf. Das zu Grunde liegende Spiel 
befchreibt er jelbjt auf Zelter8 Anfrage alfo: „Man nimmt einen 
dünnen Span oder auch Wachsſtock, zündet ihn an und läßt ihn 
eine Zeit lang brennen; dann bläft man die Flamme weg, daß 
die Kohle bleibt, und jagt fo eilig als möglich das Sprüchlein: 

Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg; 

Lebt er lang, fo wird er alt. 

Lebt er, fo lebt er; 

Stirbt er, fo firbt er; 

Man begräabt ihn nicht mit ber Haut; 

Das gereicht ihm zur Ehre?) 
Urfprünglic Tautete der Bers „Ihr verräthriſch Fliehn“, 1788 „Ihr zu ſchnelles 
Fliehn“, wo das Aufgeben des Teidenfchaftlihen verräthriſch auffällt. 

*) Etwas anders Tautet der Spruch in Simrode deutſchem Kinber- 

bud Nr. 872. 
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Nun gibt man die glimmende Kerze gefhwind dem Nachbar in 
die Hand, der daffelbige Gejeschen wiederholen muß, und das 
geht fo lange fort, big die Kohle bei einem auslöfcht, der dann 
ein Pfand geben muß.” Ein zufälliges Ereigniß bei diejem Spiele 
wird hier mit dem Entbrennen unauslöfchlicher Liebesglut in Ver: 
bindung geſetzt, und in der übertriebenen Schilderung deſſelben 
der die Seele ergreifende Liebesbrand mit lebhafter Empfindung 
befchrieben. Der Wechjel zwiſchen Imperfekt und Präſens Str. 3 
bis 6 ift glücklich verwandt, da letzteres die Hauptpunkte bezeichnet, 
nur könnte man meinen, Str. 5, 3 wäre das Präſens ſchlägt 
angemeffener. Treffend wird bier Amor beim Spiele eingeführt, 
wie es in dem alten von Herder unter die Volkslieder auf: 
genommenen Liede von Heinrich Albert Amor im Tanz der Fall 
ift, deifen Anfang: „Sunges Volk, man rufet euch zu dem Tanz 
hervor“ bier Goethe vorgefchwebt haben wird. Schon in der 
Brautnacht (Lieder 84) hat der junge Dichter Amor ähnlich 
verwandt. Ein hübſcher Zug tft e8, daß am Anfange Amor? 
Einwirkung ausbrüdlich erwähnt, beim hellen Aufflammen feiner 
dabei bewiejenen Schalfhaftigfeit nicht gedacht wird. Dorilis 
beißt die Geliebte ohne beſondere perfünliche Beziehung.*) Frifche 


*) Der gangbaren aus dem Griedhifchen genommenen Bezeichnungen ber 
Geliebten Hat ſich Goethe meift enthalten und daflir beutihe Mädchennamen 
gewählt. Weber Chloe, noh Chloris, noch Phyllis, bie Horaz neben 
Lydia, Glycera m. a. braucht, bat er; auh Daphne erjcheint bei ihm 
nit. Den Namen Doris, unter weldhem Haller feine Gattin feierte (vgl. 
zu Klopftods Ode der Zürcherfee), beffen fich auch andere Liebesdichter, wie 
Gleim, Roft, häufig bevienen, hat er Lied 42. Neben Doris ftehen ber bier 
gebrauchte Dorilis, Dorine, Dorinde. Später hat Gnethe zur Be⸗ 
zeichnung feiner weimarer Lotte (Frau von Stein) Lida und’in Diftihen Lydia. 
Ueber feine Urania und Lila zu dem vermifchten Geb. 7.8. Weber ben bei 
englifgen Dichtern vorlommenden Namen Belinde vgl. B. I, 118. Ulrike 
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Leichtigkeit und heitere Lebendigkeit geben dem Liebchen eigen: 
thbümlihen Reiz. Auch die aſyndetiſche Verbindung, an deren 
Stelle nur ziweimal bei Hauptpunkten die Anfchließung durch und 
tritt (Str. 3 und 4), wirkt belebend. 


5. Seidenrösfein. 


Im Zul 1771 fchrieb Herder zu Büdeburg den Auszug 
aus einem Briefwechfel über Offian und die Lieder 
alter Völker, den er als einen Beitrag zu Gerftenbergd Briefen 
über Merfmwürdigfeiten der Literatur dem Buchhändler 
Bode in Hamburg fandte, wofür diefer am 11. September dankte. 
Da fi aber das Erfcheinen von Gerftenbergs Briefen verzog, 
jo ließ Bode im Jahre 1772 den Aufſatz für fih druden. Herder 
gab ihm dazu den im vorigen Jahre begonnenen, jebt neu- 
bearbeiteten Auffag Shafefpeare. Schon am 5. Dezember 
danft Goethe für beide. Sn Herderd Auszug beißt es: „In 
unfern Zeiten wird jo viel von Liedern für Kinder gefprochen; 
wollen Sie ein älteres deutfches hören? Es enthält zwar feine 
tranfzendente Weisheit und Moral, mit der die Kinder zeitig genug 
überhäuft werden — es ift nichts als ein kindiſches 


Stabelliedden”). 
Es ſah ein Knab' ein Röslein ftehn, 
Ein Röslein auf der Heiden. 
Er fah, es war fo frifh und fchön, 
Und blieb ftehn, es anzufehn, 
Uns ftand in fügen Freuden. 


von Lewezow nannte er Stella, braudte ven Namen aber nicht im fiebe. 
Bol. zu Lied 28, 

*) Bon Biedermann behauptet demnach irrig, es fei Herber bei Beſprechung 
des Liedes hauptſächlich um beffen Kehrreim zu thıift. 
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Sch fupplire diefe Reihe nur aus dem Gedädtniß.*) 
Und nun folgt das kindiſche Ritornell bei jeder Strophe: 
Nöslein, Noslein, Röslein voth, 
Röslein auf ber Heiden! 
Der Knabe ſprach: „Sch breche Dich, 
Röslein auf der Heiden !” 
Das Röslein ſprach: „Sch fteche Dich, 
Daß du ewig denfit an mic, 
Daß ichs nicht will leiden!“ 
Nöslein u. f. w. 


Jedoch der wilde Knabe brach 
Das Röslein auf der Heiden, 
Das Röslein wehrte fih und ftach, 
Aber er vergaß darnach 
Beim Genuß das Leiden! 

Röslein u. f. w. 


„Sit das nicht Kinderton?” Dabei beinerft er, daß in deutjchen 
Bolksliedern ftatt des männlichen und weiblichen Artikels bloß 
ein de, Statt des fächlichen 's, ftatt des unbeftimmten ein ein 
dunfle® a gehört werde, wodurch dag Hauptwort weit mehr 
poetiihe Subjtantialität und Perfönlichkeit mit mehr Accent er: 
halte; er wolle fich zur Bezeichnung dieſes elidirten Artifeld des 
Zeichens der Elifion bedienen. Hiernach dürfte es unzweifelhaft 
fein, daß Herder das Lied aus mündlicher Weberlieferung kannte; 
denn nur fo erklärt es ſich, daß er über den Wortlaut in V. 5 
in Zweifel ftand. Damit fällt die Aufftelung von Biedermanng, 
das Lied gehöre Goethe an, der fih nur einen Scherz gemacht, 
indem er dafjelbe bon Herder unter einer Bezeichnung (in den 


*) Auch hier irrt von Biedermann, wenn er jagt, Herber jupplire „ven 
Anfang des Liedes“ aus dem Gedächtniſſe. 
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Volksliedern) habe einführen laffen, die ven Glauben erweckt, 
es liege ein wirkliches Bolfslied vor. Wäre an eine folcdhe 
Täufhung zu denken, jo müßte Goethe ſich derſelben ſchon in 
Straßburg gegen Herder erlaubt haben; denn nach Herders Ent- 
fernung von Straßburg erhielt diefer von Goethe nur zwölf 
eljäffifche Volfßlieder, unter denen fich das Heidenröglein eben 
nicht findet. Sit e8 nun an fich völlig unwahrſcheinlich, daß 
Goethe ſchon zu Straßburg Herder zu mpitifiziren gewagt und daß 
ibm in den bier eriten Monaten des Sahres 1771 ein fo herr: 
liches Lied gelungen jei, das er Herder ala Volkslied vorgetragen, 
jo deutet die Bemerfung über den fünften Vers entſchieden darauf 
bin, daß Herder das Lied aus der Meberlieferung im Gedächtniß 
bewahrte. Und die fonftigen Gründe Biedermanns beweiſen nichts. 
Sreilich ift Herders Anführung die einzige Spur dieſes Volksliedes, 
da ung jonft nur der Refrain von V. 7 aus einem in achtverfigen 
Strophen gedichteten Liebe aus der 1502 erfchienenen Sammlung 
des Paul von der Nelft (Uhlands Volkslieder I, 56) befannt iſt; 
aber es ſtände ſchlimm, müßten wir alle Volkslieder verdächtigen, 
die wir nur aus einer Ueberlieferung, und gar einer ſo guten, 
wie die Herders iſt, kennen. Und warum ſollte Herder das Lied nicht 
aus dem Volksmunde fich eingeprägt haben? Noch viel weniger 
gilt der Grund Biedermanns, der Gedanfengang des Liedes fei 
ein ſo gefchloffener, wie er einem umlaufenden Volksliede ſchwerlich 
gemäß wäre. Bon einem Gedantengang kann bei einem bloß 
erzählenden Liede gar feine Rebe fein, und die Erzählung ift im 
echteſten Volkston gehalten. Simrock erklärt das Lied für wahr- 
Scheinlich echt, findet alfo im Tone deſſelben nicht den geringiten 
Verdachtsgrund. 1779 gab Herder im zweiten Theile feiner Volks⸗ 
lieder nad zwei aus Opitz und einer Sammlung deutfcher Lieder 
genommenen Stüden Röslein auf der Heide, mit der Ans 
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gabe „aus der mündlichen Sage” *); als letztes der deutſchen Lieder- 
in demfelben Buche fteht der einzige Liebreiz. Den Zuſatz 
„aus der mündlichen Sage” hat Herder auch im exiten Theile- 
zu dem ihm aus dem Elſaß mitgetheilten Liede vom Herrn von 
Falfenftein gemacht, ohne anzugeben, woher e3 ftamme, mie er- 
es beim Liebe ppm jungen Grafen und ein paar Stüden aus 
Thüringen getban bat. Nach allem kann es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß Goethe das Lied aus Herderd Auszug fannte und 
es auf feine Weife reinigte und hob. Dies geſchah wohl erft 
im Sahre 1773, kurz vorher ehe er danach das Veilchen für 
Erwin und Glmire dichtete. Vgl. B. I, 96. Durch die Ver⸗— 
änderung des Schluffes erhielt das Lied eine durchaus andere 
Wendung. Denn während das Volkslied damit enbet, daß der 
Knabe den Schmerz veriwindet und fich des Genuſſes der ſchönen 
Rofe freut**), fchließt Goethe damit, daß das Nöslein der milden 
Gier des graufamen Knaben zum Opfer fällt***), wodurch die 
regelmäßig wiederholte Anrede des Rösleins am Schlufie der: 
Strophe zur Klage über fein Unglück wird, deſſen Ahnung Schon. 
am Ende der erften hervortritt.F) Und hierin liegt die ganze 


*) Dort fehlt gegen bie früher gegebene Faſſung Str. 1, 2 ein, 3 er, 
Str. 2, 3 und Str. 3, 2 das; Str.3. beginnt do dh. 

*s) Faſt unbegreiflich ift es, wie man bat behaupten wollen, der Ausdruck 
Genuß dede die ſonſt fo zart verhüllte Bebeutnng des Biltes zu fehr anf. Ms 
ob der Genuß hier auf Liebesgenuß deute, nicht auf den wirkliden Genuß des 
Duftes und ber Schönheit ber Blume, äbnlih wie in Str. 1 die füßen 
Freuden. 

***) Sn der erften Ausgabe ftand mußte es, woflir fchon bie zweite 
mußt’ es bat. 

+) Erſt die Ausgabe Tekter Hand lieſt Str.3, 4 ihm ſtatt ihn. Man 
bat gemeint, durch ihr werde ber Sinn ber Allegorie faft zu veutlih. Aber 
Goethe Tonnte nicht ahnen, daß man hier eine Allegorie wittern werde. Ih rr 
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Bedeutung des Gedichts, nicht etwa in einer finnbilbliden Hin: 
deutung auf gewifienloje Berführung, wie in Herders nach Richard: 
ſons Clariſſa frei gedichtetem Roſenknöspchen. Eine weitere 
glüdliche Aenderung begegnet ung in Str. 1, 3, wo am Anfange 
er ſah, es ausgelaſſen und frifh und ſchön zu jung und 
morgenfhön gehoben ift, das bie aufblühende Schönheit fo 
anmuthig bezeichnet. Zweifeln könnte man, ob die 2. 3. f. ein⸗ 
getretene Veränderung eine Verbefferung fei, wenn auch die Faffung 
des Volksliedes: „Und blieb ſtehn, es anzuſehn, und ſtand in ſüßen 
Freuden“, ſehr hart iſt. Jetzt ſieht der Knabe das Nöglein erſt 
von fern, wo ſeine Schönheit ihm ſo auffällt, daß er zu ihm eilt, es 
nahe zu ſehn. In lief er ſchnell würde man lieber durch 
und er lief oder etwa lief da ſchnell die harte Nachſtellung 
des er entfernt ſehn, dagegen dürfte ſahs ftatt ſtand eine ent⸗ 
ſchiedene Berbefferung fein. Und eine folche wird auch niemand 
in Str. 2, 5 verfennen, und in der durchgehenden Herftellung des 
trochäifchen Maßes, die Herder in den Volksliedern nur Str. 1, 
25. 2, 8. 3, 1 eingeführt, dagegen in andern Verſen verjäunt 
bat, obgleich er im Auszug aud Str.2, 1da8 durch das Zeichen 
der Elifion andeutet und Str. 3, 2 das eben fo geftrichen werben 
mußte, wie Str. 1,2. 2, 3. Als Goethe 1788 unfer Lieb unter 
feine Iyrifchen Gedichte, und zwar gerade an zweiter Stelle, aufe 
nahm, erinnerte er fich wohl faum, daß er darin nur eine Ver 
befferung bes bereit3 von Herder mitgetheilten Volksliedes gebe. 


deutet darauf, daß die Roſe im Deutichen weiblich ift, und das weiblide fie 
kann ebenfowohl auf Heidenröslein bezogen werben, wie wir es fo häufig 
bei Fräulein thun. Wahrſcheinlich ift ihm abfichtliche Aenderung ber Aus⸗ 
gabe letter Hand. 


Goethes lyriſche Gedichte 4. 3 
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6. Blinde Kuh. 

Bon der Entftehungszeit des Gedichtes gilt dafielbe wie von 
Lied 4. In der eriten Ausgabe fteht es an britter Stelle, un- 
mittelbar binter ihm Stirbt der Fuchs (4). Der Liebhaber 
fpricht bier auf gefühlvolle Weife die unglüdliche Enttäuſchung 
feiner Liebe beim Blindefubipiel aus. Die mit verbundenen Augen 
fuchende Thereje bat ihn gefaßt, aber kaum erkennt fie ihren Fang, 
ſo fiebt fie recht böfe drein, da fie gern einen andern gefaßt bätte. 
Wie Str. 1 von dem böfen Blicke Therefeng ausgeht*), fo beginnt 
Str. 2 mit feiner Freude, da er glauben durfte, fie wolle gerade 
ihn haben. Aber fie zeigte fich Falt gegen ibn, und als er nun 
jelbft mit verbundenen Augen berumging, hütete fie ſich wohl, 
ſich von ihm ertappen zu laffen, fo daß er voll Kummer über 
feine Enttäuſchung lange jich abmühen mußte, ehe er einen fing. 
Mit Abficht ift der auf B.3 reimende B.6 um einen Fuß länger, 
da in ihm die Strophe einen längern Schluß erhalten und zugleich 
vie nähere Verknüpfung mit der folgenden angedeutet werben 
folte. Auch dürfte dies dem Ausbrud hoffnungsloſer Sehnjucht 
des in fich verſinkenden Herzens entfprechen. Sehr glüdlich wird 
am Schluffe von Str.2 angedeutet, daß fie ihm nun die Augen 
verband. Die am Anfange der dritten Strophe eintretende dritte 
Berfon fol wohl die Entfremdung andeuten. Leidenſchaͤftlich aber 
Tpringt der Dichter im vierten Berfe wieder in die erfte Perfon 
zurüd, um mit Anfpielung auf das fo unglüdlich geenbete 
Spiel fein tiefes Herzeleid auszufprechen, wenn fie ihn nicht 


*) Bloß zur Vermeidung der Zweideutigkeit änderte Goethe in der zweiten 
Ausgabe die urſprüngliche Faſſung von B.2 f.: „Warum feh’ ich fo böſe Mit 
offnen Augen dich ? Das Präſens wandelt fleht fehr bezeichnend von ber 
in ihren Folgen fortbauernden Handlung. Statt gleich B.6 ſetzte ſchon die 
zweite Ansgabe ſchnell. 
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dieben werde. Das ohne jede perjünliche Beziehung gebichtete Lied 
bildet ein artiges Gegenftüd zu Lied. Der Name Therefe ift 
willkürlich des Reimes wegen gewählt. Den verzweifelten Aus: 
ruf am Ende haben mir ung gleich nach dem Spiele zu denken; 
+3 iſt nicht etwa ein Selbſtgeſpräch, fondern eine wirkliche Er: 
Märung an die graufame Geliebte. | 


7. Cbriſtet. 

Erſchien zuerſt ohne Ueberſchrift im Aprilheft 1776 von 
Wielands Merkur. Wir wiſſen erſt ſeit kurzem, daß Boie das 
Gedicht ſchon im Spätherbſt 1774 von Goethe erhielt. Vgl. 
B. 1,138.468, Die glühe Sinnlichkeit, welche das von Liebesqual 
durchzuckte Gedicht offenbart, veranlaßte Herders Gattin, den Dichter 
zu bitten, es in der 1788 veranſtalteten Sammlung feiner Gedichte zu 
Streichen. Vgl. B. I, 206 f. Bei der zweiten Ausgabe feiner Werfe 
ſcheint Goethe es überfehen zu haben, und jo erſchien es erft in der 
dritten, 1814 durchgejehenen mit einzelnen Aenderungen.*) Der 
Dichter verſetzt fich bier in die Stimmung eines Bauerburjchen 
von melancholiſchem Temperamente, den die Liebe in arger Gier 
verzehrt. Ein ganz verfchiedenes Bild eines von zartefter Liebe 
durchglühten, endlich durch die fchredlichite Eiferfucht zum Morde 
‚getriebenen Bauerburfchen gab er 1786 in der neuen Bearbeitung 
feines Werther Buch IL im Briefe vom 4. September. 

Str. 1 fehildert im allgemeinen das Glück in der Nähe ber 
‚Geliebten, und wie diefe ihm immer im Sinne liegt, er von ihr 
wunderbar angezogen wird. B.4. Lebhafter Ausdruck, wie fie 
ihm überall vorſchwebt. Aehnlich klagt Werther (im Briefe vom 





*% Str. 1, 1 ſtand urfprünglig ein’n, Str. 3, 1 dann, 2 lüftgen, 
Stümmlig, Str. 5, 4 nit (flat nid). 
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6. Dezember): „Wie mich die Geftalt verfolgt! Wachend und 
träumend füllt fie meine ganze Seele. Hier, wenn ich die Augen 
fchließe, Bier in ‚meiner Stun, wo die innere Sehkraft fich ver⸗ 
einigt, fteben ihre fchwarzen Augen u. f. wm.“ Der Schluß der 
Strophe ift, wie es ſcheint, abfichtlich verworren. Man würde 
es verftehn, wenn einfach ftände: „Ich weiß nicht auf der Welt 
(gar nicht), warum fie mir gefällt?“, jo daß er damit die un- 
begreifliche Anziehungsfraft der Geliebten ausfpräche. Nun aber 
tritt dazwischen der ungefüg fich einfchiebende Vers „Und mie 
und wo und wann fie mir.” Wie, wo und wann ald irgend= 
wie u.f. w zu faflen verbietet das fich anfchließende fie mir. 
Muß man demnach annehmen, daß der Dichter bier den Bauer: 
burfchen abjichtlich faft irre reden lafje, jo würde doch bie Kraft 
des Ausdrucks bebeutend gehoben, wenn wir läfen nicht wie, 
und man dürfte faft vermutben, und wie beruhe auf einem. 
Schreib: oder Druckfehler, veranlaßt durch den vorigen Vers. 

Str. 2 jchildert den Eindrud ihrer körperlichen Reize voll 
leidenschaftlicher Glut*), Str. 3 die Erregung feiner ganzen Natur, 
wenn er mit ihr walzt**), Str. 4 ihr Liebesfojen, das ihn mit 
unenblicher Liebesluft und Liebesqual durchſtrömt.***) Die gierige 
Glut aber erhält ihren ftärfften Ausdruck in der letzten Strophe, 
worin er jo immer bei ihr zumeilen und endlich feine volle Luft 


*) Dadrein, vollksthümlich für Darin, in ihrem Gefidhte, aber faft 
Binweifend, wie gleich drauf, darüber. 

**) Man vergleiche hierzu Werthers Schilderung feines Walzens mit Lotten 
und bie barangefnüpfte Bemerkung im Briefe vom 19. Juni, auch das Lied im 
Fauft in der Szene „Bauern unter der Linde”. 

x***) V. 3 f. ift wird fie zu ergänzen, wenn nit gebrüdt und ges 
tüßt imperativifch als eine leidenſchaftliche Aufforberung an fich jelbft gefaßt 
fein follten. 
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in ihren Armen zu befriedigen wünſcht, mwoburd er von feiner 
ihn ſchrecklich umtreibenden, ihn jedes ruhigen Genufſes berauben⸗ 
den Liebesqual geheilt zu werden hofft; fonft will er an ihrer 
Bruft fterben, da er ein ſolches Leben nicht mehr zu ertragen vermag. 
Bei aller wilden Leidenfchaft zeigt fih doch im Ausdrucke 
durchweg eine zarte Scheu. Dabei ift der volksthümliche Aus⸗ 
druck mit einer folchen Meifterfchaft benugt, wie e8 kaum dem 
Dichter anderwärts gelungen tft. Früber durfte man glauben, 
das Lied fei veranlagt durch den Kampf mit der finnlich aufge: 
regten Leidenjchaft zu Frau von Stein. Am 24. Februar fchrieb 
er an diefe: „Du wirft Gufteln feine Ungezogenbeiten nicht abge⸗ 
wöhnen; die werden nur mit feiner Unruhe und Liebe im Grab 
enden“. Aber jet müſſen wir glauben, daß es eine freie Dich- 
tung fei, etwa gleichzeitig mit dem Anfang des Fauſt. Die 
hohe Bedeutung des in feiner Art ganz einzigen Liedes muß 
man völlig verfennen, wenn man darüber nicht3 weiter zu jagen 
weiß, ald daß dieſes Lied eines Bauerburſchen mit feinem ftellen: 
weis verfchrobenen fprachlichen Ausdruck fich zwifchen den an- 
muthigen benachbarter? Liedern nicht eben gut ausnehme. 


8. 9. Die Spröde. Die Bekehrte. 


Beide Lieder ſoll Goethe in die zum erſtenmal am 24. Ok⸗ 
tober 1791 unter dem Titel die theatraliſchen Abenteuer 
aufgeführte Oper Cimaroſas L’impressario in angustie eingelegt 
haben, was aber wahrſcheinlich erft bei der Tpätern Bearbeitung 
Durch Bulpius geſchah. Gedrudt erichienen fie erft im Jahre 1797, 
and zwar als eine Arie. Vgl. B. I, 221 f. In der erhaltenen 
Bearbeitung der thbeatralifhen Abenteuer von Vulpius (ges 
drudt im GoetbesSchiller-Mufeum von Diezmann, 1858), 
deren Zeit fich nicht näher beftimmen läßt, fingt die 


38 


Rofalba beide Lieder, von denen daB zweite als Fortſetzung be= 
zeichnet wird. 1799 nahm Goethe die Arie als zwei Lieder mit 
verſchiedenen Heberfchriften in feine neuen Gedichte auf, mobei 
er mehrere Aenderungen bornahm.*) Die beiden Lieder find inr 
entichiedenften Gegenfate zu einander ausgeführt, der fich im 
gleichen Versmaße ausprägt, was der Dichter überfah, als er in 
den erften Strophenverſen des zweiten einen Daktylus einführte, 
wodurch er wohl dem Anfange der Strophe eine größere Lebhaftig⸗ 
feit geben wollte. Die Schäferin wandelt im erften am heitern 
Morgen, im andern bei der die Sehnfucht weckenden Abendröthe; 
geht fie in jenem forglos fingend durch die Felder **) und mifcht 
fih unter die Hirten, mit denen fie ihren Scherz treibt***), fo - 


*) Urſprünglich ſtand B. 1 dem ſchönſten, B. 4 drang mit Punkt, 
V. 5. 10, 15 So: lara lara ıc., V.7 Da zwei Schäfchen, B.& 
Sie befann fih nun ein Weilden, im zweiten 8.1 Ölanz,. 
B.2dem Wald, B.4 Daß mirsin die Seelebrang, Bd.6 mid 
zu ſich, V.7 ſo hold und JÜR, B.11 Ruh, B.12 Meine Freuden 
find entflobn, 3.13 Und es ſchwebt, ®. 14 Der alte, 3.5. 
10. 15, wie im erften Liebe. Offenbar hat Goethe mit Abſicht im erften Berfe 
der Strophen bes zweiten Liebes ftatt des zweiten Trohäus einen Daktylus 
eingeführt, dagegen war höre Str. 3, 3 bloßer Drudfehler ftatt hör’, ber- 
erſt nach Goethes Tode berichtigt wurde, nur hätte man nicht au den Dakthlus 
der erften Verſe beſeitigen follen. Im zweiten Liebe Iautet der Refrain feit 1799 
in den beiden erften Strophen So Ia la!, in ber legten So Ia la, Ie 
talla u. f. w., wogegen man nad) dem Zope bes Dichters flatt „u. |. w.“ ein ꝛc. 
fohrieb und am Ende der beiden erften Strophen „So Iala 2”. Daß ber 
Nefrain in dem zweiten fich gleich und derſelbe fein milffe, wie im erften, leidet 
teinen Zweifel. 

*e) Die Worte „jung und ſchön und ohne Sorgen‘ follten eigentlich nad 
Schäferin ftehen; jett ſchieben fie fih etwas hart zwifhen fang und den 
davon abhängigen Sat faft parenthetiſch Bin. 

re) ‚Doch fie fang.” Doch bildet ven Gegenfak zur Erwartung, baß fie 
dem Shäfer willfahren werde. Sang und lachte, woflir man fang 
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wandelt fte in diefem ftill Durch den Wald und horcht auf die Flöte 
eines Hirten, von dem fie fich zu ihm berabziehen und ſich von 
ihm füffen läßt; wie fie im erjten heiter fingend davon gebt, 
fo ift im zweiten ihre Ruhe dahin und in ihrem Ohre Hört fie 
nur den Ton der Flöte. Das erite erzählt von der Schäferin 
mit offenbarem Mißfallen über ihre Sprödigfeit, im zweiten bes 
klagt fie felbft den Verluſt ihrer Ruhe und Freude, das 
Aufgehen ihres ganzen Gefühls in dem Gedanken an den „lieben 
Jungen”. Die Liebe zu Damon mar mittlerweile in ihrer 
Bruft erwacht. Im erften Liede wird nur bes Hirten Thyrſis 
namentlich gedacht. Beides find beliebte Hirtennamen. Im 
8.1745 hatten Bora und Lange ihre Gedichte unter dem Namen 
Thyrſis' und Damons freundfchaftliche Lieder heraus 
gegeben. Und auch ſonſt waren beide Namen den Liebespdichtern ges 
läufig. Die Hangvollen bedeutfamen Reime *), der leichte Fluß und 
ſchmeichelnde Wohllaut geben beiden Liedern eigenthümlichen Netz. 


10. Bettung. 


Wohl im Frühjahr 1774 gedichte. Vgl. 8. I, 102. Man 
bat den Namen Käthchen benugt, um das Gedicht auf eine 
beftimmte Freundin bes Dichters, auf Katharina Gerod, zu bes 
ziehen, aber in mehrern Gedichten fcheinen die Namen ber Mäd⸗ 
chen willkürlich nach dem Bedurfniſſe des Reimes gewählt, und 
in unferm Gedichte ift Käthchen ja ein dem Dichter bis 
dahin ganz unbelanntes Mädchen. Das Lieb erjchien 


Lachend erwartete Sang fort, nachdem fie einen Augenblid ihren Ges 
fang unterbrochen hatte. 

% Nur Str. 8, 4 iſt ber Reim Bändern auf Bänder anftößig. Goethe 
Dachte fi wohl B.4 Bänder, wie das Bollslieb ſolche Freiheiten flch ge⸗ 
ſtattet. 
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zuerſt im Maiheft 1775 der Iris. Auch diejes Lied ſtrich Goethe 
1788 aus der Sammlung auf Bitten von Herders Gattin. Erft 
1814 nahm er es, wie Chriftel (6), mit ein paar Beränderungen 
auf.**) Sm Gegenfat zu Chriftel herrſcht Hier ein auch 
in der ungemein gewandten, faft flüchtig ſpielenden Darftellung 
fich ausprägender leichtlebiger Sinn, der e8 thöricht findet, ſich 
einer Ungetreuen wegen das Leben zu nehmen, ba ja andere 
Mädchen bie Verlorene Teicht zu erfehen vermögen. Vgl. Lied 49. 
Das unerwartete Finden einer neuen Liebe, die ihm in ber ſchreck⸗ 
lichſten Verzweiflung beim erften Laut und Blid aufgeht, läßt 
ihn den leichten Erfa um jo glüdlicher empfinden. Nur jehr 
entfernt ähnlich ift die Zurücdhaltung des banferotten Damafippus 
durch den Stoiker Stertiniuß bei Horaz (sat. IL, 3). 


11. Wiufenfoßn. 
Zuerſt in ber 1799 gemachten Sammlung der Lieder und 
höchſt mahrfcheinlich auch gerade zu dieſer gedichtet, weil biefe 
Abtheilung fehr mager ausfiel. Vgl. B. J, 270. Eine frübere 
Entftehungszeit kann am mwenigften Dadurch beiviefen werben, daß 
der Dichter, als er in feinen lehten Lebensjahren das fechzehnte 
Bud von Wahrheit und Dichtung ſchrieb, bei Erwähnung 
feiner Dichtergabe, die am freudigften und reichlichiten unwillkür⸗ 
uqh, ja wider Willen hervorgetreten ſei, ſich der Verſe bedient: 
Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 


Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So gings den ganzen Tag. 


Iſt es doch ſogar ſehr die Frage, ob der Dichter, dem die Verſe 


**) Urſprünglich hieß es 8.5 ſtund, B. 14 ein füßes, B. 18 auf 
ewig, B. 24 vom Tod. Man Tann faſt zweifeln, ob auf immer eine 
abſtibtliche Beränverung fei ober auf einem Verſehen bes Setzers beruhe. 
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70 unbefitimmt vorjchwebten, daß er ven dritten ungenau anführt, 
ſich beftimmt bewußt war, daß fie aus einem feiner eigenen 
‚Gedichte feien, garnicht davon zu reden, daß dieſes nicht gerade in 
jener Zeit feines Lebens gedichtet fein muß. Höchſt unglüdlich 
bat man das Lieb aus Goethes eigenem Leben erflärt. Daß er 
wegen feine Umherſchweifens in der Gegend den Namen des 
Wanderers und wegen feines aufrichtigen Antheild an andern, 
‚deren Verlegenbeiten er zu entwirren juchte, den des Bertrauten 
‚erhalten, gehört nicht hierher. Hier tritt ein von froher Sangesluſt 
umbergetriebener Jüngling auf, der, wie er felbjt von freudigem 
Gefühl erregt wird, auch andere zur Freude ermuntert. Unfer 
MNufenfohn ift eine eigene Art Sänger, deſſen Sang im ganzen 
Sabre nicht veritummt, gleichſam der Pulsſchlag feines Leben? ift. 

Str. 1 ſpricht die ganz unmiderftehliche Luft aus, immer: 
fort umberzufchweifen, wobei er Iuftig fein Lied pfeift, und fein 
ganzes Wejen nach dem Takt und Rhythmus des Liedes ſich fort: 
beiwegt.*) Die drei folgenden Strophen führen aus, mie er das 
ganze Sahr hindurch fein Iuftiges Lied fingt, die erite Blume und 
‚die erfte Blüte preift, auch noch im Winter jenen jchönen Traum 
des Blüte und Frucht bringenden Jahres im Liebe feiert, felbit 
auf der weiten Fläche der Eisbahn, wo der Winter feine Blüte 
entfaltet **), wie er dann im Früblinge, wo wieder neues Leben 


*) 8. 3 erwartet man eigentlih einen Gedanken wie „ift mein Leben, 
‚meine Luft“; aber der muntere Vlnfenfohn liberhüpft dieſen Gedanken und fährt 
fort, als hätte er begonnen: „Duch Feld und Wald ſchweife ich und pfeife 
mein Liebchen weg‘ (aus frober Bruft). 

”), Daß er auch die Winterluft befinge, wird nicht gefagt; dem unter 
jenem Traum, auf ben ibn beutet, Tann doch nur bie raſch hinſchwindende 
Beit des Frühlings, Sommers unb Herhftes, wo das Yahr fo reihe Blumen, 
Blüten und Früchte fpendet, gemeint fein, nicht die Winterblüte dee SAN 
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auf den ländlichen Höhen fich entfaltet, durch den Ton feiner 
Melodie (mobei man doch nothwendig an ein Inftrument denken: 
muß, jo daß bier nah dem Pfeifen und Singen das Spielen, 
wohl Blafen gemeint ift)*), das junge Bolt unter der Linde 
zum Tanze aufregt.**) Die letzte Strophe ſpricht dann die: 
Sehnſucht aus, doch nach fo langem fröhlichen Wandern am: 
Bufen der Geliebten wieder auszuruben. Die Anrede an bie: 
Mufen, von denen die Weberjchrift des Gedichtes hergenommen: 
ift, fommt etwas fpät. Gine beitimmte Geliebte ift am Schluffe 
gar nicht gemeint, fondern es ſpricht fich hier nur die Sehnfucht 
aus, endlich in der Heimat ein Tiebes Herz zu finden, bei dem 
er Ruhe genieße. Der frifch ſprudelnde Ton des mit lieblichen 
Klängen und umſpielenden Liedes gibt ihm etwas Marfchartiges, 
aber es ift der Gang der leichten, faſt büpfenden Bewegung, 
wogegen bei eigentlichen Marfchliebern Goethe das feft auftretende 
trochäiſche Maß wählte (vgl. verm. Ged. 62). Im Epimenides 
bat er zum Marfchliede Berfe aus zwei Jamben gewäblt. Unfer 
Lied ift ganz leicht Hingefungen, man könnte faft Tagen hingehaucht, 
fo daß von einer kunſtvollen Kompofition und einer Erfchöpfung. 


(8.3). Die Weite B.1 foll wohl bie freie Natur bezeichnen, im Gegen- 
fage zu Zimmer und Ofen, wobei bem Dichter etwa Klopftodse Ode der 
Kamin vorſchwebte. | 

*, In mebrern Spridwörtern wirb beim Tanze bes Pfeifens, des Pfeifers 
gedacht, wobei ber Dudelſack und bie Querpfeife vorfchweben. Daneben 
erſcheint auch ber Fiedler, der Geiger. 

*4) Vgl. das oben &.36** angeflührte Lieb aus bem Yauft. Des Tanzes 
der Slingern unter ber Dorflinde gedenkt Goethe auch fonft mehrfach. Sie wirb- 
bier an einem Höher gelegenen Punkte gebacht ; denn bie bebauten Höhn 
leiten fie ein. Auch in SKlopftods Ode der Kamin erfleigt ber Jüng⸗ 
ling ım Frühlinge „den erböhtern Hügel”. Die Macht ver Melobie wirb treffend- 
ausgeführt durch die Wirkung auch auf kühlere Naturen. Daß der ftumpfe- 
Burſche Sich bläht, geht auf bie in ihm erwachte ſelbſtbewußte Freude. 


43 


des reichen Gegenftandes feine Rede fein Tann. Der pfeilfende, 
fingende und fpielende Mufenfohn ift ein Iuftiger Bagabund im 
beften Sinne des Worte. Derber bat Goethe das Bagabunden:- 
leben in Slaudine von Billabella ausgeprägt. 


12, Gefunden. 


Nah dem Berichte Riemers (I, 357) ift das Lied im Jahre 
1813 gedichtet als finnbilbliche Darftelung des ganzen Berbält- 
nifjes zu feiner fpätern Gattin Chriftiane Vulpius, deſſen Ent- 
ftehbung, Begründung und Folge es bezeichne. Es fällt wohl in 
in den März oder April. Vgl. B. J, 314. In einer merkwürdigen 
Beziehung ſteht unfer Gedicht zu Sm VBorübergehn (verm. 
Ged. 54), das Riemer feltfamer Weife als dem Inhalte nach 
mit unjerm ganz gleich betrachtet, da doch vielmehr der Ausgang 
ein ganz entgegengefetter ift, wie fich dies auch in dem Gegen 
fage der Weberjähriften Gefunden und Im Borübergebn 
ausſpricht. Letzteres erfchien erſt in der Ausgabe letter Hand, 
wogegen unſer Lied 1814 in die Gedichte aufgenommen ward, 
Die erite Strophe beider Gedichte ift ganz gleich, nur fteht dort 
Felde ftatt Walde. Die zweite Strophe ſchildert in beiden das 
Finden und Wohlgefallen am Blümchen, aber der Wechfel des 
Lokals bat bier eine völlige Veränderung veranlaßt; denn während 
auf dem Feld das Blümchen offen am Wege fteht, fiebt ver 
Dichter es im Walde ganz im Schatten, und fein befcheibenes 
BZurüdtreten gibt ihm eben einen ganz eigenen Reiz. Die beiden 
erften Verſe der dritten Strophe find fich gleich, nur das Reims 
wort weicht ab, nicht allein in Folge der Durchführung deſſelben 
Versmaßes in unferm Gedichte, während in dem andern bie 
geraden Verſe von Str. 3—5 von den frühern abweichen, fondern 
auch des Sinnes wegen. Die Antwort des Blümchen? ift durck⸗ 
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aus verſchieden; in unſerm Gedichte befchräntt fie fich auf bie 
bloße Frage, ob es benn gebrochen werden folle, damit es ver- 
welke, wogegen es im anbern fich in drittehalb Strophen ergeht, 
und indem e3 darauf Hinbeutet, daß es nur deshalb fo ſchön 
blühe, weil e3 tief im Boden gemwurzelt fei, ihm den Wunſch 
außfpricht, er möge es verpflanzen, wenn er jein begebre.*) In 
Str.5 tritt etwas auffallend vor die Bitte, fie nicht zu brechen, 
ſondern zu verpflanzen, die Bemerkung, fie könne nicht liebeln, 
nicht ſchranzen (wofür Goethe im Fauſt courtoifiren braudt), 
wodurch auf den Sinn der Allegorie hingedeutet wird. Der Dichter 
läßt das Blümchen rubig ftehn und wendet ſich, wie die Iete 
Strophe andeutet, vom Felde in den Wald; an das Blümchen 
denkt er nicht weiter, das zu verpflanzen er fich nicht entfchließen 
fann; ganz heiter wandelt er weiter und immer weiter, da er 
ſich nur vergnügen mwill. So bildet dag Gedicht Im Borüber> 
gehn ein in fich gefchloffenes Ganzes. Man hat vermutbhet, daß 
Goethe mit Str. 5, vielleicht aus Unzufriedenheit darüber, daß er in 
Str. 3—5 das Bersmaß verändert, in Str. 3 einen falſchen 
Reim gebraucht, das Gedicht abgebrochen und in einem Anhängjel 
einen neuen Geſtaltungsverſuch begonnen, denſelben aber nicht 
über die erfte Strophe hinausgeführt, da übrige habe Riemer 
mit Goethes Billigung ſpäter hinzugeſetzt. Schon in der erften Aufs 
lage babe ich dag Gediht Sm Borübergehn ald das jüngere 
bezeichnet, worauf auch bie mit Str. 3 eintretende Verſchiedenheit 
der ſtrophiſchen Form deuten könnte; es follte ein Gegenftüd zu 
unferm Gefunden fein, das dem Dichter ang Herz gewachfen 
war, da ed finnbildlich fo ſchön bezeichnet, mie die rührende 

+ Daß die Wurzeln gar beimTlich (falfcher Reim auf ſchle unig) 


feien, fol auf bie behagliche Ruhe hindeuten, welde ber fefte Stanb auf 
eigener Wurzel dem Bllimden gibt. 
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Sprache der Güte und Unſchuld fein ganzes Herz gewann und 
ihn beivog, das einfache Mädchen fich herzlich anzueignen, mit 
ihm eine Gewiflengehe einzugehn, welcher er fich erfreute, mie 
dies durch das forgfältige Ausgraben mit allen Wurzeln, das 
Berpflanzen in feinen Sausgarten und das ungeftörte Fortziweigen. 
und Blühen anmuthig bezeichnet wird. Chriftiane Vulpius fol 
unferm Dichter auf einem Spaziergänge im Bart eine Bittfchrift 
für ihren Bruder überreicht haben; dieſer beftellte fie in feinen 
Garten, wo er fie mit feiner Anficht von der Bildung ber 
Blumen unterhielt (fie ſelbſt machte Fünftliche Blumen für Bertuchs 
Fabrik) und von ihrer frifhen Natur und anmuthigen Freund» 
lichkeit fo angezogen wurde, daß er von Liebe zu ihr ergriffen 
ward, und da fie ihn bat, fie nicht unglüdlich zu machen, ihr 
die Ehe ohne kirchliche Einfegnung verſprach. 


13. Gleich und glei. 

Goethe Iegte diefe vor kurzem gebichtete niedliche Parabel 
einem Briefe an Zelter vom 22. April 1814 bei.*) Vgl. B. 1, 821. 
Das Gedicht pricht anmuthig den innern Trieb zu dem der Natur 
Gemäßen aus. Die an die Sprichwörter „Gleiches mit Gleichem“, 
„Gleich und gleich gefellt fich gern“, „Gleich ſucht fich, gleich findet fich“ 
(vgl. Balladen 17,29) anknüpfende Weberjchrift ift kaum entfprechend. 


14. Wechſellied zum Tanze. 
Unfer Gedicht ift wohl die „Poſſe“, mit welcher fich Goethe 
am 5. Suni 1780 auf dem Wege nach Erfurt unterhielt; Schöll 


*) Dort fteht 8.6 naſchte hinein. Das jebige naſchte fein bürfte 
kaum eine Verbefferung fein. Das Eintreten des Anapäfts ftatt des Jambus 
mehrfach im zweiten, zulett im erften Fuße ift glitclich verwandt. Geſproſſet 
B. 3, eine auch bei Herber vorkommende feltene Form, von ſproſſen, ftatt 
bes gewöhnlichen gefproffen, von ſprießen. 


48 


ganz gleich der eriten Strophe de goetheichen Liedes, worauf‘ 
zwei Strophen folgen, in denen das Stabtmädchen in derſelben 
Weiſe wünſcht, fo Hold wie das Veilchen, fo Fromm wie dad Marien, 
kalb (der Sonnentäfer) am Blatt zu fein. Ein ſolches Anknüpfen 
an den Anfang eines vorhandenen Liedes fteht bei Goethe nicht 
eben einzig dar. Vgl. B. J, 453. Der Dichter hat dem Volkslied 
eine ganz andere Wenbung gegeben, beffen metrifche Form auch 
nur in ben zwei erften Strophen beibehalten; denn während In 
biefen die ungeraden Verſe um eine Silbe länger find als die der 
geraden, hat in den Übrigen nur ber dritte eine Silbe mehr. Die 
Berfe beftehen aus zwei Jamben, die aber häufig anapäftifche Form 
annehmen.*) Den Anfang bes Kinderliedchens braucht. unjere- 
Schöne ironifh. An den kindiſchen Mädchenwunſch, welchem Die - 
ſchöne Tracht der Lanbmäbchen fo fehr gefällt, ſchließt fie ben 
Gegenſatz, fie dürfe doch wohl glauben, daß fie ſchön fei, in all⸗ 
gemeiner Faflung an, um gleich zu dem Junker überzugehn, der 
ihr im Winter den Hof gemacht, und und den Grund zu ber 
rathen, der ihr dieſen eiferfüchtigen Wunfch eingegeben. Jener 
bat fih im Schönen Frübjahr aufs Land begeben und jagt dort, - 
wie fie vernommen hat, ländlichen Dienen nad. Da treibt es fte 
denn auch fogleich aufd Land, mo fie, indem fie unter die länd⸗ 
lichen Dirnen, denen ihre Eiferfucht grollt, ſich miſchen will, zu 
triumphiren und den Ungetreuen zu beſchämen gewiß if. Die 
Schlußſtrophe fpricht den entſchiedenſten Gegenfag zu dem aus dem 
Bollsliede entnommenen Anfang aus, die frohe Weberzeugung, 
daß ihr perfönlicher Reiz mit ber Anziehung der Heibfamen länds 


*) Sr. 1, 2 follte, wie im Bollslied, anf’m ſtehn. Glauben daß 
Str. 2, 1 if anapäftifh zu Iefen, wie trage gelb (lien) Str. 5,1, ſpürt 
er un (ter) Str. 6, 1. Str.2, 2 iR dächt' ich jambiſch gemeffen. 
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lichen Tracht den Sieg davon tragen werde. Der Gedanke, daß 
der Junker zu ihr fo wenig als zu ben ländlichen Schönheiten 
mahre Liebe fühle, kommt ihrer lebhaft erregten Eiferfucht gar. 
nicht ein. Das Heine Gedicht ift mit glühender Lebhaftigfeit vor⸗ 
treffich ausgeführt; befonderd gelungen ift die Darftelung des 
Gegenfates der ländlichen Tracht*), bei welcher fie fich eine be- 
zeichnende Abweichung vom Volksliede erlaubt, zur ftädtifchen, und 
der Art, wie fie den Junker, der fie nicht kennt, anführt, mobei die 
Erfennung nur kurz in er ſieht mein Geſicht angedeutet ft 
und ihr Triumph über ihn bloß in der Drohung an die Lande 
dirnen, welche den lüfternen Junker reizen, ſich ausfpricht. Daß 
fie unter allen Landdirnen ihn anziehen muß, ift ihrer Eitelfeit 
unzweifelhaft. 


17, Liebhaber in allen Gefialten. 


Erſchien zuerft in der 1814 veranftalteten Sammlung. Das 
Lied wird feit der Anordnung der zweiten Ausgabe (1805) entftanden 
fein, wie Wirkung in die Ferne (Balladen 22) und der Gold: 
ſchmiedgeſell (Lieder 18) 1808 fallen, Rechenſchaft und Ergo 
bibamus (gefellige Lieder 16. 17), das Tagebuch (vgl. 8. I, 807), 
der gleichfal8 an ein Volkslied anklingende Scherz Schneiber« 
courage, genialifch Treiben und Fliegentod (Epigrams- 
matifch 9. 28. Barabolifch 18) nebft anderen 1810, das Mailied 
(Lieder 66) 1812, außer den drei neuen Balladen eine eingelegte 
Arie (8. I, 313), gewohnt gethban, offene Tafel, die 
Zuftigen von Weimar (gefellige Lieder 8.15. 20), gefunden, 


*) Der Schlepp, ältere vollsthilnlihe Form für die Shleppe, auf 
in Hans Sadfens poetifher Sendung (vermifchte Geb. 64) 8. 98 
„Ihres Kleids und Schlepps“, wie bei U. W. Schlegel und Paten. 
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Gegenwart (Lieder 12.44) u. a. 1813, Kriegs glück (gefellige 
Lieder 14) u. a. (vol. 8. I, 319 f.) 1814. Ueber Schölld Ber- 
muthung zu Lied 14. Andere wollen bier den Zon der in die 
Fiſcherin eingelegten Lieder (vgl. 8.1, 180) finden. Auch bier 
liegt wohl ein Volkslied zu Grunde, wie bei Lied 16 (verm. Geb. 57), 
und dem 1810 bervortretenden Schweizerlied (gef. Lieder 22), 
Man könnte vermuthen, unfer Lied gehöre mit zu den „Liedern 
und Späßen“, deren Goethe im Briefe an Zelter vom 18. No- 
vember 1810 gedenkt. Dieje Vermuthung wird mir eben durch die 
freundlide Mittbeilung von Loepers betätigt, daß Belter das 
Gedicht Thon am 12. Dftober 1810 fomponirte. 

Schon in der erften Auflage wies ich auf ein von Ubland 
aus einer weftfälifchen Handfchrift mitgetheiltes Wunjchlied (I, 21) 
hin, wo die zweite biß fünfte Strophe beginnen: „Wolt got, daß 
ich wär’ ein perdlin (hundlin, ketzlin, vöglin) Fein!’ Jetzt findet 
fih in Uhlands Abhandlung über alte hoch: und niederdeutſche 
Volkslieder (Schriften ILI, 285 f.) und in den Anmerkungen zu den 
Bolfzliedern (Schriften IV, 16 ff.) anderes dieſer Art zuſammen⸗ 
geftellt. In einem Bolf3liede, dag zum neuen Jahre alle Narren 
berbeiruft, um in ihrem Geleite närrifche Wünfche zu thun, be: 
ginnen die Strophen: „Wollt’ Gott, ich wär’ ein kleines Vögelein 
(Dechtelein, Kätelein, Pferdelein, Hundelein)“, worauf der zweite 
Vers „ein Kleines Vögelein“ u. f. w., zumeilen mit einer kleinen 
Beränderung, wiederholt, der dritte beginnt: „Gar lieblich wollt' 
ich“. Das Volkslied gab Nicolai in einfacherer Geftalt 1777 in 
einem Feynen kleynen Almanadı. Im Wunderborn wurde 
dieſes willfürlih mit Anderen zu einem Geſellſchaftslied verbunden, 
das Goethe 1806 in der Beurtheilung deffelben „in Tillen Art 
capital” fand. Ein Lied bei Schmelzel (1544) beginnt: 

Wer’ ich ein Fall, fo wollt’ ich mich hoch fchwingen, 
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und dafjelbe findet jich verändert noch im fechzehnten Jahrhundert. 
Der Dichter eines Meiftergefangs etwa vom Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts wünfcht ſich, er wäre ein Spiegelglas, ein goldened 
Ringelein und ein braunes Eichhörnlein. Jenes obenerwähnte weſt⸗ 
fälifche Lied hatte ſchon 1780 im Septemberheft des deutſchen 
Mujeums geftanden, dann brachte es Büfching 1807 in feinen mit 
von der Hagen herausgegebenen Volksliedern. Dieſes Volks— 
lied fcheint Goethe vorgeſchwebt zu haben, er hat e8 aber in eigen= 
thümlicher Weife geftaltet, indem der von feinem eiferfüchtigen 
Mädchen zurüdgefegte Liebhaber in neckiſchem Tone diefem feine 
zu weit gehenden Anfprüche und beitändigen Ausftellungen vermeift, 

Str. 1—3. Freilich möchte er anders fein, um der Geliebten 
in jeder Weije zu gefallen, wobei er ſchalkhaft jolhe Berwandlungen 
nennt, in welchen er diefer ganz erwünfcht wäre.“) Str. 2 erjcheint, 
während fonft in der Strophe nur eine Verwandlung genannt 
und in V. 3 f. weiter ausgeführt wird, neben dem Pferde noch 
der Wagen. Erft in Str. 4 fommt er auf das, was das Mädchen 
ihm eigentlich vormwirft. Daß er treu wäre, und bie Geliebte ihn 
fo anzöge, daß fie ihm immer neu fchiene, wünfchte er gar ſehr, 
und er würde fich dann nie von ihr entfernen.**) Aber hierbei 
kann er doch feine Klage nicht zurüdhalten, daß fie gegen ihn, 
den jungen, ſchmucken, warmen Burfchen, zu jprüde fei, was er 
(Str. 5) in den Wunfch Heidet, er möchte alt und häßlich fein, 
daß ihn die Zurückweiſung feiner Lieblofungen nicht plagte. Doch) 
diefen Gedanken Tann er nicht ertragen, und fo fpringt er zu dem 
Wunſche über, er möchte ihr doch gefallen. So wünſcht er denn 


*) Str. 1, a mangeln, im Sinne von ermangreln, wobei gedacht 
wird, „mich einzufinden, um mich fangen zu laſſen“. 

**) Sich verheißen, eigentbilmlich im Sinne fi ganz ihr angeloben, 
ihr Treue verſprechen. 
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zunächſt (Str. 6) ein Affe zu fein, daß er, wenn er ihr Verdruß 

gemacht, fogleich durch feine Poifen fie zu lachen machte.*) Daran: 

Tnüpft er m Stv. 7 den nedifchen Wunſch von vier andern Thier= 

verwandlungen, in denen er ihr zu gefallen hofft.**) Sa in jeber- 
Geftalt, fügt er Str. 8 Hinzu, möchte er alle gute Eigenſchaften, 
die er befäße, ihr widmen, ſelbſt wenn er ein Fürft wäre, 

wollte er ihr zu Dienft fein. Aber da er nun einmal nicht anders 
iſt, ſchließt er (Str. 9), jo muß fie mit ihm vorlieb nehmen; will 

fie einen beffern Liebhaber, der ihr ganz genehm tft, fo muß fie 

fih einen jolhen ſchnitzen laffen. Gewöhnlich fagt man, la 

dir es oder etwas malen! Doc, ſchwebt die Redensart vor 

aus anderm oder befferm Holze geſchnitzt fein, wie z. B. 
Wieland im dritten Gefange von Clelia und Sinibald fagt. 

Bei der Funftvollen Berfchräntung zeigt das Gedicht die glüdlichite 

ſchäbkernde Leichtigkeit und ganz den leichtfertigen Volkston. 


18. Der Goldſchmiedsgeſell. 


Veber die Entjtehung des Liedes am 12. September 1808- 
zu Hof und deffen eigenthümliche Reimform vgl. 3. I, 808. Die- 
ganze in unferm Liede gefchilderte Lage ift jo dichteriich ſchön, 
daß fie von felbit, wohl gar rein zufällig, durch irgend eine Be⸗ 
obachtung auf der Rückreiſe von Karlsbad, vielleicht in Hof ſelbſt, 
fih Goethe darbot und ihn zur Ausführung drängte. Die An⸗ 
nahme eines zu Grunde liegenden Volksliedes fchwebt in der Luft... 
Die berzinnigfte, unendlich zarte und Teufche, auf den glüdlichen 
Tag der einftigen Verbindung fehnfüchtig hingewandte Liebe des 


*, Wär’ ich Affe ſogleich.“ Sogleich, ſobald ih es nur wünſchte. 
*r) Das duch den Reim veranlaßte brav Tann nur auf ben tapfer. 
Ebelmuth des Löwen gehn. 
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jungen Gejellen, der Überall und immerdar nur einzig an fein 
Mädchen denkt, fpricht fich bier einjchmeichelnd auß, wobei die 
‚Geftalt des lieben, nicht weniger ſehnſüchtigen Mädchens *) uns 
durch wenige glüdlich gewählte Züge jo natürlich als veizend 
vor die Seele tritt. Schon gleich am Anfange bes Gedichtes ers 
fcheint und das anmuthige Bild des Goldſchmiedsgeſellen, ber in 
feiner Werkftatt am frübeften Morgen nach dem ibm gegenüber 
in einem Laden befchäftigten Mädchen immerfort Tpäht. Der Schluß 
iſt im reigendften Volkston gehalten. | 


19. £ufl und nal. 


Unter den dichteriſchen Spenden, welche der Degember 1815 
Goethe brachte, war auch unjer am 24. gedichtetes Lied, das, wie 
das folgende, 1820 in Kunst und Alterthum (II, 3) erfchien. 
Del. B. I, 348. Es ift der glühendfte Ausdruck leidenſchaftlicher 
Giferfucht, der in der Inappen, ftahlblanfen und ftahliharfen 
Darftelung feine entiprechende Form gefunden bat, wenn man 
auch ftatt der zweitheiligen Strophe Lieber bie kunſtvollere wünſchen 
möchte, su weicher die beiden letzten Verſe aufeinander und die. 
übrigen wechſelweiſe reimen. Die Ueberfchrift gebt beſonders auf 
das Gefühl, in melcheß das Lieb ausflingt. An den beiden erſten 
Strophen wirb die Leibenjchaft für die ihm nachitellende Hirtin 
als Strafe für feine eigene Verlodung ber Fiſche gedacht, und 
deshalb find die beiden fich entiprechenden Strophen ganz gleich: 
artig ausgeführt, ja der achte Berd mit dem Reimmorte bes 
#iebenten find ganz gleich, jo daß nur für das Fifchlein das 


*) Sie fpinnt in Ausficht auf ven Tag der Hochzeit mit dem Gefellen, von 
dem fie ein von ihm gefchenktes Strumpfband trägt. Was fie fpinnen will, wagt 
er nicht auszusprechen. Vgl. Balladen 15. . 


54 


Büblein in feharfer Ironie eintritt. Daß die Hirtin e8 ihm. 
angethan hatte, wird nicht außgefprochen, nur die Folge davon 
Str. 2, 1—8 angedeutet, darauf feinem fchüchternen Liebesſtocken 
die glühende Liebesluft der Hirtin entgegengefegt, die durch 
ihre wilde Umarmung fein Herz gleihfam an fich gebannt habe. 
Das gewaltfame Fallen der Haare wird durch das draftiiche Bild 
des ſchnappenden Taſchenmeſſers, daß fie damit auch fein Herz 
gefangen, in bitterm Anklang an Str. 1 bezeichnet. Bei der Schil⸗ 
derung des Fiſchens könnte Odyſſee XII, 251 ff. vorfchweben. Etwas: 
auffallend ftehbt am Anfange Knabe, das durh Fifcherfnabe 
näher bejtimmt wird, Ganz anders ift die Auslaflung bes 
Artikels in Lied 5; denn bier fann Knabe doch nur als Appofition 
zu dem nachfolgenden ich genommen werden. Dal. vermifchte 
Geb. 4l, 1 f. Str. 3 führt die glühende Eiferfucht, die Luft und 
Dual, aus, die er jet empfindet, wo er, von ihr entfernt, fürchten 
muß, daß fie mit derfelben Glut, wie ihn, auch fich jedem Hirten 
ihres Thales hingeben werde. Das bewegte Meer, in welches 
er nun gehn muß, um Fische zu fangen, da er am Ufer fich vere 
gebens bemühen würde, bildet den Gegenjat zu feiner eigenen 
Glut. Ganz vortrefflich verichlingt fih im Schluffe Bild und 
Gegenbild; denn daß er jelbft feiner Dual wegen bejammernds 
werth jei, jpricht fih ‚bloß in feinem Erbarmen mit den gleich 
ihm verlodten Fiſchen im Netze aus, mogegen er feine Liebes. 
jehnfucht unvermittelt bejammert. Die Wiederholung des noch 
drüdt begeichnend die leidenfchaftliche Erregung aus; hätte fonft- 
leicht doch ftatt des erſten noch ftehn können. Uebrigens bürfte 
die Eiferfucht hier, wie in Alexis und Dora (Elegien II, 1), 
nur eine Einbildung milder Leidenfchaft fein, wenn diefe auch 
freilich in der glühenden Gier, mit welcher die Hirtin ihn an n ſich 
gezogen, äußerlich begründeter ſcheint. 
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20. März. 

Gedichtet am 5. März 1817. Vgl. 8. I, 354. Auch bier 
beginnt Goethe mit dem Anfange eines Volksliedes; denn das 
Lied verſchneiter Weg beginnt: 

Es ift ein Schnee gefallen, 
Und ift es noch nicht Zeit. 

Auch die Wiederholung von 3.3 ift volksthümlich. Das 
Gefühl, daß nur die Liebe wahre Luft verleiht, tritt bier in 
eigenthümlicher Färbung hervor, veranlaßt durch den nach ſchönen 
Märztagen mieber einfallenden Schnee. Daß es wieder gefchneit, 
iſt der Yahreszeit gemäß, wie unangenehm e8 auch überrafchen 
mag; denn noch ift e8 zu früh für den überall Blumen hervor: 
rufenden Frühling. Dem warmen Sonnenjchein*) ift eben fo 
wenig zu trauen als der einen Schwalbe, die nach dem Sprich: 
wort keinen Sommer madht**), was ganz eigenthümlich begründet 
wird. Wie kann e8 Frühling fein, wenn fie allein kommt? 
Allein genießt man ja feine Luft; ſelbſt wenn der Frühling 
wirklich da wäre, könnte er fich jebt, mo er fich allein findet, nicht 
freuen, erft am Arme der Geliebten ift es für ihn nicht Frühling, 
fondern Sommer. Ueber den bildlichen Gebrauch der Jahreszeit 
zu Lied 28 Str. 3. An eine perjünliche Beziehung ift nicht zu denken. 


21. Antwort bei einem gefellfhaftlihen Siragefpiel. 


Diefe fünf Strophen gehörten dem fünften Alte des 1789 
ziemlich weit geführten Singfpielgdie ungleihen HSausgenoffen 
an. Unter der jetzigen Weberjchrift gab Goethe fie wohl während 


2) Das franzöfiide Sprichwort nennt den Frühling. Une hirondelle ne 
fait pas le printemps, 

*e) Wie milb er auch ift, doch ift er falſch, ba er zu verfprechen ſcheint, 
was er nicht halten Tann. 


feines Aufenthaltes zu Jena vom 29. Juni bis zum 2. Juli 1795 
in Schiller? Mufenalmanad, wo nur ſowohl im Texte wie 
im Verzeichniffe der Gedichte Antwort fteht. Vgl. B. J, 232, 
Unter die Gedichte nahm Goethe diefes und das folgende Stüd 
1799 auf. Die vierte Strophe; 

Amor flach fi mit dem Pfeile 

Und war vol Verdruß und Harm, 

Nief zur Freundfchaft: „Heile! heile!‘ 

Faßte fchluchzenb ihren Arm; 

Doch nad einer kleinen Weile 

Lief er, ohne Dank und Wort, 

Mit dem Leihtfinn wieder fort, 


ließ Goethe weg, meil fie feine deutliche Antwort auf eine be⸗ 
ftimmte Frage enthält, obgleich auch in ihr doch V. 5 einen Ge: 
genſatz einleitet. Man Eönnte fie etwa als Antwort auf die Frage 
fafjen, wer der untreuefte Freund fei. Die Strophe enthält eine 
hübſche Paramythie (Sagendichtung) von Amor, der Freundſchaft 
und dem Leichtfinn, die eine etwas weitere Ausführung verdiente, 
In demfelben Alte des Singfpiels follte die Gräfin fragen: 
Was ift fachter als Mondeswandeln ? 


Was ift leiſer als Kakentritte ? 

Was ift heimlider als... ? 
und fie felbft die Auflöfung beginnen: 

Leife ift des Mondes Wandeln, 

Doch des Hugen Weibes dameln 

Und ihr Wit und ihre Luft . 

Bon den bier gegebenen Anttvorten beziehen ſich die drei 

erſten auf Liebesfragen, wie bei einem Liebeshofe (cour d'amour, 
eorte d'amore). 1) Was erfreut ein weibliches Herz?) 2) Wer 


*) „Der klein⸗ und großen Welt‘, wie in Lied 82 „froh⸗ und trüber Zeit‘, 
in Sonett 17 „in alt= und jungen Tagen”, in Epigrammatifch 65 „ber recht⸗ 
und Linten Seite‘, ja fogar „inn- und äußern Yeind’’ „gefellige Lieder 7 Str. 4, 4, 
auch in der natürlichen Tochter „um Klein- und Großes”. 
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iſt bei Frauen in der größten Verlegenheit gewefen? 3) Wer macht 
das meiste Glü bei den Damen? Die Antworten find jetzt ganz 
entſprechend an eine Dame, einen jungen Herrn und einen er: 
fahrenen Liebeöhelden gerichtet*). Die Dame erklärt, noch mehr 
al® das Neue erfreue die Treue, die auch die Zeit der Körperlichen 
Blüte überbaure, ein meibliches Herz. Man vgl. die Klage ber 
Prinzeſſin im Taffo II, 1 und das Lieb in der erſten Szene 
‚der Claudine: „Liebe ſchwärmt auf allen Wegen.“ Der junge 
Herr erinnert ſich des Paris, der, in Folge eines fchredlichen 
Traumes feiner Mutter ausgeſetzt und unter Hirten erzogen, wohl 
mit Waldnymphen fich zu benehmen wußte, aber am menigften 
geſchickt war, über die Schönheit der drei Göttinnen zu enticheiden, 
worüber ſchon Lucian in feinen Göttergefpräcen (20) ergeklich 
ſpottet und nach ihm Wieland in feinen komiſchen Erzählungen. 
Der Erfahrene unterfcheidet den Erfolg zarter, verwegener und 
gleichgültiger Liebhaber, die letztern hält er für die gefährlichiten, 
da die in ihrer Eitelkeit verlegte grau in dem ebrfüchtigen Streben, 
die Sleichgültigkeit zu überwinden, am leichteften ihm zur Beute 
wird. Die zwei legten ragen beziehen fich auf. die größte Luft 
und den größten Berbruß im Leben. Die vierte Strophe gebt 
‘son den mancherlei Beitrebungen der Menjchen aus, die viel Uns 
luft und viel Luſt bereiten, um zulegt dem leichten Lebensſinn 
‘den höchſten Vorzug einzuräumen. Goethe jelbft kannte fo viele 
fonft in jeder Art ausgezeichnete Frauen, die jich das Leben ſchwer 
madıten, wie Frau von Stein und die Herzogin. Wie diefe Frage 
mit Recht vom Zufriedenen beantwortet wird, jo die nach der 


*) In dem Singfpiel follten wohl die Baroneffe, Ylavio, der Baron, Ro⸗ 
$ette, Pumper und der Poet bie verfehiebenen Strophen fingen, die Gräfin bie 
Fragen ftellen. 
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größten Laft von dem Iuftigen Rath, dem Hofnarren, der ſtatt 
die Thorheiten der Menfchen zu fchelten und fich darüber das 
Leben zu verbittern, fie als Thorheiten verlacht. V. 3 deutet 
darauf, daß er ſelbſt bei denen, die ex jchilt, für einen Narren. 
gehalten wird, mie e3 die meilten Menjchen wirklich find. Sir 
V. 7 erwartet man ftatt und eher denn. Die nach diefer Strophe 
am Ende des Bruchftüdes des Singfpield noch ftehenden Berfe 
find offenbar -frübere Verſuche, Str. 5 zu fchließen. Die fünf 
Strophen bilden freilich fein einheitliches Ganzes. Die Reims 
ftelung ift ganz eigen, indem in die ſechsverſige Strophe ſich 
noch ein auf V. 1 und 3 reimender Ber, der gleichfam den Schluß 
der Strophe an den Anfang antnüpft, an fünfter Stelle einſchiebt. 


22. Berfhiedene Empfindungen an einem Plage. 


Aus dem erſten Akte deffelben Singfpiels, wie 21, und gleich⸗ 
falls in dem genannten Mufenalmanad), aber auf einem frühern. 
Bogen. Bei der Aufnahme in den Mufenalmanach bat der Dichter 
nur zwei Veränderungen gemacht.*) In dem Singfpiel heißt Die 
Geliebte Rofette, der Liebhaber Flavio; der Schmachtende erfcheint 
dort als empfindfamer Poet, der ein Freund der Baroneffe; 
der Jäger ift der derbe und plumpe Pumper, ein leivenfchaftlicher 
Jäger, der gleich mit Hafen und Feldhühnern von der Jagd zus 
rückkehrt. Ein einheitliche Ganzes bilden die Strophen keines⸗ 
wegs, von denen die zwei erften äußerlich fich genauer entiprechen,, 
indem nicht allein, wie auch in den beiden andern Stropben, 
V. 6 und 10 zurüd und Glück, V. 3 in beiden Blid, wie im 
Str. 3.4. Geſchick die Reimmorte bilden, ſondern auch V. 8 in. 


*) Str. 3, 5 Wie zieh’ ich ftatt Ih ziehe, Str. 4, 6 Belapden 
ftatt Zur Küche. Erft im der zweiten Ausgabe der Gebichte fteht Str. 4, x 
mich ftatt mir. 
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beiden ihr Felſen, ibr Bäume lautet, worauf V.7 träume, 
Träume reimt und V. 9 und 10 das wiederholte entdedt 
dem entgegengejegten verbergt, verberget entjpridt. Der 
Gegenfag zwiſchen dem Mädchen und dem Süngling liegt nad 
einer ganz andern Richtung hin als der zmwifchen dem völlig in 
fih verfunfenen, fchmachtend die Seele der Natur empfindenden 
Dichter und dem im rohen Waidwerf feine ganze Seligfeit em⸗ 
pfindenden Säger; liegt er bei letztern in der Richtung ihrer 
Neigung, jo wird er in jenen durch die verichiedene Lage verans 
laßt, wenn auch; freilich die Verlegenheit dem Liebenden Mädchen 
eben jo natürlich ift wie das drängende Verlangen nad der 
Gewißheit ihrer Liebe dem feurigen Süngling. Ya beide beziehen 
fich auf ihr unmittelbar vorhergegangenes Begegnen; das Mädchen 
ift ſchamroth geflohen, und wird von dem Jünglinge verfolgt, 
der ſeines Glüdes gewiß werben möchte.“) Dagegen fteben ber 
Schmachtende und der Jäger in gar feiner Beziehung zu einander; 
fie bilden böchften® einen Gegenſatz, indem der eine, eine empfinde 
fame Natur, Hagt, daß er fich allein fühlt, während ber andere 
fih einer doppelten Beute erfreut und feinen Stand und fein 
Glück preift. Freilich Tpricht auch der Schmachtende von feinem 
Glücke, das er verhehlen will,. aber fein Glüd bilden gerade bie 
„ewigen Leiden”, das Schmachten feiner Seele, melches er der 
Welt verbergen und daher in die Einſamkeit flüchten muß. Wenn 
der Schmachtende fich durch den Drt felbit, welcher ihm die ers 
ſehnte Einſamkeit verfchafft, an dem thauenden Morgen (nur bier 
erhalten wir eine Anzeige der Tageszeit) beruhigt fühlt, fo ers 

*) Str. 1, 4 f. beziehen fi auf die eben vergangene Zeit, V. 7 „ich irre, 
ich ſchwanke“ auf den jegigen Mangel an Faſſung, daß fie nicht zu ſich kommen 
tann, ihr alles wie ein Traum ift. Genau entipridt in der Rede bes Jünglings 
„Iſts Hoffnung? finds Träume?“ d. h. barf ich hoffen oder ift der Glaube an 
ihre Liebe nur ein Wahn? 
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freut den Jäger nur feine ſelbſtgewonnene Beute nebft der zus 
fällig geivonnenen; die eigentliche Jagdluſt, die doch des Jägers 
eigentliche Wonne ift, tritt zurüd, und fein Glück befteht viel: 
mehr darin, daß er feinem Herrn fo viel Wild in die Küche bringen 
kann, er ift ein vedlicher Diener. Da könnte man nun ben 
eigentlichen Gegenfag darin finden wollen, daß der Schmachteribe 
nur feiner empfindfamen Schwäche nachhängt, während der Säger 
ein nüglicher Diener ift. In dem Singfpiel charakterifirten ſich 
der Poet und der Jäger mehr als ganz entgegengejehte Naturen, 
als es durch die beiden Lieder gefchehn kann. Selbſt der Det, 
an welchen alle nach einander auftreten und fo verfchiedene Ems: 
pfindungen aussprechen, ift duch „ihr Felfen, ihr Bäume“ nicht 
jo beftimmt bezeichnet, als es nöthig ift, wenn die Geſänge ſelb⸗ 
ſtändig für ſich ein Feines, niedliches Waldſtückchen darftellen ſollen. 
Die Reimform ift ganz eigenthümlich, da an eine zweitheilige 
ſechsverſige Strophe fich zunächſt ein Reimpaar und dann zwei 
unter fich nicht reimende Verſe anfchließen, von denen der lebte 
auf B.3 und 6 reimt, mo der lebte Reim eben fo entſchieden 
abichließt als der vermißte Reim auf V. 9 die Erregung des 
Gefühle bezeichnet. Bloß V. 3, 6 und 10 enden männlich (es 
And Berfe aus Jambus und Anapäft), die übrigen, da fie eine 
Silbe länger find, weiblich. Sowohl Vers- als Reimform find 
vezeichnend für die lebendige Bewegung und Unruhe, der nur von 
einem Gefühle durchdrungenen Seele. Für den ſchmachtenden 
Dichter und den feines Fanges fich behaglich freuenden herrſchaft⸗ 
lichen Jäger dürften fie weniger paſſen. 


23. Wer Rauff Siebesgöfter? 


An dem 1794 oder am Anfange des folgenden Jahres bes 
gonnenen zweiten Theil der Zauberflöte (vgl. B. I, 229) follte 
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der als Bogelfänger auß dem erften Theile bekannte Papageno 
mit feiner Bapagena, welche goldene Käfige mit geflügelten Kindern 
tragen, das Lied fingen, Str. 1 und 5 beide zufammen, Str. 2 
und 3 Bapageno, die zweite „einen berauslaflend“, die dritte 
„den andern vorweiſend“, Str. 4 Papagena, „das dritte zeigend“, 
wobei bemerkt wurde, der Komponift fünne die lebten Zeilen jeder 
Strophe theild durch die Kinder, theild durch die Alten und zulegt 
vielleicht durdy alle auf der Bühne anweſende Perſonen wieder: 
holen lafjen. Unter den „Kleinigkeiten“, die Goethe am 1. Juli 1795 
an Voß als Beitrag zu defien Muſenalmanach fandte, befand fich 
auch unfer Lied. Val. B. J, 233. Dort erichten es unter der 
Aufſchrift: Die Liebesgötter auf dem Markte. Goethes 
neue Gedichte brachten e8 1800 unverändert, nur mit ber jeßigen 
Ueberfchrift. 

Schon in der erften Auflage habe ich auf das im königlichen - 
Mufeum zu Portici befindliche, wohl von Goethe ſelbſt im März 
1787 gefehene pompejanifche Gemälde aufmerkjam gemacht, welches 
Fr. 2. Stolberg in feiner 1794 erichienenen Reife dureh Deutſch⸗ 
land, die Schweiz und Italien alfo befchreibt: „Eine Frau 
verkauft Heine Amord an ein junges Weib, hinter welchem eine 
Alte Steht, die ihr Rath zu geben feheint. Die Verkäuferin hält 
einen zappelnden Amor bei den Flügeln, die andere ift in einen 
Dreifuß eingekerkert.“ Ein franzöftfcher Künftler, fügt er hinzu, 
habe ohne Zweifel daher bie befannte Idee feiner Amoretten⸗ 
verfäuferin genommen, Bol. D. Jahn „arkhänlogifche Beiträge“ 
©. 211. Helbig „die Wandgemälde Campanien?” ©. 164 f. 
Man dürfte vermutben, Goethe fei eben durch Stolbergs Bes 
ſchreibung wieder lebhaft an das pompejanifhe Bild erinnert 
worden; doch könnte ihm auch das neuere Bild vorgeſchwebt 
baben, das in feiner Zauberflöte gleichfam dramatiſch ins 
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Leben zu ſetzen die beiden „befiederten“ Geftalten ihn reizten. 
Der Kern des Iuftigen Liedes liegt in der Flatterhaftigfeit der 
Liebesneigung, die auch zu dem in der Fortjegung der Zauber: 
flöte darzuftellenden Hofleben gehört. Der Verkäufer (denn jegt 
tft nur an einen folchen zu denken) zeigt hier drei Liebesgötter 
bor, zuerft einen großen Iuftigen, dann eineg kleinen bedächtig 
fcheinenden, zulegt ein zartes zierliches Weibchen, aber er ver: 
ſchweigt auch nicht ihre Schwächen, daß die beiden erjten loſe 
Bögel find *), dag Weibchen die Liebe, die man ihm erzeigt, zum 
Buben benugt, und wenn er am Anfange die fchönen, fremden 
Bögel, die er zum Berfaufe bietet, herausgeftrichen bat, fo muß 
er doch zum Schluffe geitehn, daß fie alle dag Neue lieben und 
er ihre Treue nicht verbürgen dürfe, da fie ja Flügel hätten, 
doch ſchließt er mit der Artigfeit der Vögel und dem Reize, fo 
fchöne Bögel fich anzueignen, da e8 ihm um den Berfauf zu tbun 
ift. Die mittlern Strophen fchließen ſämmtlich mit dem Berfe: 
„Er Steht bier zum Verkauf“, und auch der Schluß der beiden 
andern Strophen deutet auf Verlauf und Kauf hin. Daß es 
fich Hier um Liebesgötter handelt, kann man nur aus der Ueber: 
ſchrift ſehn, wenn auch freilich aus der Art, wie von den Vögeln 
geſprochen wird, eine jinnbildliche Bedeutung fich errathen Täßt. 
Das dürfte denn doch ein Mangel der Dichtung fein, infofern 
fie von der theatralifchen Darftellung gelöft ift; in dem Singfpiel 
war alle durch die dramatifche Darftellung verſtändlich. 


*) Daß er „meift im Stillen den alferbeiten Willen zeige”, deutet darauf, 
daß er gewöhnlich ſich ganz ruhig zeigt, bis es plöglich feine loſe Natur vers 
räth. Statt der Punkte nah Str. 2, 5. 3, 4. 4, 4. find wohl, wie im Muſen⸗ 
almanach, Semitola zu feßen. Schon vie Quartausgabe hat an der letzten Stelle 
Semikolon. 
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24. Der Mifantdrop. 

Im Frühjahr 1768 gebichtet und 1769 ins leipziger Lieder: 
ich, in die Gedichte erft nach Goethes Tod aufgenommen. 
gl. 8.1. 37. 39. Ein Grund, es für eines der am fpäteften, 
ft 1769 zu Frankfurt gedichteten Lieder zu halten, liegt nicht 
or. Die Stimmung ift die launige Trübjfeligfeit, durch welche 
zoethe fein geliebtes Käthchen oder Aennchen (Anna Katharine 
chönfopf) oft quälte und fie zulegt von ſich abwendig machte. 
die der Reim Eule auf Eile, jo macht auch die Wiederkehr 
es erſten Reimwortes Weile in Langeweile einen bon den 
ch felbft verfpottenden jungen Dichter beabfichtigten Tomifchen 
indrud. Mifanthrop bier nach dem Borgange des Franzöfifchen 
ı der Bedeutung grämlich. Vgl. Lied 25 Str. 2, 2. 


25. Liebe wider Willen. 

Gleichzeitig mit 24 und, mie dieſes, erſt nach Goethes Tod 
ı die Gedichte aufgenommen. Bgl. B. I, 36.39 f. Eine eifer: 
ichtige tief fchmerzliche Klage über ven Wanfelmuth der Mäd- 
ven, die bald von einem zum andern ſich wenden; aber ihm fitt 
ie Liebe zu tief im Herzen, als daß er troß dieſer Eiferfucht fie 
: aufgeben Tönnte. Obgleich er ganz allgemein fpricht, bat er 
och zunächit nur fein Mädchen im Sinne, das jett gegen einen 
ndern ſchön thut. Vielleicht nennt er auch ebendeshalb von den 
ier alle übrigen Karten jtechenden Königen (die zur Zeit David, 
Herander, Cäfar und Karl hießen), nur zwei, den biblifchen 
‚önig und den macebonifchen Eroberer, wobei mohl feine nähere Be, 
ehung zu Grunde liegt. Str.2,1. Wie zuvor, ehe er noch zu dieſer 
inen Spott bervorrufenden Einficht gefommen. Der Ausdrud 
ezeichnet treffend die eiferfüchtige Dual. Auch der erit am 
Schluffe eintretende Neim auf V. 2 entfpriht dem Charakter 


64 


leidenichaftlicher Spannung; benn dieſe dürfte doch per - 
grämliche Betrachtung im Schluffe liegen. 


26. Wahrer Genuß. 


Wie 24 und 25, aus dem Frühjahr 1768. Vgl. B. J, 37. 39. _ 
Im leipziger Liederbuche, wo das Gedicht der wahre Genuß _ 
heißt, ftehen nach Str. 1 noch die beiden folgenden: 


Was ijt die Luft, die in den Armen 
Der Bublerin die Wolluft fchafft ? 
Du wärft ein Vorwurf *) zum Erbarmen, 
Ein Thor, wärft du nicht Lafterbaft. 
Sie Tilffet dich aus feilem Triebe, 
Und Glut nd Gold füllt ihr Gefidt. 
Unglüdliher! du fühlft nicht Liebe, 
Sogar bie Wolluft **) fühlſt du nicht. 


Sei ohne Tugend, doch verliere 
Den Borzug eines Menfchen nie! 
Denn Wolluft flihlen alle Thiere, 
Der Menſch allein verfeinert fie. 


*) Wie Uz fagt „bu Vorwurf meiner Liebe”, und ebenfo bei Brodes, Haͤller, 
Heinfe u. a. Vorwurf im Sinne von Objekt, Ding fteht. No 1774 
ſchrieb Goethe (Hinter der Ueberfegung von Mercier): „Wie behandelt Nembrandt 
biefen Vorwurf?“ Später bebient er ſich dafür bes von Mendelsſohn, Leſſing, 
Wieland, Ramler u. a. gebraudten Wortes Gegenftand. Adelung war: 
auch mit dem von „einigen Reuern‘ für Objekt gefetten Worte Gegenftanb- 
nicht ganz zufrieden, gab ihm aber vor dem von andern gebraudten Borwurf” 
oder gar Gegenwurf ben Vorzug. 

**) Das Wort fteht bier in gutem Sirme für Genuß, Freude, Wonne 
nad ben Kltern Spracdhgebraude , beſonders aud Luthers, den wir noch Bei’ 
Uz, Wieland, der fogar Wolliüfte braudt, u.a, finden. Auch im ſchlimmen 
Sinne fteht e8 zuweilen fon ‘bei Luther, und fo braudt Goethe Str. 4, 8 
wollüftig im Gegenfag zu fittfam. Später hat Goethe Wolluft.ier, 
guten Sinne gemieben. 
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Laß dich die Lehren nicht verbrießen, 
Sie hindern dich nidt am Genuß; 
Sie lehren did, wie man genießen 
Und Wolluft wilrdig filhlen muß. *) 

Auch andere Veränderungen find bei der Aufnahme des 
Gedicht? nach Goethes Tod eingetreten, die aber wohl nicht von 
den Heraußgebern, fondern von Goethe felbft herrühren; denn 
biefer wollte dag Gedicht jchon 1788, ohne Zweifel mit diefen 
Aenderungen, unter feine Gedichte aufnehmen, ließ fich aber, 
wahrjcheinlich durch Frau von Stein, bejtimmen, die ſchon ge⸗ 
brudten Seiten auszufcheiden. Vgl. 8. I, 208 f. Der Dichter 
ſchildert die Seligfeit des Bewußtſeins, berzlich geliebt zu fein, 
mit großem Aufwand von Worten, durch die feine innige Em: 
pfindung durchbricht; fehlt es auch nicht an gelungenen Stellen, 
bejonders in der Schilderung feines eigenen Liebesglüdes (Str. 4 
bis 7), fo fühlt man doch das Gemadte, Klugverftändige zu 
yeutlich Heraus, und dag Ganze verliert fich zu jehr ins Breite, ohne 
rgend zu einer lebendigen Einheit ſich zufammenzufchließen. **) 
Benn Goethe dieſes Lied allein mit der ſchönen Nacht (29) 

*) Etr. 1, 3 lautete früher: O Fürſt, Taf dir die Wolluf 
'enten, 6 fland Zunge ftatt Stimme, Teine Tugend flatt bir 
nun Mädchen, 8deinHerz ftatt dich feLlbft, Str.5, 3 beim Tiſch, 


6, 1Wenn in gefellfhaftlider, Str.7, 2 Wolluft ftatt 
bnfugt. 
*e) Str. 1, 7 f. wählt der Dichter eine andere Wendung für den Gedanken 
» ein Herz kannſt du nur durch Liebe gewinnen.” Str. 2, 1 tritt feltfam 
rinnerung an bie Ehe ein, welche bie Beſchränkung auf eine zur Pflicht 
‚ aber es erflärt fih dies daraus, daß der junge Dichter entſchloſſen ift, 
t Eheftand zu treten (Str. 3, 5 ff.). Glücklich ift Str. 7 die Rückkehr von 
Hilderung feines eigenen Liebesgliides zu dem allgemein angerebeten Jüng⸗ 
yobei der Dichter V. 5 lebhaft annimmt, daß au er ein foldes Glück 
ınb mit der auf feine eigene Neigung befonders deutenden Wenbung fehließt, 
he Liebe ſei Himmelsjeligfeit. 


ethes lyriſche Gedichte 4. 5 


66 


aus dem leipziger Liederbuche in die erjte Ausgabe feiner Ge 
dichte aufnehmen und mit demfelben die erfte der beiden Samm 
Iungen fchließen wollte, fo follte dafjelbe wohl einen Gegenſat au 
dem gleichfalls für dieſe Sammlung urſprünglich beitintungzen, 
etwas leichtfertigen Gedichte der Beſuch bilden, wozu es durch 
die auf wahre Liebe deutenden, ihm wohl als Ausdrud feiner 
reinen jugendlichen Empfindung beſonders gefallenden Strophen 
fehr geeignet jcheinen mochte. 


27. der Schäfer. 

Aug dem auf der Rüdreife aus der Schweiz Ende „1779 
gebichteten Singfpiel Jery und Bätely (8. J, 160 f.), in wel: 
chem der leichtfertige Thomas das Lieb fingt, nachdem er feinem 
Spott über die armen verliebten Tröpfe Lauf gelaflen, die, wenn 
fie die Liebe zum erſtenmal anmwandle, gleich meinten, Sonne, 
Mond und Sterne müßten untergehn. Tas Lied wurde erſt in 
die nachgelaffenen Werke, und zwar unter die Abtheilung 
Lieder für Liebende, in vier Strophen getheilt, aufge: 
nommen, während es im Gingfpiele ohne Abſatz gedrudt ift. 
Das humoriſtiſche Lied joll bloß ausſprechen, die Liebe mache 
zwar die Leute recht mürrifch, doc) fei es nicht jo ſchlimm damit, 
da die Sache gar bald fich wieder gebe. Zunächſt“*) wird die 
Wirkung der Liebe auf einen Schäfer dargeftellt, der nicht allein 
faul war, wie man allen Schäfern nachſagt, fondern ein Mufter 
von Faulbeit, ein durchaus verjchlafener Menſch, und der fich 
dazu um nichts kümmerte, was ihn anging (ed machte ihm 
feinen Kummer, mie es mit feinen Schafen ging); die Gewalt 


*) „Es war ein” ijt beliebter Anfang von Volfsliedern, deſſen Goethe fich 
au fonft bebient. Vgl. Ballaten 5. 9. 23 und die beiden Lieder im Fauſt in 
Auerbachs Keller. 
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ver. Liebe raubte diefem fo gleichgültigen, behaglich faulen Tropfe 
alle Rube, die Luft an allen gewohnten Lebensgenüjjen.*) Ia 
die Unruhe trieb ihn von dannen, jtatt zu fchlafen, fehaute er 
immerfort nad den Sternen (zählte ift eine komiſche Darjtellung 
des ewigen Schauen? zum Himmel), jammerte über jein Unglüd 
und verzehrte fich, wobei brav wieder ein fomifcher Ausdrud 
ift. Statt aber die weitere Entwidlung der Sache zu verfolgen, 
‘wird bloß die durch das Erlangen der Neigung des Mädchens 
erfolgte Heritelung der frühern Gleichgültigkeit bezeichnet. Das 
Gedicht Tann nur gewinnen, wenn man ed, wie oben Lied 11, 
als zwei Strophen faßt, wodurch der Gegenfat von V. 6 zu 
3.12, wo da8 an die Stelle von fort tretende Durft eine 
komiſche Wirkung macht, bezeichnender hervortritt, Wenn man 
dagegen meint, durch diefe Eintheilung würde der Zufammenhang 
bon 3. 4—9 geftört, fo bilden, wie V. 4—6 zu 2. 1-3, 
10—12 zu 7—9 einen fcharfen Gegenfag. Mit V. 7 beginnt eine 
ganz neue Lage des von Haus getriebenen Echäfers, die 
am Schluffe eine fo vollftändige Veränderung erleidet, mie die 
in B.4—6 bezeichnete gegen B.1—3. Die durchaus humoriſtiſche 
Haltung des Ganzen läßt natürlich die Forderung einer genauern 
Boritellung, wie die Sache fich denn geitaltet habe, nicht auf: 
fommen. 


28. Der Adfdied. 


Das Lied fällt wohl in den Frühling 1774. Bgl. 8. I, 102. 
Die Verlegung defjelben in die ftraßburger Zeit tft ganz haltlos. 
Vgl. B. 1,57. Goethe nahm das bis dahin ungedrudte Gedicht 


*) Ein Mädchen, bier von einem beftimmten Mätchen, wobei aber durch 
ein, wie auch durch Fonnte (vermochte e8), auf das Unerwartete der Sade 
hingebeutet wird. Faſſen, ergreifen, fih ganz feiner bemädhtigen. 
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ſchon 1788 in feine Sammlung als erftes der eigentlichen Liebes- 
lieder auf. Der bittere Schmerz boffnungslofer Trennung von. 
der Geliebten ſpricht aus den tief empfundenen, rein und Klar 
aus der Seele fließenden Berfen, in welchen auch die Bezeichnung: 
der Jahreszeit der Trennung fo glüdlich eingeführt und benugt 
ift. Unklar bleibt nur der Grund der hoffnungzlofen Trennung; 
denn eine folche ift es, fein Abfchied mit der Hoffnung auf Wieder⸗ 
ſehen und fortgejegte Verbindung auch in der Ferne. In dem 
Liede weht die Erinnerung an den ımenblichen Schmerz, den ihm. 
der Abſchied von Friederifen bereitet und dem er in einem: 
ftraßburger Gedichte (vgl. 8. I, 62 f.) einen andern fo rührenden. 
Ausdruck gegeben hatte, aber die Lage ijt bier allgemeiner, ja: 
faft zu allgemein gehalten und an feine bejtimmte Berfon zu. 
denken; denn Fränzchen ift ein mwillfürlih dem Reime auf: 
Kränzchen zu Liebe gebrauchter Name, wie Lied 6 Therefe 
auf böfe, Lied 10 Käthchen auf Mädchen, Lieb 60 Lifette 
auf Kette reimt, mogegen Lied 4 Dorilis nicht durch den. 
Keim, fondern durch den Vers beftimmt wurde, da der Dichter: 
fonft wohl eher einen gangbareren Namen gewählt haben würde. 
Unfer Dichter hat mit wenigen ganz eigenthümlichen Ausnahmen 
(vgl. Lied 8. 9) ſich der aus der griechiſchen Idyllendichtung 
ftammenden Namen enthalten. Vgl. S. 28*. 

Nur fein trübes, thränenfeuchtes Auge fann der Geliebten 
feinen tiefen Schmerz jagen, jein Mund vermag ihn nicht aus 
zufprechen,; denn er bewältigt ihn, wie männlich gefaßt er auch 
fonft ift (Str. 1). Selbft alle Zeichen ihrer Liebe, die ihm fo 
wonnevoll waren, haben jett die alte Kraft verloren, ihr Kuß 
und der Drud ihrer Hand beim Abfchiede (Str. 2). Mit rührender 
Erinnerung gedenft er der unendlichen Freude, die ihm früher 
ein ihr geraubter Kuß gemacht. Der Vergleich mit dem frühes 
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zeitigen Beilchen, das fo ahnungsvoll Tieblich zur Seele jpricht 
(Str. 3), erinnert ihn an die Luft, die er empfunden, wenn er 
für fie ein Kränzchen pflüden, eine Roje brechen fonnte, um ihn 
jo jehmerzlicher daran zu mahnen, daß die felige Zeit ihrer Liebe 
‚borüber, der Frühling feines Leben? mit ihrem Berlufte ihm 
‚geraubt, für ihn die blüthen- und blumenlofe Zeit des Herbites 
gelommen, den er eben nur bon feiner troftlofen, düftern Seite 
als Zeit des Niederganges faßt, in dem Sinne, wie man bild: 
lich vom Herbite des Lebens fpricht. Vgl. den ähnlichen bildlichen 
Gebraud Lied 20. Alles fließt hier fo natürlih auseinander 
und verfchlingt ſich fo lebendig zum feelenhaften Ausdrud des 
einen zerrüttenden Seelenfchmerzes, daß das Lied bei aller 
Einfachheit der Form“) ſich mit ergreifender Gewalt in die 
Seele prägt, und es gar nicht auffällt, dab der Liebhaber troß 
feiner Behauptung, fein Mund könne nicht Abfchied von ihr 
nehmen, wirklich einen fo tief feinen ganzen Schmerz enthüllenden 
ſich ergießen läßt. 


29. Die ſchoͤne Racht. 

Das Gedicht befand ſich ſchon in der handſchriftlichen Lieder⸗ 
ſammlung, die der Dichter im Frühling 1768 Friederike Oeſer 
‚gab (vgl. B. J, 26 ff.), mit der Ueberſchrift die Nacht, unter 
"welcher es denn audy im leipziger Liederbuch erfchten. Bgl. B. J, 86. 39. 
Neber deffen Aufnahme vgl. daſelbſt 41. Als Goethe es 1788 
mit der jeßigen Ueberfchrift unter feine Gedichte, unmittelbar 
nach Lied 28 und 41, aufnahm, änderte er ben Anfang der zweiten 
Strophe völlig, der urfprünglich Iautete: 

*) Mächtig wirkten Str. 1, 3. 3, 2 das Einfallen des Ausrufs, Str 2,8 f. 


das genaue Entfprechen beider Verſe, Str. 4, 1 ber überraſchend eintretende 
Gegenſatz mit doch. 
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Schauer, der dad Herze fühlen, 

Der die Scele ſchmelzen macht, 

Flüſtert durchs Gebüſch im Kühlen *): 

Welche fchöne, ſüße Nacht ! 

Freude, Wolluft kaum zu faffen. 
In der erften Strophe hatte das Liederbuch V. 1 gern ftatt nun, 
2.3 Tritte, B.4 den außgeftorbnen Wald, B.5 bridt 
die Nacht der Eihen, B.6 Zephirs melden. **) 

An der erften Faflung wird angenommen, der Geliebte fei 
von feiner Geliebten abgewiefen worden, und er möchte feinen 
Aerger darüber fich ſelbſt ausreden. So fpricht er denn feine: 
Freude darüber aus, daß er jebt aus der engen Hütte in die 
weite Natur binausgetreten, wobei B. 2 die Bezeichnung der 
Hütte als feines liebſten Aufenthaltes nicht ſowohl aus feiner Stim⸗ 
mung bervorgeht, als zur Verdeutlichung für den Leſer hinzuge⸗ 
fügt wird, und daſſelbe gilt von B. 3 f., wo der ausgeſtorbene 
Wald auf die Rube des Waldes deutet, wie der verhüllte Tritt 
auf deifen gleich darauf ala Nacht bezeichnetes Dunkel. ***) Sehr: 
Thön wird die Mondnacht als ein Zeit der Mondgöttin dargeftellt, 
wobei der linde Zephyr gleichlam als der ihr voraneilende, fie 
berfündende Bote, die Bäume als ihre Verehrer erfcheinen. Aber 


*) In dem Hefte von Fr. Defer fteht V. 3 „Wandelt im Gebüſch im 
Kühlen‘, darauf B. 7 deiner Nächte. 

**) Das genannte Heft zeigt folgende Abweichungen bavon:®, 2 Schönen 
ftatt Liebſten, 3f. Und durchſtreich' mitleifem Tritte Diefen, Der 
Abdrud in der Muſe ftimmt damit liberein, lieft nur B, 2 meines Mädchens. 
Im Almanach der deutſchen Mufen auf 1778 heißt e8 B. 3 vergnügtem 
Schritte, 7f. die fih neigen,. Senden ihr den Duft hinauf. 

***) In der ſpätern Faſſung tritt die Duntelheit in B. 4 hervor, während 
die Naht der Eichen in durch Buſch und Eichen verändert wird. 
Brechen für durchbrechen ſchien dem Dichter fpäter wohl gewagt. Auch 
in einem feendor feiner Lila hieß es früher: „Der Monb bricht (ftatt „er⸗ 

heilt‘) vie Fichten‘. 
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bei aller Schönheit diefer Nacht jucht er doch vergebens das 
Wogen feines Herzend zurüdzubämmen, und fo bricht denn am 
Ende (V. 5 bildet den Mebergang) unwillkürlich das Gefühl ber- 
por, wie leid e8 ihm thue, daß die Geliebte ihn abgewieſen, bei 
welcher eine Nacht ihm über taufend ſolcher einfamen fchönen 
Nächte geht, die er gern dafür dem Himmel fchenten möchte. So 
war ohne Zweifel das Gedicht gemeint, das der Beurtbeiler in . 
Wielands Merfur nicht veritand, wenn er fragt: „Was hat der 
Liebhaber in der Hütte gemadt. War fein Mädchen da oder 
nicht?" Mag nun der Sinn, in weldem er das Lied gedichtet 
hatte, Goethe fpäter nicht deutlich geweſen fein oder diefe Wendung 
ihm nicht mehr gefallen haben, er änderte e8 dahin um, daß jede 
Beziehung, wie es ihm in der Hütte ergangen, verwifcht ift. 
Daß ihm der Liebesgenuß nicht zu Theil geworden, ift nach dem 
Schluſſe unverkennbar, aber auch an eine Abmweifung von ber 
Geliebten ift nicht zu denken, da er fonft nicht fo ruhig anheben 
Könnte, er verlaffe num die Hütte, ohne irgend eine Andeutung 
dejlen, was ihm dort begegnet tft. Wollten wir nun annehmen, 
er babe am Abend das ftille Hüttchen, als den gewöhnlichen Ruhe⸗ 
plaß der Geliebten, aufgefucht und bis zur Nacht dort vergebens 
auf fie gewartet, jedenfall müßte, mag er fie nun dorthin bes 
ftelt haben oder nicht, zunächſt das Gefühl feiner getäufchten 
Hoffnung ausbrechen, das er nicht in der Hütte gelaffen haben 
kann, um mit einer nüchternen Erzählung, woher er eben fomme, 
zu beginnen. Dazu kommt, daß die Bezeichnung „meiner Liebiten 
Aufenthalt” darauf deutet, daß diefe dort wohnt. So dürfte 
das Gedicht durch die fpätere Aenderung wohl im einzelnen Aus⸗ 
Drude gewonnen, aber im ganzen an einbeitlichem Leben verloren 
haben. Die jegige Meberjchrift bezieht fich auf die Ihe Summer: 
nacht, welche das fehnfüchtige Verlangen nad «er wik ee Ser 
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liebten zu genießenden Nacht hervorruft, während die frühere, 
"die Nacht, auf das vergebliche nächtliche Abenteuer deutete. Der 
Anfang hätte ganz umgejtaltet werden müfjen, follte das Gedicht 
eine lebendige Einheit gewinnen. Der Beurtbeiler in Wielands 
Merkur könnte gerade jet mit noch mehr Recht jagen, die beiden 
erſten Berfe feien müßig oder fie gäben eine Erwartung, die nicht 
erfüllt werde. 
30. Hfük und Tranm. 
Auch diefes Lied befand fich Schon in dem Liederhefte von 
Fr. Defer, wo e8, wie im Almanad der deutſchen Mufen 
auf 1776, Das Glück. An Annetten überfchrieben if. Im 
leipziger Liederbuch fteht an mein Mädchen ftatt an Annetten. 
Vgl. 3.1, 35.39. Erft 1814 nahm Goethe e8 mit den fieben 
folgenden unter feine Gedichte unverändert, nur mit der jeßigen 
Ueberſchrift, auf. Urfprünglich lautete die zweite Strophe viel 
ungejchidter: 
Sie find, die ſüß verträumten Stunden, 
Die durchgeküßten find verfchwunpen, 
Wir wünſchen traurig fie zurück. 
O wünſche wir fein größres Glücke! 
Es flieht der Erde größtes Glücke, 
Wie des geringften Traumes Glück. 
Hier wurde die Geliebte gemahnt, daß fie Fein größeres Glück 
fih wünfchen möge, weil jedes Glüd wie ein Traum fliehe. Das 
Gedicht ift zu einer Zeit gefchrieben, in mwelcher das Verhältniß 
zu Annetten fich gelöft hatte. Er erinnert diefe an ihr träumend 
und wachend zufanmen genofjene® Glüd*), wobei er die An- 
deutung nicht unterlafien kann, daß auch fie dieſe glüdlichen Zeiten 


*% B. 8 deutet auf ihr im Traum erſchantes eheliches Leben. 3.5 bildet 
undewadt einen etwas fpielenden Begenfag zu wachend. 


N 
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Fich zurückwünſche; dann aber mahnt er fie, auch dag Glück an 
der Seite eines andern Geliebten werde, mie dag mit ihm ge- 
nofjene, ſchwinden. In der fpätern Faſſung hält er fich felbft 
wor, daß alles Glüd der Liebe, wie das an Aennchens Seite, 
vorübergehe. Die lebten drei Verſe find ala allgemeiner Sat 
zu fallen, wogegen wir V. 1 auf ihn und die Geliebte gebt. Die 
neue Weberfchrift deutet auf den Gegenfat der beiven Strophen bin. 


31. SLebendiges Andenken. 


Im leipziger Liederbuche, wo e8 Reliquie überjchrieben ift. 

Vgl. 3. I, 36. 39. Bei der Aufnahme in die Gedichte im Sabre 
1814 erlitt da8 Lied bedeutende Veränderungen. Str. 1 begann 
urſprünglich: 

Ich kenn', o Jüngling, deine Freude, 

Erwifcheft Du einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stückchen von dem Kleide, 

Das dein geliebtes Mädchen trug. 

Mein zweites Glücke nach dem Leben *), 

Mein Mädchen hat mir was gegeben; 

Sett eure Schäge mir daneben, 

Und ihre Herrlichleit wird nichts, 

Str. 2, 7 bieß es urfprünglih Thönjten, Str.3, 3 Zu fehn, 
-4 der ſchönſte Theil (ftatt Reliquie). Das Gedicht fchloß: 
Und gleiteten oft mit Verlangen 
Bon da berab zur rundern Bruft. 

O Nebenbuhler, frei vom Neibe, 

Reliquie, du füße Luft, 
Erinnre mich der alten Luft. **) 


*, Das ich nach meinem Leben filr das höchfte Glück halte. 

se) In der Handſchrift von Fr. Defer und im Almanad der deutſchen 
Muſen fiht Str. 1, 4 Ein Strumpfband, einen Ring— ein Nichte, 
"and die folgenden fieben Verſe fehlen. In der Ausgabe von 1815 war Ste. 8. 8 
-tadeln Drudfehler ftatt tändeln, den vie Ausgabe Ieyier Hart negiitir- 
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Der Geliebte äußert im Gegenfage zu denen, die fich eines- 
der Geliebten geraubten Andenken? freuen, fein monniges Ge- 
fühl, daß fein Mädchen etwas ihm geſchenkt, und zwar 
einen lebendigen Theil ihres Leibes, ſchöne Haare von fidh.*): 
Darauf jpricht er das Glüd aus, welches dieſes Geſchenk ihrer Gunft 
ibm noch immer gewähre. Sest, wo er fte felbft verloren bat, 
fann er das füße mit ihr genofjene Glück im Befite ihrer Haare 
auf feine Weiſe erneuern, er kann diefen lebendigen Theil ihres 
Weſens immer fhauen, mit ihm tändeln, ihn küſſen, wie früher 
die Geliebte ſelbſt. Dabei fällt es ihm auf, daß ihn mit diefer 
Reliquie das gleiche 2008 getroffen; wie er, jo haben die Haare 
einst das Glück genofjen, ihr zu dienen, ‚fie wurden aber, wie er, 
von ihr getrennt: ihr gleiches Loos führt er dann weiter in der 
legten Strophe in der ſüßen Erinnerung an die Bertraulichkeiten 
der Liebe aus, die fie gegen die Geliebte fich erlauben durften, 
und fo fchließt er mit heiterer Laune, indem er berborbebt, daß 
diefer Nebenbuhler feiner Liebe, der auch nie eiferfüchtig geweſen, 
jegt fein Glück made, da er ihn fo lebhaft an das Liebesglüd 
(Glück und Luft) erinnere, das fie mit einander getheilt.**) 
Jeder Klageton bleibt diefer Erinnerung an fein einftiges feliges 
Glück fern, und jo kann er denn auch des Grundes, der ihn von 
ber Geliebten getrennt hat, gar nicht gedenken. Das Gedicht ift 
für Goethe fehr bezeichnend, der während der Zeit feiner Liebe 
zu Frau bon Stein immer etwas, das fie getragen, als Talisman 
zu bejigen mwünjchte, aber bocherfreut war, als fie ihm Haare 


*) Einen Selbftbetrug nennt er die Freude der andern, weil fie bie geraubten 
Kleinigkeiten fir das Zeichen ver höchſten Gunſt der Geliebten Kalten und ſich 
dadurch hochbeſeligt glauben. Treffend wird jet das Ungefiht als das 
Schönſte, ven Haaren gegeniiber, hervorgehoben, 

#4) &tr. 3, 2 ſollte eigentlich viſt flatt wirft ſtehn. 
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von ſich gab, wie er auch felbft, wenn er ihr gerade nichts anders 
zu geben vermochte, ſich Haare für fie abjchneiden ivollte Ganz 
irrig bat man eB auf die Zeit der Trennung von Nennchen, auf 
die franffurter Zeit, beziehen mollen. Es bat eben mit der leip⸗ 
ziger. Geliebten gar nicht zu thun, wenn es auch während ber 
Liebe zu dieſer gebichtet tft. Aehnlich verhält es fich mit einigen 
Tefenheimer Liedern. 


32. Glück der Entfernung. 


. Ganz unverändert wurde das Lied 1814 aus dem leipziger 
Liederbuche in die Gedichte aufgenommen, nur lautete Die Uebers 
fchrift früher Das Glüd der Liebe. Vgl. B. J, 35 f. 39. Auch 
bier ift jede perfönliche Beziehung auszufchließen. Es ift eine 
Trennung von der. Öeliebten eingetreten, aber der Geliebte bildet 
ſich ſonderbar ein, eben in ber Entfernung von ihr empfinde er 
erft die reine, nicht von finnlicher Luft getrübte Liebe. Das Ges 
dicht beginnt damit, daß, wie groß auch das Glück fei, immer, 
am Tage wie am Abende, fich der Gegenwart der Geliebten zu 
freuen, doch das eigenfte Glück der Liebe nur in der Entfernung 
genofien iverde.*) Die weitere Ausführung dieſes Sabes geben 
Str. 2--4 in feinem eigenen Beifpiele. Str. 2. Die Entfernung 
durch Zeit und Ort fcheint ihm, wie die Wirkung der Gterne, 
eine der ewigen in der Natur maltenden Kräfte; fein Blut wird 
Dadurch beruhigt, fein Herz immer weicher, von jeder leidenſchaft⸗ 
lihen Spannung iminer freier, und fo nimmt fein Glüd immer 
zu. Str.3. Freilich lebt er immer in der Erinnerung an die 
Geliebte, aber er fühlt feine Sehnfucht nach ihr, die ihm Appetit, 


*) Daß Abends ihr Bild ihn eingaufle, Tann doch wohl nur auf das träu⸗ 
merifhe Glück in der Nähe der Geliebten, nit auf das Einfhlummern im 
Sedanten an fie bezogen werben. 
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Heiterkeit und Freiheit des Geiftes raubte, und fo wird aus der 
Liebesluft unmerklich verehrende Schwärmerei.*) Str. 4. Er 
ſchließt mit dem Gefühle, daß er überirdiſch leicht, ruhig und froh 
fei, von jeder Dual der Eiferfucht frei (er fürchtet nicht, fie zu 
verlieren, und beneidet feinen, dem fie ihre Gunft zumendet), und 
jo ewig die Geliebte lieben werde. Der unglüdliche Liebhaber 
macht aus der Noth eine Tugend, malt fih die Schönheit un⸗ 
eigennüßiger geifliger Liebe zu feinem Trofte aus, womit es ihm 
aber im Herzen unmöglich Ernft ift und womit er ſich auf die 
Dauer nicht begnügen wird. Es ift eben nur eine augenblidliche 
Grille zu feiner Beruhigung. 


33. An Luna. 


Schon im leipziger Liederbuche unter der Weberfchrift an 
den Mond. Vgl. 3. I, 36 f. 39. Die 1814 ganz veränderte 
dritte Strophe lautete urfprünglich: 

Dämmrung, wo die Woluft thront **), 
Schwimmt um ihre runden lieber. 
Trunfen finft mein Blick bernieber. 
Was verhüllt man wohl dem Mond ? 
Doch was das fir Wünſche find ! 

Boll Begierde, zu geniefen, 

So da droben hängen milffen — 

Ei, da fchieleft Du Dich blind. 


” Betbörung, indem er, ohne es zu ahnen, von feiner frübern ſinn⸗ 
lien Liebe zu einer ganz andern geleitet wird. Der Ausdruck ift fehr un⸗ 
eigentlich, wenn nicht etwa in ihm das Gefühl fi unwillkürlich verrathen fol, 
daß er doch im Grunde fich nur etwas einbilbe. 

**) „Wo bie Wolluft wohnt‘ deutet auf das Bett, in welchem fie ruht, 
welches ihm ein Sit aller Wollnſt ſcheint. Man vergleiche die Worte des Fauft, 
als er in Gretchens Zimmer den Bettvorhang aufhebt. Kaum bilrfte mo bier 
auf Dämmerung zu beziehen fein, wie Fauft eben dort den „füßen Dämmer- 
Jöhein" wilftommen heißt. Die Dämmerung wird bier vom Monpfdein bewirkt. 
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Der von der Geliebten getrennte Dichter begnügt fich nicht 
mit dem Glücke der Entfernung, der fehmärmerifchen Grinnerung, 
fondern jehnfüchtig trauert er um fein entriffenes Liebesglüd. In 
düfterer Trauer hat er am Tage zu Haufe gefeffen; erjt der Mond, 
der Tröfter der Berliebten, treibt ihn heraus. Str. 1, 1—4 ſpricht 
er den eigenthümlichen Anblick des Mondes, der Schweiter ber 
Sonne, des „erjten Lichtes”, aus, melcher dag Bild trauernder 
Zärtlichleit fei, was näher beftimmt wird durch fein reizendes 
Geficht, um das der Nebel ſchwimmt, der einen Silberflor um 
ihn verbreitet.*) Eben dieſes feines zärtlich trauernden Blickes 
wegen, im Gegenjab zum heitern Sonnenlicht, zieht er, mie die 
Nachtvögel, auch alle traurige Seelen an. Str. 2. Aber nun er: 
greift ihn dag Gefühl, melcher unendlichen Ausficht**) fich der 
Mond im Vergleiche mit ihm am Himmel erfreut, und das ſchwär⸗ 
merifche Verlangen, oben neben ihm zu ſchweben, wo denn der 
unglüdliche Liebhaber den unbeſchränkten Blid nur dazu benugen 
würde, in das Schlafzimmer feines Mädchens zu fchauen. Hierbei 
denkt er fich launig als einen weit von der Heimat verjchlagenen 
Nitter; das Fenster macht er zu einem Gitterwerf, binter welchem 
feine Geliebte abgefperrt ruht, wobei wohl die Vorftellung von 
Schönen vorſchwebt, welche Zauberer gewaltfam gefangen halten, 
Str. 3. Aber nun erft denkt er daran, daß ihm das Hinfchauen 
wenig helfen werde, da er bei einer folhen Ferne nur die Qual 
haben werde, nichts von feinem fchlafenden Mädchen zu fehn. Doch 
feine Schwärmerei findet auch hier gleich ein Mittel; er fanımelt 
die Strahlen des Mondes (der zulegt Str. 2, 3 angerebet ift) 


*) Silberfhauer, meil biejer neblige Glanz um ihn Schauer in ber 
Seele weckt. 

**) Großgemeſſen, flatt bes gewöhnlichen ungemeffen, um neben 
der Breite auch die Länge hervorzuheben. Der Austrud ift überfühn. 
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feiner Hand, die nicht allein einen „myſtiſch heiligen Schimmer“, 
entfprechend der bevorſtehenden Handlung, verbreitet, jondern auch 
mit einem Weihrauchduft zur Luft des Brautpanres das Ges: 
mad erfüllt*). Das drängende Verlangen des Bräutigams, der 
erft, nachdem die Säfte fich megbegeben haben, mit der Braut: 
fih entfernen und das Schlafgemach betreten darf, fehildert 
vor trefflich Str. 3, die damit fchließt, daß die Tadel, die in der 
neuen Bearbeitung auch diesmal nicht ausdrücklich bezeichnet. 
wird, fat ausgebrannt ift, fie ſtill (Gegenfag zum frübern 
Geräufche des vollen Brandes) und Flein ift. Jede Erwähnung, 
einer lärmenden und fchergenden Begleitung, felbft die der Mutter 
der Braut, ift ausgefchloffen, der Eintritt ind Brautgemach nur 
angedeutet. Str. 3. Die ftille Scheu der Liebenden Braut gegen⸗ 
über dem ftürmifchen Andrängen des Bräutigam ift glüdlich ges 
Tchildert; nur V. 4 follte wohl etwas anders gefaßt fein, da er 
nah V. 3 zu eintönig ift. Amor felbit Hilft der Braut ſich ent⸗ 
Heiden, der Bräutigam aber entfleidet ſich noch viel rafcher, als 
Amor diefe. Dir B.5, das an die Stelle des frühern ihr trat, 
ſoll bezeichnen, daß Amor zu Gunften des drängenden Bräutigam: 
handelt, nicht etwa daß er mit dem Bräutigam die Braut ent⸗ 
Heidet. Die Aenderung foll die Braut nur züchtiger darjtellen, 
daß Amor fie entkleiden muß, ein Gefchäft, daß er auch in der 
alten Kunft verrichtet. Hübjch läßt der Dichter am Schluffe den. 
Borbang fallen, indem Amor felbit fich die Augen verfchliegt. 


*) Hier fähe man doch Lieber ftatt des unbeftimmten bie Flammen ge= 
rabezu, wie es urfprünglich der Yall, die Fadel genannt. Auch das Fremdwort 
myſt iſch wünſchte man gemieden. Daß der Weihrauchdampf von der Flamme 
ber Fadel kommt, ift früher ausprüdlich gefagt. 
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35. Schadenfrende, 


Das erit 1814 aufgenommene Gedicht findet fich ſchon in 
der Sammlung von Fr. Defer, wo e8 aber beginnt: „Und in 
Bapillond”*), und im leipziger Liederbuch mit der Ueberfchrift: 
der Schmetterling. VBgl. B. I, 36. 40. Der eben geftorbene 
Dichter kann ˖ nicht unterlaflen, in Geftalt eines Schmetterlings **), 
‚in welcher ſchon bei dem Alten die Seele ausfährt, an die Stelle 
feiner einst genofjenen Liebesluft zu fliegen, wo er zufällig ein 
liebendes Paar antriffl. Die alte Liebesluft ergreift ihn von 
neuem, als er daß ſchöne, glühende Mädchen fiebt, in deſſen 
Blumenkranz er fliegt. Der Liebhaber überläßt fich feiner Liebes- 
Iuft, feine Küſſe fliegen vom Bufen zu dem Munde und zu den 
Händen des Mädchen, der Schmetterling aber folgt überall deffen 
glühendem Munde. Da die Schöne nun den Schmetterling auf 
ihrer Hand ſieht, kommt fie zu fich, und fie ergreift die Gelegen- 
heit, ich den immer glühendern Liebfofungen, die fie beängjtigen, 
zu entziehen, indem fie auffpringt, worauf der Schmetterling fort- 
fliegt, den fie dann, um ihn einzufangen, verfolgt. Die jebige 
Ueberſchrift bringt etwas Frembartiges hinein; denn daß der 
geftorbene Dichter den Liebhaber um die Freude bringen molle, 


*) Wir haben bier ven erften Fall des Goethe am Anfange von Gebichten 
beliebten und, über weldes Lehmann in dem Buche „Goethes Sprache und 
Geiſt“ gehandelt hat. Bei Goethe beginnen damit noch 21 Gedichte, bazu 
9 mit und wenn, Smit und fo. Hier bat Goethe das und vor ber 
Herausgabe im Liederbuche weggeſchafft. In dem in der Mufe veranftalteten 
Drnde ſchrieb der Herausgeber „So in Papillons‘. 

*4) Bapillon, wie in einem gleichzeitigen Gebicht (Paraboliſch 13) 
Wafjerpapillon Das franzöfiihe Wort hatte ſich damals eingebürgert. 
Luther hat die lateinifhe Form BPapilion. Auch Adelung fhreibt Bapilion, 
vemerkt aber, das Wort werde Bapiliong geſprochen. Er werwut ä 
ummötbiges Fremdwort. 


©oethes Iprifhe Gedichte 4. & 
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die ihm felbft verfagt ift, oder fich freue, daß er ihn geftört, 
findet fi nirgends angebeutet, vielmehr genießt er ja felbft noch 
als Schmetterling, ja er ift „fo glüdlich, wie er mar“, fo daß 
‚das Aufipringen des Mädchens ihm felbft unangenehm iſt. Auch 
daß er verdammt fei, feiner Flatterhaftigfeit wegen als Schmeiter: 
ling herumzufliegen, Tiegt dem hübſchen launigen Gebichte ganz 
fern, das nur die unmwiderftehliche Neigung des Dichterd bezeichnen 
fol, die ihn auch nad feinem Tode treiben wird, hie alte Liebe 
durch Erinnerung wieder aufzufrifchen. Abfichtlich läßt das Gedicht 
den Schmetterling nicht die frühere Geliebte felbft finden, moburd 
feine Eiferſucht entflammt werden müßte, die hier fern gehalten 
werden folte. In welchem Berhältniffe er zulegt zu feiner Ge: 
liebten geftanden, bleibt ganz unerwähnt. 


36. Anſchuld. 

Das Lied ward unverändert 1814 aus dem leipziger Lieber: 
buche aufgenommen, wo es die Ueberſchrift an die Unſchuld 
hat, welche ohne Zweifel vorzuziehen, da es an die freilich nicht 
außdrüdlich genannte Unfchuld gerichtet iſt. VGL B. I, 36 f. 40. 
Bei der Klage, daß Unſchuld mit Liebe nicht zu vereinigen, daß 
diefe mit dem Paradieſe von der Erde verſchwunden fei, geht er 
von feiner eigenen Erfahrung aus, daß die Liebe ein ungeduldiges, 
Genuß forbernded Verlangen in ihm erregt. Die Unfchuld, die 
man als ſchönſte Tugend, als reinften Duell der Zärtlichkeit feiert, 
ift eben jo wenig auf ber Welt zu finden als die Zugenbdheldinnen 
der rihardfonfchen Romane, Pamela in der gleichnamigen Dichtung, 
die den Nebentitel, „ober bie belohnte Tugend“ führt, und Henriette 
Byron in defien Orandifon; bie genannten tugenbhaften Schönen 
ſprechen ſelbſt ihre ideale Sittlichkeit in langen Briefen aus. Die 
Anſchuld iſt ein ſo zartes Weſen, daß es vor jedem andern Triebe, 
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ja ſchon vor dem Bewußtſein derſelben ſchwindet. Die zweite 
Strophe führt aus, daß die Unfchuld mit dem Baradieje aus der 
"Welt geſchwunden fei, fie in der Tageswelt nicht mehr leben könne, 
nur im Dufte des Morgens wohl noch von dem mit feinerm 
Sinne begabten Dichter gefchaut merbe. Die chriftliche Borftellung 
von dem Stande der Unſchuld vor dem Sündenfalle wird hier 
glüdlich verwandt. Freilich könnte man mwünfchen, e8 wäre auch 
angedeutet, daß die Unſchuld aus Liebe zu den Menfchen noch 
Ammer im Morgenduft erfcheine. 


37. Scheintod. 


Schon in der Sammlung von Fr. Defer*) und im Lieber: 
Suche mit der Auffhrift Amors Grab. Nah dem Fran: 
zZöſiſchen. Dal. B. I, 385. Der leichte Scherz deutet auf die 
Zaunenhaftigfeit des fchalfhaften Liebesgottes, die der Dichter 
jelbft erfahren bat. Daß das Gedicht nad. dem Franzöfifchen 
fei, fcheint ebenfomwenig eine bloße Vorgabe, wie die Nachahmung 
eines italienifchen bei Epigrammatifch 21. 


35. Rähe. 


Schon in ber 1788 veranftalteten Sammlung der Gedichte, 
und wahrfcheinlich für diefe gefchrieben. Val. B. I, 209 f. Das 
des Dichter damaliger Stimmung ‚ganz entjprechende Lieb tft 
ein launiger Ausdrud, daß das geliebte Mädchen ihm nur dann 
recht nah und eigen ift, wenn fie fich allein finden und fich im 
Dunkeln ungefcheut herzen dürfen. V. 1 f. werben näber in den 
beiden folgenden ausgeführt, worauf V. 5 f., im Gegenfak zum 
glänzenden Geſellſchaftsſaale, das Glüd des zärtlichen Stelldicheins 

*) Hier, auch im Abdrude in der Mufe, lautet der lekte Vers. 
„Don nichts, von ohngefähr erwacht er Biter® wiber. 
or 
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ausfprechen. Dem leichten Umgangstone entſpricht das unge 
bundene Versmaß und die freiere Reimſtellung; denn nur bie 
beiden exiten Berje haben gleiche Länge, V. 8 ift um einen, 4- 
um einen halben, 5 um zwei, 6 um anbertbalb Fuß länger und- 
der nad 3.3 eriwartete Reim tritt erſt zwiſchen dem folgenden 
Reimpaare ein. 


39. Novemberlied. 


Schon in der erſten Auflage (J, 819) habe ich die frühe 
Abfaſſung des Gedichtes aus einem Briefe Voigts nachgewieſen, 
der im Jahre 1786 auf unſer Lied hindeutet, wonach ſich als 
höchſt wahrſcheinlich ergab, daß es 1783 gedichtet ſei, da Goethe 
am 14. November dieſes Jahres an Knebel ſchreibt, bei der be⸗ 
vorftehenden Feier der Novembergeburtstage folle auch Seiner: 
in Ehren gedacht werden. Mittlerweile haben wir aus Knebels 
Tagebuch erfahren, daß diefer ſchon am 3. Dezember 1783 diefeg 
Geburtstagsgedicht erhielt. Vgl. 8. I, 189. Unter die Gedichte: 
ward es erft 1814 aufgenommen. Schalfhaft teilt der Dichter bem. 
Beherrfcher des November, der ihnen fo treffliche Männer und 
Frauen gebracht, den mohlzielenden Liebesgott entgegen, den er 
an den Himmel verfegt, wo fein Aufs und Untergang ihnen immer 
jegensvoll fein Toll.*) Hierbei ſchwebt vor, daß der Auf- und 
Niedergang anderer Geftirne für verderblih galt. In einem 


*) Das Eintreten der Sonne in das Zeichen des Schützen wird al® ein 
Fliehen berjelben zu ihm wegen der wilden Jahreszeit, ihr Ummölktfein 
als eine Folge der dur ihn herbeigeführten böfen Zeit bargeftellt. Den 
Gegenſatz zu ihm bildet der unter Roſen jpielende, nur nad ſchönen Herzen 
zielende Amor. Das Spielen unter Rojen deutet auf einen Roſengarten. Im 
Hohenlied fteht ähnlich „unter Rofen weiden‘ ober „fich weiden“ (2, 16. 
#5 6, m. 
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Tpätern Gedicht an Knebel wird gleichfall3 des Schügen gedacht. 
Bol. B. J, 398. 


40. Au die Erwäßfte. 


Das Lied erfchien zuerft in der 1799 veranftalteten Samm⸗ 
hang der Gedichte, und ift fein Grund vorhanden, die Ent- 
ſtehung beffelben früher zu ſetzen. Vgl. B. I, 270. Yür die firaf- 
burger Zeit fpricht eben nichts. Vgl. B. I, 57. Auch bier, wie 
in Lied 28, nimmt der Dichter non ber Geliebten Abſchied, aber 
:in ber zuperfichtlichen Ausſicht einftiger Berbinbung fürs Leben. 
"Die Veberfchrift ift nicht glüdtih. Mit Hand, Kuß und Wort, 
das bier nicht, mie dort, verftummt, verabichiedet er fich von 
dem erwählten Mädchen, deflen Treue er als fühes Pfand mit 
auf den Weg nimmt, mie fich dies in der einfachen Mahnung: 
„Bleibe treu!" ausfpricht. Freilich muß er jegt in die Weite 
siehn, wo er manche Mühfeligkeiten zu überftehn haben wird, 
‚aber er verläßt fie ja, um, wenn er alle Gefährlichkeiten über: 
fanden, zu ihr zurückzukehren und der Liebe Glück mit ibr zu ge= 
nießen.*) Str.2. Bei allen Gefährlichfeiten, denen er entgegen 
‚gebt, begeiftert ihn die Liebe für feinen Herzensſchatz, und jo 
Tennt er feine Furcht, der nur ber Feige verfällt.**) Der Kummer, 
der ihn bisher gedrückt, ift jetzt verſchwunden; nur bann würde 


” Statt nach „Lebewohl!“ fortzufahren „und glaube au meine Treue!” 
nimmt er nach dem anfnlipfenden und eine andere Wendung. Eigentlich ſchwebt 
die Verbindung vor „und obgleich ich manche Gefahren zu beſtehen babe, werde 
ich dir treu zurückkehren“. 

**) Sehr ſchön wird das Sprichwort: „Friſch gewagt ift halb gewonnen‘ 
gleichſam durch die Zerlegung in zwei Theile gehoben, indem dem allgemeinen 
Satze die Beziehung auf ſeinen eigenen Fall folgt, und dann ſein froher Glaube 
auf die Zukunft als ein Erſchauen von erhellenden Sternen bezeichnet, die ihm 
Aonnenhaft erglänzen. 
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diefer ihn quälen, wenn er bier müßig zurückbliebe, ohne fein: 
Glück beberzt zu verfuchen, doch jegt ift er heiter, da er den. 
Entfhluß gefaßt, in der weiten Welt, in die er fich ftürzt,. 
entſchieden thatkräftig grade für ihre Vereinigung zu wirfen.. 
Str. 3. Schon in diefem Augenblide der Trennung glaubt er 
ben lieben Drt vor fih zu fchaun, wo bie Liebe fie auf immer: 
vereinigen wird, was mit lebendigiter Bergegenwärtigung bes 
Thales, des dieſes belebenden Stromes, der nahen Wiejen mit. 
ihren Bappeln und bes fchattigen Buchenhaines in fchüner,- 
keuſcher Zurüdbaltung gejchildert wird. Warme, reine Empfindung. 
durchdringt das in füßem Wohlklang leicht und zart hinfließende, 
aber zugleich edle männliche Faſſung zeigende Lied, dem nichts: 
ferner liegen kann, als das Verhältniß zu Friederifen, das den. 
jugendlichen Dichter nur befeligte, um ihn [päter zu beunrubigen,. 
ohne daß er den befonnenen Entſchluß faſſen Fonnte, feine Ber- 
bindung mit diefer allen Hinderniffen zum Troß durchzuführen. 
Damals Tonnte unmöglich ein folches Gedicht aus Goethes Herzen 
fließen, und ebenfo beitimmt fpricht die Tiefe und Kunſtvollendung 
des eigenartigen Liedes gegen eine fo frühe Zeit. 


41. Erfier Yerlufl. 

Aus den ungleihen Hausgenoſſen (vgl. zu Lied 21) 
ſchon 1788 unmittelbar nad) Lied 28 aufgenommen. Im Sing⸗ 
jpiel beftand das Lied aus drei gleichartigen, aufeinander reimenben 
Strophen; denn dort fingt die Baroneffe unmittelbar nad) Str. L:: 


Leife tönet meine Klage, 
IH verberge Wunſch unb Zriebe, 
Einfam nähr’ ih meine Wunde, 
Zraure mein verlornes Glüd. 

Wer vernimmt nun meine Klage ? 
Wer belohnt die treuen Triebe ? 
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Heimlich nähr’ id meine Wunde, 

Traure das verlorne Glück. 
Dort ift nicht von einem treulojen Liebhaber, fondern von der 
ftelgenden Kälte des Gemahls die Rede. Mit den einfachiten 
Mitteln bat der Dichter jenes etwas breitgehaltene Lied zu ers 
greifendem Ausdrud und hoher Bollendung umgeftaltet. Auf 
finnige Weife läßt er in jeder folgenden Strophe einen ber bier 
Berfe fallen, wodurch in der zweiten Strophe nur drei, in ber 
pritten nur zwei der erften ihren Reim erhalten, und vielleicht 
ift es nicht zufällig, daß gerade der auf Liebe auslautende Vers 
reimlos bleibt. Die dritte Strophe bringt nur den erften und 
legten Vers der eriten Strophe mit einer Kleinen, zur Verbindung 
nothmendigen Aenderung. Sehnfüchtige Wehmuth durchzieht bier 
jede Wort; das Ganze Klingt wie ein Schmerzendlaut. Den 
Ausdrud der Einſamkeit und des immerfort beflagten Unglüdg 
bringt nur die Mittelfteopbe, während die letzte ein zuſammen⸗ 
gezogener Refrain ift.*) 


42. Nahgefühtl. 

Gedichtet im Mai 1797 und im nächſten Mufenalmanad) unter 
der Ueberfchrift Erinnerung erſchienen. Vgl. 8. I, 243 f. wo 
auch der Reimform gedacht ift, in welcher fich das leiſe ſehn⸗ 
ſüchtige Anklingen an die fchöne Vergangenheit malt. Bei der Auf- 
nahme in die neuen Gedichte (1799) ward die Ueberfchrift geändert. 

Die Roſenzeit erweckt in der Bruft des Dichters jedesmal 
ein ihn zu Thränen rührendes, fehnfüchtiges Gefühl, und wenn 
er fich darüber Kar werden will, fällt ihm ein, daB er eben einft 


*) Der erfte Drud Bat Str.1, 3 Eine; in ben folgenden Ausgaben ift 
das Wort, wohl durch Verſehen, nicht als Zahlıvort ausgezeichnet. 
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in der Roſenzeit Doris geliebt babe. Alles ift bier ungemein 
zart gehalten, nicht einmal beftimmt ausgefprochen, daß dieſe 
Rührung ein Nachgefühl fei. Der tiefe Schmerz; um die Treu: 
Iofigfeit der Geliebten hat längft ausgetobt, nur die Erinnerung 
an das einftige Liebesglüd klingt unwilllürlih wie mit Natur: 
nothwendigkeit wieder, wie der Wein zur Zeit der Rebenblüthe 
aufgäbrt. Seiner eigenen Liebe gedenkt der Dichter nicht, nur 
daß Doris für ihn geglübt. Daß dad Sehnen nach einer herz: 
lichen Liebe in der jchönen Sommerzeit feinem empfindfamen 
Herzen die Thränen auspreßt, gefteht er fich nicht. Weber den 
ohne perfönliche Beziehung gewählten Namen Doris zu Lied 4. 


43. Rahe des Geliebten. 


Unfer Gedicht ftand auf dem Blättchen für den Mufen- 
almanach, das Goeihe am 27. Zuni 1795 an Schiller fandte; 
er hatte es kurz vorher in Weimar, wenn nicht etwa fchon auf 
der NRüdreife von Sena am 4., gebichtet. Vgl. 9.1, 232. Die 
Beranlaffung dazu gab folgendes Lied von Friederike Brun, 
deffen Kompofition Zelters, welche er in einer Gefelichaft (etwa 
bei Hufeland in Jena?) hörte, einen „unglaublichen Reiz” für 
ihn gehabt hatte, wie er im folgenden Jahre an die Gattin bes 
Buchhändlers Unger jchrieb, die ihm Zelters erftes Heft Lieder 
und Balladen, in weldes das Lied aufgenommen war, über: 
fandt Hatte. *) 


*) Das Gedicht erſchien auh im Mufenalmanacd von Boß und im 
leipziger Tafhenbud für Frauenzimmer auf bad Jahr 1796 (mit 
einer andern Kompofition). In Schillers Horen (1796 Heft 11) gab Fr. Brun 
feibft eine etwas wunderliche, ganz auf die alten Denkmäler Roms bezügliche 
Nachbildung ihres Liebes unter derſelben Aufichrift. 
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Ich deuße dein. 

Ich denke bein, wenn ſich im Blüthenregen 
Der Frühling malt, 

Und wenn bed Sommers mildgereifter Segen 
In Aehren ftrahlt. 

Ich denke bein, wenn fi das Weltmeer tönend 
®en Himmel bebt, 

Und vor der Wogen Wuth das Ufer ftöhnend 
Zurüdebebt. 


Ich denke dein, wenn fi der Abenb röthend 
Im Hain verliert, 
Und Philomelens Klage leife flötend 
Die Seele rührt. 
Beim trüben Lampenſchein, im bittern Leiden 
Gedacht' ih bein; 
Die bange Seele flehte noch im Scheiben: 
„Gedenke mein !’ 
Ich denke dein, bis wehende Cypreſſen 
Mein Grab umziehn, 
Und ſelbſt in Tempes Hain ſoll unvergeſſen 
Dein Name blühn. 
Schillers Muſenalmanach brachte Goethes Lied mit einer Kom⸗ 
poſition von Reichardt. 

An dem Liede der vielgereiſten mit ihrem Vater, dem be- 
zühmten Kanzelredner und geiftlichen Liederdichter Balthafar 
Münter im zweiten Monate ihres Lebens aus Deutſchland nach 
Kopenhagen gelommenen Dichterin Spricht fich das unausläfchliche 
Andenken an eine nicht näher bezeichnete Berfon aus, in jeder 
Jahreszeit, am Meere wie im Hain zur Abendzeit; auch in ihrer 
Krankheit bat fie des oder der Geliebten gedacht, und bis zum 
Grabe wird fie feiner oder ihrer gedenken, ja noch im Senfeits; 
denn ich weiß mir den Schluß nicht anders zu deuten, als doK 
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die Dichterin Tempe nach dem Elyſium verlegt hat. In biefem 
nichts weniger ala glüdlich gedachten Liede verfchwimmt alles in. 
unflaren Bildern; weder lebendige Anfchauung noch reines Gefühl. 
dringt irgendiwo durch. Goethe hat aus dem Liebe gleihfam nur- 
den erjten Afforb genommen, wie er es auch bei Volfäliedern 
that, und fich durch Zelters Melodie begeiftern laſſen. Bloß das 
ich denfe dein, wenn, dag in allen Strophen (nur in der 
vierten ald Gedacht’ ich) erjcheint, und die Reimivorte der geraden 
Verſe der beiden eriten Strophen (in der erften in umgekehrter 
Folge) verdankt er dem Vorbilde, vielleicht auch die Einführung. 
des Meeres. Zunächſt galt e8 eine beftimmte Situation des 
Singenden feitzubalten. Goethe benußte die glüdliche Versform, 
um das fehnfüchtige Berlangen eines Mädchen? nad) dem in der 
Ferne weilenden Geliebten darzuftellen.*) Immer denkt fie an 
den Geliebten, immer fieht, immer hört fie ihn; immer ift Sie, 
wie fern fie ſich auch ſein mögen, an feiner Seite, er ihr nah, 
Und doc Kann fie am Abend, wo die Sonne finft und die Sterne 
bald ahnungsvoll vom Himmel berableuchten werden, den Wunfch 
nicht unterdrüden, er möge nicht in Gedanken, fondern wirklich 
bei ihr weilen. Die Gegenfäte find in den drei erften Strophen. 
glüdlich ausgewählt, und in kurzem, treffendem Ausdrucke bezeichnet; 
zugleich aber erkennen wir in ihnen die Umgebung des im innigften 
Verkehr mit der Natur ftehenden Mädchen. Das Andenken an 
den Geliebten wird durch den Aufgang der Sonne über dem Meere 
und den in die Duelle fallenden Mondfchein hervorgerufen, die beide 
die Seele jo wunderbar rühren. Sieht fie am Tage auf der fernen 
Zandftraße den Staub von rollenden Wagen, fieht fie in ber Nacht 


*) Freilich ift nicht ausdrücklich gejagt, daß ein Tiebendes Mädchen hier fpricht, 
aber, abgefehen von der Weberfchrift, deutet die ganze Faffımg bes Gedichtes 
darauf. 
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auf einem jehmalen, über eine Höhe führenden Stege einen Wanderer 
fommen, fo denkt fie an des Geliebten Rückkehr. Hört fie das 
dumpfe Rauschen des Meeres, das fo mächtig ihre Seele aufregt, 
fo erinnert fie ſich des Tone feiner zum Herzen dringenden 
Stimme; am Abend gebt fie in den Hain, um auf das Säufeln 
der Blätter zu laufchen, in welchem ihr fein zartes Liebesflüftern 
tönt. Der Wechjel der langen und kurzen Verſe entjpricht ganz 
dem gehobenen, aber doch unbefriedigten Gefühle, das durch die 
volflingenden malerifchen Reime getragen wird. 


44. Gegenwart. 


- Schon in der erften Auflage (I, 81 f. II, 341) ift bemerft, 
daß dieſes Gedicht im Jahre 1813 bei einer Familientafel von 
Goethe entworfen wurde, bei welcher bie mil einer hübſchen Stimme 
begabte Schaufpielerin Erneftine Engel, fpätere Frau Durand, 
daß Lied „Namen nennen dich nicht“ zur Guitarre fang; der 
Text des Liedes mißfiel dem Dichter fo fehr, daß er aus dem 
Etegreif einen andern entwarf und auf die Rüdfeite eines Brief- 
couverts fchrieb, das er der in feinem Haufe als Gefellfchafterin 
feiner Frau lebenden Fräulein Ulrich, fpätern Gattin Riemers, 
ſchenkte. Vgl. B. I, 314. Unverändert nahm er e8 1814 in die 
Gedichte auf. E3 ift eine begeifterte Feier des geliebten Mädchens, 
das ihm überall erfcheint, ihm alle überftrahlt und fein Leben 
beglüdt. Es beginnt damit, daß alles Höchfte ihm der Geliebten 
Erfcheinen verfündige, auf fie hindeute, mas von der Sonne aus⸗ 
geführt wird (Str. 1). Erjcheint fie aber wirklich, jo muß alles 
hinter ihr zurüdtreten: im Garten überftrahlt fie alle Blumen *); 


*) „Roſe der Roſen, Lilie der Lilien’, ganz eigenthümlich im Sinne: „Dur 
bift, wa® die Rofe, die Lilie unter den Blumen iſt“. Im Hohenliede beißt es 
2, 1 f.: „Ich bin eine Blume zu Saron, und eine Role im Thal, Wir W 
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tanzt fie, jo feinen fich alle Geftirne um fie zu beivegen; in der 
Racht jchwindet vor ihr des Mondes Glanz (Str. 2—4).*) So 
müſſen denn Blumen, Geftirne und Mond ihr weichen, die wie 
die königliche Sonne vor allen ftrahlt (Str. 5).*) So redet 
er fie denn zulegt als Sonne an, die feine Tage erbellen möge; 
dies fei für ihn nicht allein Glück, ſondern ewiges, unvergäng⸗ 
liches Leben. Bei aller Gewandtheit und Leichtigfeit ift doch der 
Charakter des Stegreifartigen nicht zu verkennen; e8 fehlt bie 
innere Kompofition, welche das Ganze zu einer lebendigen Einbeit 
zufanmenfchlöffe, und reines, fich natürlich wie eine volle Knospe 
entfaltendes Gefühl; eines veranlaßt das andere, ohne aus dem 
lebendigen Gefühle berborzumachfen. Mag Goethe auch bei dem 
Gedicht, das in Gegenwart feiner Frau gedichtet ward, Fräulein 
Uri im Sinne gehabt haben, eine mirkliche Leidenſchaft für 
diefe lag fern. Nach Riemer (I, 87) diktirte er diefer fpäter auch 
die Berfe, welche im Epimenides der Dämon der Unterbrüdung 
fingt, mwährend er liebkoſend der Liebe die Armbänder anlegt: 
„Hände meiner Augen Weide”, und Hatems Lied im Divan 
„Loden, haltet mich gefangen“, das .er in Heidelberg gedichtet 
hatte, wobei er ihre Hände wirklich gebrüdt und gefüßt und ihre 
Locken jo angeredet haben fol. 


Roſe unter den Dornen, fo ift meine Freundin unter ben Töchtern. Wie ein 
Apfelbaum unter ben wilden Bäumen, fo ift mein Freund unter deu Söhnen.” 
Dot. ähnliches Sirach 50, 8. 

*) Eigenthümlich ift die Verbindung „Lieblichen, Tadenden Ganz”, bie un- 
mittelbar darauf mit „abend und lieblich bift Du’ in umgelehrter Folge aufge- 
nommen wird, ba ladend biſt Du weniger leicht fließen wiirde. Das an 
lieblich afliterirenve Partizip Tabend für einlabend findet fi fonft nicht; 
man verbindet wohl ſchön (oder ſüß) und Tieblich. 

**) Bol. im Hohenliede 5, 9: „Wer ift, der bervorbricht, wie die Morgen: 
zöthe, Ichön wie der Mond, auserwählt wie die Sonne ?' 
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45. An die Entfernte. 


Zuerft in der 1788 veranftalteten Sammlung, zu welcher es 
wohl erft gedichtet ward. Vgl. zu Lieb 28. Der Geliebte kann 
fih in die Trennung von dem Mädchen feines Herzens, das bett 
Det verlaffen hat, gar nicht finden; es fcheint ihm unmöglich, 
daß fie von ibm gejchieden ift, was er zuerit ald Verluft, dantı 
als Flucht bezeichnet; bat fie ja noch ganz vor kurzem fo liebe⸗ 
vol zu ihm geiprochen, daß ihre Aeußerung, ihre Stimme noch 
in feinem an dieje ſo lang gewöhnten Obre Klingt. Str.2f. Statt 
nun auf gleiche Weife zu beklagen, daß er fie nicht mehr fchaut, 
ſchildert der Dichter, wie er fie vergebens überall fucht, wobei 
er ſich des Gleichniffe® von der hoch in der Luft fchwebenden 
Lerche bedient, deren Sang man hört, ohne fie felbit zu fchauen. 
Der Vergleihungspunft Tiegt in der Bergeblichkeit, welche im 
Bilde ausdrüdlich bezeichnet wird, wogegen in den Eate felbit 
nicht die Vergeblichkeit, fondern das ängſtliche Suchen überall, 
wohin er unruhig eilt, berbortritt. Ganz ähnlich heißt es im 
Fauft, in der Szene des Spaziergang: 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

Ihr ſchmetternd Lied tie Lerche fingt, 
welche Verfe ein Jahr fpäter als unjer Gedicht fallen dürften. 
Endlich gedenkt der Dichter feines tiefbewegten Gemüthes, das 
nicht, wie früher, im Liebe fich ergehen Tann; feine ganze Lieder: 
funft ergießt fich in dem jehnfüchtigen Wunfche, daß die Geliebte 
zurüdfehren möge. So wenig er wirklich noch ihre Stimme hört 
‚und fie noch irgendwo zu ſehn Hofft, jo wenig läßt er wirklich 
Lieder erichallen, durch die er fie zurüdruft, er bildet fich dies 
alles nur ein, weil ihre Stinime, ihr Blick, ihre Anweſenheit jeiner 
Seele unentbehrlich geworden. Das zwifchen die erite und lette 
Strophe tretende Gleichniß bildet einen trefflichen Uekeraang va 
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dem zerreißenden Schmerze zum Ausdrude innigfter Sehnfucht, 
wie denn bier auch die Reime von dem klagenden o zu dem leichtern 
i übergehen. Alle drei Strophen beginnen mit fo, von denen 
das erjte und mitten in den Seelenzuftand bineinverfegt, während 
die beiden andern der Bergleichung dienen. Eine Eintönigfeit 
dürfte darin faum zu finden jein. Auch würde man mit Unrecht, 
das die Mitte des Kleinen Gedichtes einnehmende Gleichniß un: 
verhältnigmäßig lang finden; gerade in ihm lindert fich der 
ungemefjene Schmerz und. die Klage faßt fih dann zulegt in den 
beiden Schlußverjen viel Fürzer ald am Anfange, fie ift gleichfam 
erfchöpft.*) Durch Innigkeit des Gefühls, Anmuth der Dar- 
ftellung und Wohlklang nimmt dag Gedicht eine der erften Stellen 
unter den goethefchen Liedern ein, wenn auch andere durch Ieben- 
digen Fortfchritt der Gedanken und reichere Entwidlung des Ge: 
fühls bevorzugt find. Man vergleiche zu unferm Liede dag aus 
Saarbrüden (8. I, 59) und da8 nad) Friederifend Scheiden aus 
Straßburg (dafelbit 60 f.). 


46. Am Iluſſe. 


‚Goethe gab Schiller dies früher an meine Lieder über: 
jchriebene Gedicht, mie es fcheint, erft nach dem 10, September 
1798 zur Aufnahme in den nächſten Mufenalmanadı, auf deſſen 
zehntem, erſt am 30. in bie Preſſe gehendem Bogen es erſchien, 
wie zwei andere, mit der Unterſchrift Juſtus Amman. Vgl. 
B. J, 256 f. Schiller hatte ihm am 5. des Mädchens Klage 
geſchickt; deſſen Jüngling am Bache ift mehrere Jahre ſpäter. 
Die Vermuthung einer frühern Entſtehungszeit iſt völlig haltlos. 

*) Nach V. 10 iſt Punkt zu ſetzen; denn mit V. 11 beginnt etwas ganz 


Neues, da der Dichter nicht etwa fagen will, während fein Buͤc fie fuche, rufe 
er fie burch feine Lieber. 
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Aus Verfehen nahm es Goethe 1799 in feine neuen Gedichte 
nit auf; erit 1806 reihte er es den Liedern mit ber jegigen 
Weberfchrift und ein paar Beränderungen ein.*) Der treulos 
verlafiene, verzweifelnde Liebhaber wirft feine Liebeslieder in den 
vorübergehenden Fluß, damit dieſer fie ins Meer trage und fie 
fo ewiger Vergeſſenheit überliefere, Sehr ſchön verfchlingen fich 
am.Anfange der bildlihe und eigentliche Ausdruck; V. 3 f. führen 
die Vergeſſenheit weiter aus, wobei die Lieblichkeit der Lieder 
Hervorgehoben wird. Weshalb er die Lieder vernichten will, 
Spricht die zweite Strophe gefühlvoll aus.**) Daß der Knabe 
am Fluffe fie oder ftehe, follte man nicht allein aus der Ueber: 
ſchrift entnehmen. 


47. Wehmuth. 

Aus dem im Winter 1773 auf 1774 gebdichteten, im Sanuar 
1775 neu durchgefehenen, im Februar zum Märzheft der Iris 
abgefandten Singfpiel Erwin und Elmire (vgl. 8. I, 95 f. 
116), in welchem Erwin, als er während des Arbeitens im 
Garten vor einem Nofenftode ftehn bleibt, defien Blumen 
bereits abfallen, das ſehnſuchtsvoll ſchwermüthige Lied fingt. 


*) V. 3 f. ftand früher: „Kein Mädchen fing’ euch Tieblich wieber, Kein 
Jüngling“, V.5 zu immer. Beide Aenderungen find wohlerwogen und wahre 
Berbeſſerungen. 

“*) Etwas ind Waſſer ſchreiben (y Udarı. eis Udwp, xu$’ 
Sécæroc yoapeır) ift eine ben Griechen im Sinne ſich vergeblid be- 
mühn geläufige Redensart. Goethe Tannte fie wohl aus Platos Phäaprus, 
ben er am Anfange bes Jahres 1793 lad. Aehnlich ftehen eis Udwg om rveıy, 
-movrov rtelverv. Bon ber Vernichtung eines Wortes oder einer Rebe 
braudt man ver Wind .möge es ins Meertragen (Theofrit XXII, 167 f.). 
‚Bel. Homers Odyffee VIII, 409 f. Horaz carm I, 26, 1—3. Anderer Art find 
Berwünſchungsformeln, wie zara« zıuarwv Eppnı, Ball els Tiwg. 
Bel. Ilias VI, 8345 ff. Herder braucht das Bild vom Schreiben ins Wafler 
än feinen früheften Schulreben. 
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Erft 1833 warb e8 unter die Lieder für Liebende*), daraus 
1840 in die vierzigbändige Ausgabe mit ber jekigen Auffchrift- 
unter die Lieder aufgenommen. Schon in der Bearbeitung des 
Singfpiel®, die der Dichter 1787 in Rom unternahm, änderte er 
V. 12, der früher Tautete: „Hoffnungsool die Seele ſchlug“, 
wo hoffnungsvoll den Gegenfab zu dem Hoffnungsloſen 
(8. 3. 15) bildete. Das Gedicht ift ganz aus der Lage ſeines 
Erwin gefloffen, der vor der Härte feiner Geliebten geflohen iſt 
und fich in einer Einfiedelei niedergelaffen hat. Die Rofen feineß 
Gärtchens find am Abfallen, was ihn fehmerzlich daran erinnert, 
daß fie vergebens geblüht, da fein liebes Mädchen fie nicht ges 
tragen, fie nur ihm geblübt, deſſen Herz von der Qual hoffnungs⸗ 
Iofer Liebe zerriffen fei.**) Dabei muß er jener fchönen Zeit: 
gedenken, mo er von ihrem Anblicke befeligt war, wo er am. 
früheften Morgen in feinen Garten ging, um die erfte Knospe 
zu erjpäben, wo alle Blütben und Früchte feines Gartens ihr 
beftimmt waren und ibr Antlig ihm die füße Hoffnung auf ihre 
Liebe gab. Aber diejer wonnigen Erinnerung entreißt ihn das 
Gefühl der hoffnungslofen Gegenwart um fo fchmerzlicher. Sehr 
fchön tft der Uebergang von meine Liebe (wie Liebe oft von 


*) Mit dem Drudfebler blühet 3.3 und 15. 

*“*) Engel ift aus der gangbaren Sprache genommen, wie ſchon in Leffings 
Emilin ver Maler fragt (I, 4): „Sie kennen diefen Engel?’ Goethe braucht 
diefen Ausdruck ſchon in Sefenheim (8. I, 58). Lotten nennt er in den Briefen 
an Keftner Engel und fein Werther fchreibt am 16. Juni: „Einen Engel! — 
Pfui! das fagt jeber von der Seinigen, nit wahr”? Go revet auch Fauft 
Gretchen „Heiner Engel’ an. Vgl. auch Geb. 57 Str 5, 3. Vielleicht ſtammt 
diefer Gebrauch aus dem Yranzöfifchen, wo bie Unreben mon ange, mon cher 
ange, mon petit ange fi) finden, und man belle, jolie comme un ange fagt. 
Schon Boileau braudt von Mädchen anges gracieuses. Vgl. Erich Schmidt, 
„Richardſon, Rouſſeau und Goethe S. 172. Hier tritt die Anrede Engel. 
voran, obgleich das nicht damit verbundene ich unmittelbar vorhergeht. 
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dem geliebten Gegenftande, hier freilich etwas zweideutig, fteht) 
zu ber lebhaften Anrede. Die Kompofition bes Ganzen ift ebenjo 
gelungen, wie der Ausdruck bezeichnend und innig. 


48. Abſchied. 

Gleichzeitig mit Lied 42 und unmittelbar nad) diefem ſchon 
1799 unter die neuen Gedichte aufgenommen. Vgl. B. J, 248 f. 
Mit ſchmerzlich beivegtem Herzen entfagt der Liebende dem Mädchen, 
das ihn einft fo wunderbar gefefjelt, aber treulos verlaffen bat, 
ihn jegt wieder umftridden möchte. Cr weiß, daß es für diefes 
ein zu angenehmes Gefühl ift, fi der gelobten Treue zu ent- 
ziehen, daß Wort zu halten ihr eine zu drüdende Laft, ja die 
Treue ihrer nach Wechfel verlangenden Seele unmöglich ift, fo 
daß fte Diele gar nicht verfprechen follte, Bitter jpricht der Dichter 
dieß als allgemeinen Sag aus, um daran die Bemerkung zu fnüpfen, 
daß fie ihn, der fchon einmal ihren Berlodungen verfallen geweſen 
und kaum aus dem Schiffbruche ſich gerettet habe, aufs neue ver⸗ 
führen wolle.*) So bittet ex fie denn, fich nur nicht zu veritellen, 
ihm nicht Treue zu geloben, der fie nicht fähig jei, was er einmal 
zu feiner bittern Dual babe erfahren müffen, und er gibt ihr das 
Verſprechen der Treue zurück.**) Zuletzt ſcheidet er mit der Bitte, 
ihm feine offene Erflärung zu verzeihen, da er feine Ruhe nicht 
wieder aufs Spiel feten wolle. Etwas fonderbar find die Worte: 
„Was ich geſollt, hab’ ich vollendet”, welche nur heißen können, 
er habe nicht ohne Kampf e8 über fich gebracht, durch feine Er⸗ 


*) Das „Berboppeln der Gefahr‘ Scheint nur auf bie Wiederholung, nicht 
auf eine Verſtärkung zu gehn. 

**) Und Inlipft in raſchem Uebergange ben im vorigen begründeten Ente 
ſchluß an. Hier fpridt er mit einer Handbewegung, mit welcher er bas ihm 
in bie Hand gegebene Berſprechen zuridgibt, 


Goethes Iprifhe Gebichte 4. N 
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Härung feine Pflicht gegen fich felbft zu erfüllen, worauf er dann 
bervorhebt, daß fie jetzt ihre volle Freiheit wieber babe, und mit 
der Bitte fchließt, ihm feiner Offenheit wegen nicht zu zürnen, 
was als Gegenfat durch allein fi anfnüpft. Daß er ihr nicht 
grolle, deutet feine Bezeichnung als Freund an. Der eigentliche 
Inhalt des tief empfundenen, aber nicht zu durchfichtiger Klarheit 
gediehenen Gedichtes wird durch die Weberfchrift ſehr unzureichend 
bezeichnet. 


49. Wechſel. 


Im Yrühjahr 1768 gedichtet und fchon in der Sammlung 
von Fr. Defer, mo es, wie im Liederbuche, die Ueberſchrift Un⸗ 
beftändigfeit trägt. Mit manchen glüdlichen Veränderungen 
nahm Goethe e3 1788 in die Gedichte auf.*) Vgl. B. I, 35. 89. 
Völlig unberechtigt ift die Behauptung von 8. J. Schröer, Goethe 
ſei zu unferm Gedichte durch ein Lied bes 1723 verftorbenen Joh. 
Chriftian Günther angeregt worden, von deſſen Gedichten noch 
1764 eine neue Auflage erſchien. Wir geben den Anfang jenes 
Gedichtes, das überfchrieben ift: 


*) Im Liederbuche begann das Gebicht im fpielenden Bade; bie fpätere 
Berbefierung auf Kiefeln im Bade ftellte zufällig (2) die urſprüngliche Yaffung 
ber, wie wir aus der Sammlung von Fr. Defer erſehen. ®. 4 ſtand trägt 
fie ihr und darnieder, 3.5 Es naht fih die zweite und 
lreidelt, 38.6 Da fühl’ Stärker verändert wurbe ber Anfang ber 
zweiten Strophe, der urfprünglich Yautete: 

D Süngling, feiweife, verwein’ nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens, 
Bennflatterhaftje dich ein Mäbden vergißt! 


In der Sammlung von Fr. Oeſer ftand V. 8 dich ja flatt je pi, V. 4 be- 
gann Geh, ruf’, B5Ff fand lH Der Bufen flatt bie Lippe. Das 
Küffen des Bufens findet fih auch Geb. 85 Str. 3, 4. 


99 


"Auf die ihm fo beliebte Abwechslung im Lieben. 
Berfluht nicht, ihr Mädchen, mein flüchtiges Lieben. 
Die Jugend, ihr wißts wohl, hat Feuer und Muth; 
Es Tauft ja ein jeder am liebften frifch Gut. 
Drum laſſ' ih mich niemals den Vorwurf betrüben: 
Ih wäre von Flandern und ftrihe herum; 
| Das thu ich und denke: Wer ſchiert fih was drum ? 
Eine irgend auffallende Aehnlichkeit ift gar nicht vorhanden, 
Wendung und Stimmung völlig verjchieden. Freilich haben mwir 
bier diefelbe VBersform und auch zweitheilige jechöverfige Strophen, 
aber die Reimform ift gerade die umgefehrte, bei Goethe eine 
ſchön abſchließende, bei Günther eine jehr unfünftlerifche. Weber: 
haupt ift der behauptete Einfluß Güntbers auf Goethe eine 
Täufchung. 

Die erfte Strophe ift nicht etwa bloß bildlicher Ausdrud, 
fondern der Dichter badet im Bache und empfindet, was er bier 
ausſpricht; Dies gerade führt ihn zur Betrachtung, daß der Wechfel 
Freude bringe, worauf er am Anfange der zweiten Strophe den 
Gegenſatz hervorhebt, wie er in ber Liebe auf diefen Wechſel 
wunderlich genug Berzicht thue, er, weil ihn fein Mädchen ver- 
Yafien, den Freuden der Liebe fich entziehen wolle, da doch jede 
neue Liebe ebenjo erfreue, wie die frühere. Dazwiſchen drängt 
ſich der lebhafte Ausruf feiner Luft, wieder eines glüdlichen Liebes: 
Bundes mit einer andern Geliebten zu genießen. Das leicht und 
melodifch fließende Gedicht drüdt den freudigen Liebestrieb recht 
anmuthig aus. Auch die jetige Ueberfchrift ift nicht ganz ent- 
sprechend, da der Dichter von der wirffich im Bade gefühlten 
Empfindung ausgeht, wern er auch mit der Aufforderung fchließt, 
fich mieder einer andern Liebe zuzumenden; ſelbſt das letztere 
wird durch das aus Str 1, 6. genommene Wechfjel nicht be= 
zeichnet. 
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50. Weherzigung. 

Zuerft in der Sammlung von 1788, und wohl für Diele 
gebichtet. Vgl. B. I, 210. Die Frage, ob es für den Menfchen 
eine bejtimmte Lebensregel gebe, verneint der Dichter, überzeugt, 
daß ein jeder nach feinem eigenen Triebe fich feine Lebensweiſe 
und feinen Wohnort wählen und vor allem darauf jehn müſſe, 
dag er feſt auf fich ftehe.*) In den beiden ängftlichen Fragen 
bezieht fich die erfte auf ein ruhiges, zurüdgezogenes ober ein 
bemwegtes, nach außen wirkendes Leben, die zweite auf den Wohn⸗ 
ort, ein ftiles Häuschen, ein beivegliches Zelt oder eine auf hohem 
Felſen den Stürmen trogende Burg, mo dann bei letzterm die 
Furcht des Fragenden fich äußert, mie beim Anfange in At 
die bange Sorge über die Unficherheit des menſchlichen Glückes. 
Die Antwort gibt er fich felbft. Nichts kann irriger fein als in 
diefem Liebe eine Abwehr mohlmeinender Rathgeber zu jehn, 
welche dem Dichter eine feftere Lebensbahn einzufchlagen gerathen. 
Wenn man nım gar meint, das Gedicht um das Jahr 1977 
verlegen zu können, jo zeigt man damit eben nur die vollfommenfte 
Verkennung der damaligen Lage des Dichters, der fich Tängft 
entfchloffen hatte, fich dem Kleinen Staate zu widmen, deſſen 
Fürft jein Herzensfreund war, neben dem Frau von Stein es 
wear, die ihm feinen feften Halt in Weimar gab. Das Gedicht 
tft ein allgemein gebaltener, nicht auf fein eigenes Leben gerichteter 
Spruch, wie unten 85. 86, . 


*) Hierbei ſchwebt das Wort bes Apofteld vor (an bie Korinther I, 10. 19): 
„Darum, wer ficd läffet dünken, er ftehe, mag wohl zufehn, daß er nicht falle.’ 
Auch der in bemjelben Briefe mehrfach vorkommende Gedanke, daß „ein jeglicher 
ſeine eigene Gabe hat von Gott“ (7, 7. 12, 5 ff.), klingt an. 
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5l. Ein Gleiches. 


Am Anfange des dritten Aufzuges des Singſpiels Lila, 
deſſen erſter bereits am 3. Dezember 1776, das Ganze einen 
Monat ſpäter vollendet war, fang Fee Sonna dieſes Lied, um 
Lilad gemüthafranfen Gemahl zu ermuthigen.*) Die Gefänge 
zu Lila waren am 22, Januar 1777 gebrudt.**) Mit feiner 
Aufnahme unter die lyriſchen Gedichte verhält e8 fich, mie mit 
oben 47. Das Lied ift ganz aus der Lage des Stüdes zu er- 
Miren. Der Gemahl Lila mähnt fich feindfeligen Mächten ver- 
fallen, der Magus aber führt ihm zu Gemüthe, daß er aus feiner 
Noth, die er abfichtlich zugefteht, nicht herausfomme, wenn er 
einen mutbigen Entfchluß faffe, bange ſchwanke, unmännlich zage 
und ängſtlich Hage; nur der feite Wille, allen feindfeligen Ge: 
walten gegenüber auf fich zu vertrauen, ungebeugter Muth und 
thätige Kraft könnten Die Hülfe der ihm günftigen Götter herbei: 
ziehen.“**) In demfelben Aufzuge fingt der Chor: 


Nichts müfſſ' Dich ſchrecken, 
Alles erweden 

Zu mädtigen Thaten 
Den finfenden Muth. 


*) Später wurde das Stück ganz umgebichtet und das Lied dem Arzt 
Herazio als Magus zugetbeilt. 

**) Hier yiebt B.1ı feige Gedanten, 8.8 Trug (ohne zum). Die 
erftere Aenderung dürfte kaum eine Verbefferung fein; freilich entſprechen fich fo 
die beiden erften Berje der Strophe befler, aber auch bie beiden lebten find 
nicht gleichgebaut. Die zweite Aenberung bringt hier einen Vorſchlag, den wir 
und im Schlußverfe eher gefallen laſſen, wo Goethe leicht der Götter Arme 
ſchreiben konnte. 8. 6 fteht im Abprud in ver Olla Potrida 1778 LI, 205 ff. 
Nacht nicht frei; ob ig urſprünglichen Drucke, weiß ich nicht. 

***) „Die Arme der Götter‘, wohl nah der Arm Gottes gebilvet, 
Neber die Mehrzahl pie Götter zu Geb. 56 Str. 4, 8, 


102 


Dir wird’8 gerathen, 
Sieg wirft bu prangen, 
Glücklich erlangen 

Dir die Geliebte, 

Das herrliche Gut. 


Die Feen, die ihre Hilfe verfprechen, fingen, fie feien nimmer 
ferne, immer nahe. Fee Sonna äußert, fie hörten das Schieffal; 
er folle nur nicht bange, nicht trübe fein. Der Chor bezeichnet,. 
als der Gatte Lila wiedergewonnen, die ald Gabe der guten Geifter. 
So erhalten die Arme der Götter im Gegenfah zu allen . 
Gemwalten ihre Erklärung. Das franzöftfche Aide toi-möme 
et Dieu (vielmehr le ciel ohne et) t’aidera, das Viehoff vergleicht,. 
unfer „Hilf dir jelbft, jo Hilft dir Gott” ſpricht die eigentliche 
Wendung des Liedes nicht aus, das jelbftändig für fich nicht: 
genau gefaßt werden kann. 


52. Meeresflifle und glückliche Zahrt. 


Daß Goethe beide Gedichte am 27. Juni 1795 an Schiller: 
fandte und fie Furz vorher gedichtet fein müſſen, ift B. I, 232 
erwiefen. Viehoffs millfürliche Verfegung in das Jahr 1777 kann 
dadurch nicht geftüßt merden, daß das vorige Gedicht, das ja 
erft nach Goethes Tod an diefe Stelle fam, 1776 fällt und da8- 
feit der zweiten Ausgabe ihm vorangehende (50) irrig dem Jahre 
1777 zugewieſen wird. Weber die Versform vgl. I, 233. Die- 
beiden eng zufammengehörenden Lieder*) find zwei kunſtvoll im. 

*) Erſt in ber nach Goethes Tod erfchienenen Duartausgabe, die fie ſeltſam 
unter ber Abtheilung Epigrammatifch bringt, find fie durch einen Strid- 
soneinanber geſchieden. Im Inhaltsvwerzeichniffe ber zweiten Ausgabe war ihre 
Zufammengehörigleit noch befonders bezeichnet. ALS Goethe am 4. November: 
1799 die Handfchrift zu ven neuen Gedicht an bem Verleger Unger ſchickt 


bemerkt er ausdrücklich, daß die Gedichte zufammengehören, das zweite nit. 
auf einer neuen Seite beginnen bürfe. 
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Gegenſatze zu einander ausgeführte Bildchen. Im erftern wird 
der Eindrud der Windftille, welche für den die Abfahrt Erwarten: 
den fürchterlich ift, dur V. 7 hervorgehoben *), im zweiten ift 
die Wirkung des endlich eintretenden Windes **) zunächft dadurch 
bezeichnet, daß der fo lange ruhende Schiffer fi regt, dann 
aber in der Freude des die Abfahrt Erfehnenden, der unwillkürlich 
zur Eile aufruft, ſchon das Schiff abfahren, raſch hinſegeln und 
das erfehnte Ziel bereit3 erjcheinen fiebt. Durch die Annahme 
einer finnbildlichen Bedeutung, die durch nichts angedeutet ift, 
verzerrt man die fo ungemein glüdliche Darftelung der Wind- 
ftille und des fich erhebenden günftigen Windes mit dem Eindrud 
auf den der Abfahrt Harrenden. Bgl. das viel frühere Gedicht 
Seefahrt (vermifchte Ged. 15). Wenn man meint, bloße dich: 
terifche Naturbilder ohne einen tiefern fittlichen Gehalt jeien 
Goethe fremd, den die Natur nach feiner eigenen Erklärung nicht 
zum befchreibenden Dichter gebildet babe, fo Tann man dagegen 
auf mandhe Epigramme, wie Feldlager und Safontala (ans 
tifer Form ſich nähernd 21. 23), auf Gedichte, wie Fliegen: 
t0d, Fuchs und Kranid, die Fröfhe (paraboliſch 18. 
20. 23) u. a., verweiſen. Auch haben wir bier ja feine bloße 

*) Die aus ber Umgangsſprache genommene, aber aud von Dichtern, ſelbſt 
Klopftod, nicht gemiebene Verboppelung der Berneinung ift beſonders glücklich 
in B. 5 verwandt. Auch in Profa fagt Goethe (in Haderts Leben): „Es 
war ein Katalog noch Verzeihnif von feiner Statue.” Schiller in ven Räu⸗ 
bern: „Es ift kein Haar an einem von euch.” Ganz gebräuchlich ift nicht 
bei feiner, niemand, nichts. Gretchen jagt im Fauft: „Daß er an nichts 
einen Antheil nimmt.‘ 

**) Bei Aeolus jchwebt bier ber aus Homers Odyſſee (X, 19 ff.) befannte 
Windſchlauch vor. PVirgil (Aen. I, 81. 82) läßt den Aeolus bie Höhle öffnen, 
in welde er die Winde eingefperrt hält. Wengftlich deutet auf den Grund, 
weshalb er vie Winde im. Schlaudhe verſchließt; er filrchtet ihre Wuth, die fich 
zulegt wieder in einem Sturme gezeigt, nach welchem er fie im Schlauche ver⸗ 
ichlofien hat. 
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Raturbefchreibung, jondern zugleich die Wirkung derfelben auf 
ben Beobachter. Dazu kommt, dag e3 jehr natürlich war, wenn 
Goethe, als er zum erftenmal nach längerer Zeit zur eigentlich 
Iyrifhen Dichtung zurückkehrte, zunächſt einen Hebergang durch 
das mehr bejchreibende Gedicht machte. Ganz ähnlich finden wir 
es gerade zu derſelben Zeit bei Schiller, der gleichfalls ſich nach 
mehrjähriger Baufe wieder der Iyrifchen Dichtung zumandte; feiner 
Katur gemäß hielt diefer fich zunächſt an Spruchgedichte und 
benuste fogar zu jeinen beiden erften Gedichten zurückgelegte 
Stüde feiner Künftler. Wenn man gar in der Stellung der 
beiden Gedichte in der Sammlung einen Nebenbeweis für ben 
allegorifchen Sinn bat finden wollen, fo ftanden fie in der erſten 
Sammlung zwilchen Abjchied (Ged. 48) und den kophtiſchen 
Liedern (gefellige Lieder 10. 11), und bei der jpätern Anordnung 
galt e8, die Liebeslieder durch einige andern Inhalts zu unter: 
brechen. 


53. Muth. 

Die Verſe erfchienen zuerft 1776 im Yebruarbeft des Merkur 
unter der Ueberſchrift Eis-Lebenslied, und wurden vielleicht 
erft in diefem Winter, wo er viel auf dem Eife war, gedichtet. 
Bol. 3.1, 135 f., wo auch die Versform beiprochen ift. 1788 
nahm der Dichter fie unter der jetzigen Meberfchrift unmittelbar 
nach dem Gedicht Sorge (Lieder 85) auf, während 1806 eine 
lange Reihe von Liedern zwifchen beide trat. Die Körper und, 
Seele frifch anwehende Eisbahn ermuthigt den Dichter, kühn bis 
zu den äußerften Enden vorzudringen, mohin noch Fein Fuß 
eines Schlittſchuhfahrers gedrungen, und als e8 unter ihm Fracht, 
beruhigt ex fein Herz, das er in vertraulichem Tone fein Lieb- 
hen nennt, krache dad Eis auch, fo breihe es doch nicht gleich, 
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und breche es auch, doch nicht gerade unter ihm.*) Die finn- 
Hildliche Beziehung auf das Leben, in das man fich mit frohem 
Mutbe wagen müſſe (vgl. Ged. 40 Str. 2), war nur durch die 
Meberjchrift angedeutet, und den unwillkürlich auf dem Eife vor 
ſich hingeſprochenen Berfen urfprünglich wohl fremd. Als Sinn: 
bild des Lebens hat der Dichter die Eisbahn jpäter in den vier 
Sahrszeiten 92 ff. geſchickt benutzt. 


54. Erinnerung. 


Zuerft 1788 aufgenommen, unmittelbar nad Lied 50, und 
höchſt wahrjcheinlih für diefe Sammlung gedichtet, aber gewiß 
nicht „gewiſſermaßen als eine der möglichen Antworten der in 
jenem Liede aufgeworfenen Fragen“, die ja dort felbft ihre be- 
rubigende Löfung gefunden haben. Bgl. B. I, 210. Die Berfe 
fprecden mit frifcher Entfchiedenheit die Mahnung an fich auß, 
das Gute nicht in der Weite zu fuchen;*) es gelte nur rüftig 
zuzugreifen; dann werde man das Glück ſchon faflen, das eben 
überall nah fei. Wehnlich fagt der Greif in der Elaffifchen 
Walpurgisnacht: „Dem Greifenden ift meift Fortuna hold.“ 
Das deutfche Sprichwort lautet: „Das Glück Hilft dem Kühnen 
gern.” 


55. Willkommen und Adfhied. 


Zuerft 1775 im Märzheft der Iris ohne Ueberfchrift, un: 
mittelbar nad) dem folgenden Gedicht gedrudt, jo daß die Seite 
gleich oben mit einem Querftrich beginnt, Mit der Weberjchrift 


*) Statt bes auf das angerebete Herz etwas auffallend fich beziehenden 
Dir läge mir näher. 

**) Statt eines „ſchweife nicht immer weiter‘ feßt ber Dichter energifch 
ein Willft bu ift Vebhafter als ein „Warum willft du“ fein würde. 
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Willfomm’*) und Abſchied und vielfachen Aenderungen 
nahm der Dichter e8 1788 nach Lied 29 auf. Der Anfang der 
vierten Strophe Tautete früher: 
Der Abſchied, wie bedrängt, wie trübe! 

Aus beinen Blicken ſprach bein Herz. 

In deinen Kiffen, welche Liebe, 

O welde Wonne, welder Schmerz! - 

Du gingft, ich ftund, und fah zur Erben, 

Und ſah dir nad mit naſſem Blid. 
Nach der jegigen Aenderung erfolgt der Abſchied ſchon am ans 
dern Morgen, was durch nicht begründet ift, aber den Gegenfak 
um jo ſchärfer bervortreten läßt. Str. 2 ſchloß: 

Doch tauſendfacher war mein Muth, 

Mein Geift war ein verzehrend Teuer, 

Mein ganzes Herz zerfloß in Gut. **) 
Das Lied dürfte in die jejenheimer Zeit fallen, aber ohne per 
jünliche Beziehung auf Friederike für deren Liederbuch gedichtet 
fein. Bgl. 8. I, 57. Die Lage des Liebhabers ift fo deutlich 
veranfchaulicht, daß darüber kein Zweifel obmwalten fann, Am 
Abend fühlt er fich gedrungen, zu der Geliebten zu reiten, troß 
der düftern Nebelnacht, durch die er muß; Herzlich wirb er von 
der Geliebten empfangen; beim Abfchied ſchaut er der Scheidenden, 
die ihn begleitet hat, mit Thränen nah. Von einem folchen in 
der Nacht gemachten Ritte, der doch Goethe unvergeklich geblieben 
jein müßte, wiſſen wir nicht. Bei feinem legten Beſuch Sefen 

*) Seit ber zweiten Ausgabe der Werke fteht Willfommen., 

**) Die andern Veränderungen find weniger bebeutend. Str. 1 begann Mir 
ſchlug das Herz. 2 lautete: „Und fort, wild, wie ein Helb zur Schlacht!“ 
mit eigenthümlicher Verwendung des zur Schlacht eilenden Helden, Mm; yp 
vom wilden Ungeftiim. Weiter hieß e8 V. 6. tund, Str. 2, 1 feinem. 
2 Schien, Str. 3, 1 Ich ſah dich, 2 aus dem, 5 Tofenfarbpes 
Srüplings- Wetter, 6 Tag auf dem lieblichen, 7 für mid 
ihr Bötter! r 
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heims vitt er nicht am Abend, fondern am Morgen, wie fein darauf 
bezüglicher Brief an Salzmann bemeift. Friederike gab ihm, al? 
er zu Pferde faß, die Hand zum Abſchied. Gegen die Annahme, 
das Gedicht beziehe fich auf feinen Befuch in den Weihnachts: 
ferien, fpricht geradezu alles; denn vom Winter zeigt fich feine 
Spur und don einem fo traurigen Abſchied konnte damals faum 
die Rede fein, da das Berhältnif noch nicht jo weit gediehen war. 
Freilich Goethe felbft ſcheint fpäter das Gedicht, defien Entitehung 
zu Sefenheim ihm in Erinnerung war, auf einen Befuch Friederifend 
bezogen zu haben; denn unzmeifelbaft bat er unfer Gedicht im 
Auge, wenn er bei Beichreibung feines Rittes nach Sefenheim 
zur Zeit der Dfterferien jagt: „Leider verzogen ſich die Anftalten 
(zur Abreife) und ich fam nicht jo frühe weg, als ich gehofft hatte. 
So ftarf ih auch ritt, überfiel mich Doch die Nacht. Der Meg 
war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein leiden- 
fchaftliche8 Unternehmen. Die Nacht war windig und fchauerlich; 
ich jprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid 
warten zu müffen. Es war ſchon ſpät, als ich mein Pferd in 
Sefenheim (im Wirthshauſe) einftellte.” Wie offenbar bier auch 
einzelne Züge des Gedichtes von Goethe benußt find, anderes 
ftimmt nicht zu diefem Befuche, vor allem, daß Friederife ihn 
diesmal froh entließ. Im Gedicht Überfällt nicht die Nacht den 
Reitenden, fondern er reitet erft am Abend weg. Die Nacht ift 
nicht eigentlich windig, da die Winde nur „leife Flügel“ ſchwangen, 
was Goethe überjah. Auch paßt der Weg nicht, der bier fo dars 
geftellt wird, als ob er gleich durch einen langen Wald gegangen 
fei und die Berge nahe geweſen. Goethe fehrieb das Gedicht wohl 
während des mehr als vierwöchentlichen Aufenthaltes zu Sefen- 
beim, wohin er fich in den Dfterferien begeben hatte; obgleich es fich 
nicht auf fein Verhältniß zu Friederike bezog, Iheint doch vun; 
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türlich feine Liebe und fein Schmerz, die Geliebte verlaffen zu 
müflen*), daran mitgedichtet hatten. 

Wie in den drei erften Strophen fich die wunderbare Gewalt 
der Liebe in dem fehnfuchtspollen Hindrängen zur Geliebten, zu 
welcher er fih noch am fpäten fchaurigen Abend unmwiberftehlich 
bingetrieben fühlt, und in der unendlihen Wonne ihrer Gegen- 
wart ausſpricht, fo in der letzten der bittere Schmerz des Ab: 
Ichiedes. Alle weitere äußere Umftände find völlig Üübergangen. 
Einen großen Theil des Gedichtes nimmt die Beſchreibung der 
fchauerlichen Nebelnacht ein, die aber jein glühendes, ihn wie einen 
Helden zur Schlacht treibendes Herz nicht einfchüchtern konnte. **) 
Die innige Herzendfreude und dag Glüd, welches er in ihrer Gegen: 
wart empfand, mobei ihr füßer Blick, ihr heiteres Tiebliches Geficht 
und ihre Zärtlichkeit für ihn hervorgehoben werden, treten in Der 
dritten Strophe als herrlicher Gegenjag zu dem graufen Nacht: 
ritte berbor***), während die vierte die trübe Bedrängniß des 


*) Man vergleiche vie beiden erften Briefe an Salzmann. 

**) Eigenthümlich ift das Bild von dem die Erde wiegenden, zur Ruhe 
dringenden Abend. Die Eiche und das Geſträuche deuten auf den Wald, durch 
welchen ver Weg führt. Oben ſchaut der umwöllte Mond gefpenftifh herein. Er 
‚ Teint ihm auf einem Hügel von Wolfen zu ruhen, wobei Oſſian vorjchweben 

mochte, bei dem bie Geifter der Geftorbenen von Hügeln herabkommen und bie 
Helden meift auf Hügeln ruhen. Sonft ſpricht Offian von ber Monpdpforte, 
Sauders erflärt „hochaufgethürmte Wolkenmaſſe“. Daß die Winde „Leife 
Flügel” ſchwingen, deutet nur auf das nächtliche Rauſchen der Bäume aud bei 
febr mäßig gehendem Winde, 

*ee) In den rofenfarbnen Frühlingswetter find beide Aus 
drüde bilplich zu fallen; man bat nicht etwa an die Rofenwangen zu benten; 
auch rofenfarben deutet auf den heitern Glanz, wie wir von roſen⸗ 
farbigemkidäte,rofenfarbigertaune fpregen. — Ihr Götter, 
ein Ausdend jubelnder Freude, ben Goethe nicht Bloß in feinen Singfpielen, 
fondern au im Taſſo hat. Derfelbe Hatte fih wahrſcheinlich aus dem fran- 
zöfifchen dieux, grands dieux eingebürgert. Goethe braucht Götter fehr 
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Abſchiedes fehildert, um mit dem tiefempfundenen Ausdrude des 
Glückes der Liebe zu fchließen. In der frühern Faflung war des. 
herzlichen Blickes, der liebevollen Küfje der Geliebten gedacht, die 
ihm fo viele Wonne, aber auch To tiefen Schmerz bereiten, da fie 
ihn erinnern, wie bald er von ihr feheiden fol. Man vergleiche 
dazu Ged. 28 Str. 2. Jetzt wird der Wonne ihrer Küffe der aus 
ihren Augen ſprechende Schmerz entgegengeftellt. Früher geht: 
die Geliebte, die ihn begleitet hat, der er mit Thränen nachblickt, 
jet gebt er felbft, während fte ftehn bleibt und ihm thränenvoll 
nachblickt, was er nur ſehn kann, während er fich umbreht; in 
beiden Faffungen fcheiden die Geliebten ftumm. Die fpätere Faffung 
iſt an fi glüdlicher, doch ſchloſſen ſich früher die beiden Testen 
Berfe leichter an. Bei allem Weh des Abſchieds, deifen er ſich 
erinnert, Schlägt doch das Gefühl der Wonne geliebt zu werden 
duch, und das noch Iebhafter betonte des Glückes, welches 
dem Liebenden feine eigene Liebe eines jolchen Herzens gewährt. 
Reines, Träftige® Gefühl durchweht das ganze lebhaft bewegte 
Lied, das freilich ſehr einfach komponirt ift, indem nur die Wonne 

des Wiederſehens und ber Schmerz des Abſchiedes fich gegenüber- 
geftellt und bei erfterm die ‚ungeftüme Unruhe gejchildert mwirb, 
welche den Geliebten in dunkler Nacht durch den fchaurigen Wald 
zu ihr hintreibt. 

56. Neue Liede neues Feben. 

In demſelben Hefte der Iris, mie das vorige Lied, uns 

mittelbar vor demſelben. Wahrjheinlih am Anfange oder in 


häufig. So ſchreibt er einmal an Keftner: „Gott verzeihs den Göttern, bie 
fo mit uns fpielen!” und er rebet won den „Göttern“, den „heiligen Göttern‘. 
— Bei es B. 8 ſchwebt vor, daf „Zärtlichkeit für mich auf dem Gefichte lag”. — 
Nach ver jetzigen Yaffung ift pie Rede bei für mich abgebroden, während 
früher La g binzugebadt ward, 
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der Mitte des Februar 1775 gedichte. Vgl. B. J, 113. 116 f. 
Das Berbältnig zu der im fiebzehnten Sabre ftehenden Anna 
Elifabetd Schönemann, feiner Lili, hatte fich ſchon gegen Ende 
des vorigen Jahres gebildet. Goethe nahm dad Lied 1788 un: 
mittelbar nach Geb. 54 mit einigen Tleinen Veränderungen auf.*) 
Daß dieſes und das folgende Lied ſich auf Lili beziehen, jagt 
Goethe felbft im fiebzehnten Buche von Wahrheit und Dichtung. 
Wir haben hier den leidenfhaftlihen Ausdrud der unwiderſteh—⸗ 
lichen Gewalt der Liebe, die den Dichter ich felbit fo ganz raubt, 
daß er von diefen Banden fich befreien möchte. Das Lied beginnt 
mit einer dem Volkston abgelaufchten Anrede an fein eigenes 
Herz (vgl. Lieb 53, 5), deſſen plößliche Veränderung ihm fo wunder: 
bar vorfommt. An die Frage, mie e8 mit ihm merben folle, 
fchließt fich in einer zweiten deren Begründung, mie er fich fo 
bedrängt fühlt, die dann in der dritten näher bezeichnet wird, 
in dem fremden, neuen Leben, durch das er fich ganz verändert 
fühlt. Die Ausführung von letterm geben 3. 5—7, daß er an 
nicht3 mehr wahren Antheil nehme (nichts ihn anziehe**), nichts 
betrübe), er nicht3 mehr treibe, woran er früher fich erfreut, er 
feine Ruhe mehr an etwas habe. Die erfte Strophe fchließt mit 
der Frage, wie er nur dazu gekommen. Str.2. Daß die Ge: 
liebte ihn mit unmiderftehlicher Gewalt feßle, fpricht er in Ieb- 
hafter Frage aus, wobei er, ftatt einfach die Geliebte zu nennen, 
fich deren Vorzüge, ihre Jugendfrifche, die Anmuth ihrer Geftalt, 


*) Früher fand Str. 13 worum, 7 Semilolon ftatt Gebantenftrich, 8 
mir (ftatt nur), Str. 3, 7 Berwanblung. Das jegige Beränprung 
ſcheint aus einem Drudfehler des Nachdrucks ver Iris, den Goethe benukte, 
fich eingefchlichen zu haben. Vgl. zu Lieb 3. 

*+) An feine frilhern Geliebten darf man hier ja nicht denken; fein Herz war 
in ber letten Beit ganz won Liebe frei geweſen. 
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ihr Treue und Güte blidendes Auge fich vorhält.*) Vergebens 
fucht er von ihr loszukommen, immer zieht es ihn zu ihr zurüd. 
Str. 3. Und fo bält fie ihn wie eine Zauberin unauflöglih an 
ſich feft, jo daß er in ihrem Kreife und nach deren Willen leben 
muß. Um fein gedemüthigtes Selbftgefühl zu rächen, ftellt er 
fie als eine Zauberin in einer geläufigen Borftellungsmeije dar, 
wie in anderer Weife in Lilis Park (vermiſchte Ged. 23). Diejes 
Zauberfädchen ift die in der vorigen Strophe gejchilderte un⸗ 
widerftehliche Anziehungskraft. Daß er auf ihre Weife leben 
muß, erpreßt ihm das Gefühl der völligen Verwandlung feines 
jegigen Zuftandes, da er fich noch vor kurzem ganz frei gefühlt, 
und den in einem Anrufe an die Göttin der Liebe ausbrechenden 
Wunſch, doch von der ihn bewältigenden, ihn fich felbit ent- 
reißenden Liebe wieder befreit zu werden. Zu unferm Liede ver: 
gleiche man das 1788 in Rom gedichtete an Kupido (8. I, 203 f.). 
Die wahrſcheinlich einer fprichwörtlichen NRedensart entnommene 
Weberjchrift, die wohl nur zufällig dem Versmaße des Liedes ent- 
ſpricht, dürfte nicht ganz treffend fein. 


57. An Belinden. 
Zu derfelben Zeit entjtanden und gedrudt, mie das vorige 
Lied, und unmittelbar nach diefem mit einer einzigen Veränderung **) 


*) Irrig ift die Deutung, er frage fi, worin, in weldem biejer Borzüge 
vie Gewalt der Geliebten über fein Herz liege. 

**) Str. 2, 3 begann früher Abndungsvollhatt’ih dein Bild. 
1788 ſchrieb Goethe Hatte fhon dein Liebes Bild Wenn bie Aus- 
gabe von 1815 ftatt bein liebes Bild lieft pas liebe Kind, jo ift 
dies nur ein in der Ausgabe letter Hand nicht verbeiferter Drudfehler. Später 
muß Goethe, auf ben Drudfehler aufmerffam gemacht, fich für bie Lesart 
Hatteganzbein liebes Bild enticieben haben, bie feit ber Quart- 
ausgabe in den Druden fteht. Irrig ift die Angabe in Merds Briefen I, 
69%, In Ph. Kayſers Kompofition des Liebes (1777) ift ein Vers verändert. 
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1788 aufgenommen. Vgl. 38.1, 113. 116 f., wo auch über den 
Namen Belinde. Der Wechfel zwiſchen fünffüßigen und halb 
ſo langen trochäifchen Berjen ift höchſt paſſend zur Bezeichnung 
der getvaltigen Erregung. Da Lilis Familie in glänzenden äußern 
Berhältnifien lebte, jo ſah der junge Dichter fich durch fie bald 
in vornehme Gejellichaft gezogen, die feiner nach reiner Natur 
und inniger Gemüthlichkeit verlangenden Seele peinlich waren. 
Diefen Gegenſatz fprechen die drei erften Strophen aus, in welchen. 
fih an die fchmerzliche Frage, warum fie ihn in jene Pracht ziehe: 
(vgl. dazu das Gedicht „Gehab' dich wohl“ 3.1, 135), die Schil⸗ 
derung feines in der erften Zeit feiner Bekanntſchaft mit Lili ges 
noffenen Glüdes fchließt, wo er in feinem bloß vom Dämmer⸗ 
Tchein des Mondes erleuchteten Schlafzimmer gelegen, ganz bers 
funfen in das Borgefühl reinfter, durch Keine Berührung mit der 
vornehmen Melt getrübter Liebesftunden. Daran ſchließt ſich 
Str. 4 der Ausdrud feiner Verwunderung, mie es möglich jet, 
daß er es vor dem glänzend erleuchteten Spieltifche und fo .vielen 
unerträglichen Gefichtern der vornehmen Geſellſchaft aushalte; dies 
ift ihm fo auffallend, daß er fich fragt, ob er es noch jelbft ſei. 
Diefe Strophe bildet einen feharfen Gegenfab zu den beiden vorigen. 
Dagegen ftellt die Iehte die unmiderftehliche Anziehung Lilis dar, 
die Liebe, Güte und Natur überallhin, und fo auch in den ihm 
wiberwärtigen Geſellſchaftsſaal, mit ſich bringe. V. 1 f. bilden. 
den Gegenfag zu 8.3 f., V. 3 f. zu V. 1 f. der vorigen Strophe. 
Ueber Engel vgl. ©. 96 **. 


58. Mailied. 


Unter der Aufſchrift Maifeft, P. unterzeichnet, im Januar⸗ 
befte 1775 der Iris, für die Goethe es ſchon am 1. Dezember 
17% an ©. 3. Jacobi ſandte. Vgl. 8. I, 109 f. Es gehört 
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wohl in die heitere Frühlingszeit des Jahres 1774. Bel. B. J, 
102. Sn der 1788 geordneten Sammlung erfcheint es unmittel- 
bar nad) dem vorigen Liede mit der jetigen Aufſchrift.) Das 
naturs und liebefelige Herz ſchwingt fich hier der Lerche gleich 
jubelvoll zum Himmel. Die drei erjten. Strophen feiern die Herr⸗ 
lichkeit des jungen, überall Leben und Wonne fhaffenden Früh: 
ling3 **), wobei Str. 3, 3 f. gleichfam durch wiederholten Anruf 
(vgl. Str. 1, 3 f.) abfchließen. Str. 4 f. enthalten den Preis 
der in der Schöpfung maltenden Liebe. Vgl. Lieder 67, 11 f. 
68, 15. vermifchte Ged. 12, 62 ff.***) Zuletzt aber wendet er 
fih an das geliebte Mädchen, dem er mit frifcher Innigfeit die 
volle Liebe feiner von ihr unmwiberftehlich angezogenen Seele aus⸗ 
fpricht, das ihm Jugendfriſche und Freude gibt und ihn zu Liedern 
und zum froben Tanze ermuthigt, wofür er ihr mit warmem 
Dank für ihre Liebe ewiges Glück wünſcht. Der Schluß deutet 
entfehieden darauf, daß der Frühling den Dichter neu belebt Hat, 
wie denn gerade im Früblinge 1774 dieſen jugendliche Freude von 
neuem vol ergriff. Das Lied bricht etwas nüchtern ab 


59. Mit einem gemalten Band. 


Zuerſt in der Iris, unmittelbar vor 58, Lied, das ein 
felbftgemaltes Band begleitete, überjchrieben und D. 3. 


*) Hier war Str. 6, 3 blinkt in blickt geändert. Erft in ber zweiten 
Ausgabe ward Str. 8, 2 warmem flatt warmen gefrieben. Die britte 
Ausgabe bat irrig Punkt nah Str. 7. 

=) Zu den Stimmen vgl. die „Luftgefänge am grünen Ort’ am Ans 
fange ver erſten Walpurgisnagt. 

**#) Jene Höhen find die des Taunus. Blütenbampf foll bezeichnenber 
als Blütenpduft die von Duft gefhwängerte Luft bezeichnen. Jean Panl 
Braut fo Blütenathem. Bol Voß Luife I, 145 „wie ber Roden mit 
griinlihem Dampfe daherwogt.“ Vom Dunfte fteht es Lieb 61, 8. 
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unterzeichnet. In die Sammlung von 1788 nahm e8 Goethe 
unter der jegigen Meberfchrift, nach 58, mit wenigen Veränderungen 
auf.*) Er felbft erzählt im elften Bub von Wahrheit und 
Dichtung, ald er von dem längern Aufenthalt in Seſenheim 
nah Straßburg zurüdgelehrt fei, babe er darauf gejonnen, 
Friederiken durch eine neue Gabe neu zu werden, und fo babe 
er, da gemalte Bänder damals erſt Mode geworben, ihr gleich 
ein paar Stüde gemalt und fie, da er längere Zeit über nicht 
babe fommen können, mit einem Kleinen Gedichte gejandt. Zur 
Bermwerfung diefer jo bejtimmten Angabe Tiegt fein Grund vor. 
Gödekes Verlegung des Gedichtes in dag Jahr 1772 ift ganz haltlos. 
Schon hatte fich feine Trennung von Friederiken entſchieden, als 
er der Geliebten zu ihrem: Trofte die gemalten Rofenbänder mit 
dem innigen Wunjche fandte, daß fie dieſes anſpruchsloſen 
Schmudes fi in aller ihrer Munterfeit und Jugendlichkeit 
freuen möge. Für fich felbft bittet er fich einen freundichaft- 
lichen Kuß, woran fich der Wunſch unauflöglicher freundfchaftlicher 
Verbindung fehließt, der eben durch den Gegenſatz diefer fo ver⸗ 
gänglichen Bänder hervorgerufen wird. Frei fol fie ihm ibre 
Hand bieten, ihn als ihren Freund anerkennen; wenn auch fein 
heilig Band fie umgebe (Lied 26 Str. 2, 1), fo foll doch das 
ihrer Freundfchaft dauernd, nicht jo ſchwach, mie diefe Bänder 
fein. Str. 3, 3 geht das Lied in die lebhafte Anrede über, wobei 
das einfache geliebtes Leben innigfte Liebe ausfpricht, Schon 
die Alten brauchten fo Lon, vita als Anrede. Bei Gellert 
fteht: „Ich hieß ihn mein Montan! er mich mein Herz, 
mein Leben!” Leffing tadelte, dag Schönaich in einem Drama 

* Str. 1,4 ſtand lüftig, Str.2, 2 meiner Liebe, 8 Undfie 


eilet, nah 4 Punkt, Str. 3, 2 Sie, wie, 3 Einen Kuß! Nad Str. 5,2 
ftand Puntt. 
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die Königin den König mein Leben anreden ließ. Bei Wieland 
findet fich die Anrede an die Schöne mein angenehmftes 
Zeben (Idris IV, 47) Bon eigentbümlicher Kraft ift Goethes 
alliterivendes geliebtes Leben. In den Worten „Fühle, was 
dies Herz empfindet“ drückt fich der Schmerz aus, bei aller feiner 
Liebe ihr entfagen zu müſſen, wa8 freilich Friederike befjer ver- 
ftand, als ein in die Verhältniffe nicht eingemweihter Lefer, der 
Teicht, wie es die fonft feinfühlende Rahel that, den Schluß als 
Ausdrud unverbrücdlicher Liebestreue faffen Tann, ivelcher Goethe 
gewiß glühendern Ausdrud geliehen haben würde. Friſcher Wohl- 
Yaut, inniges Gefühl und ſchöner dichterifcher Schwung (befonderg 
Str. 1,2 f. 2, 1°F.)*) zeichnen das anſpruchsloſe Lied aus. **) 


60. Mit einem goldnen Halskettchen. 

Unfer Lied erfchien zuerft 1775 im Augufthefte der Iris 
Ginter den vier von Lenz an Goethe gerichteten, 2, an ©. 
unterfchriebenen Berfen Denkmal der Freundfchaft; es trug 
die Ueberfchrift Mit einem goldnen Halskettchen über: 
Thidt und war P. unterzeichnet. Es fcheint, wie 58, dem 
beitern Frühling 1774 anzugehören. Vgl. 8. I, 102. Mit der 
jetigen Meberfchrift nahm e8 Goethe 1788 unmittelbar nach dem 
borigen Liede auf; die lebte Strophe war hier ganz berändert.***) 
Früher lautete diefe: 


*) Er läßt junge Früblingsgötter jelbft die Nofen auf das Band ftreuen ; 
ver Leichte Zephyr foll diefes zu ihr hintragen und e8 um ihr Kleid fchlingen, 
da er im liebliden Frühling ihr die Blätter gemalt hat und fendet. Das 
lebhaftere ſtreuen ftatt freuten. 

**5) Yung fol gleihjam ven Tieblichen Jugendduft der Geliebten bezeichnen. 
— Genung, eine befonders von Klopftocd durchweg gebraudte Form. 

**) Daß in der Iri 8 das Lieb beginne Laß dir dies, bat manirrig 
behauptet. 


Sr 
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Denn wär’ ed eine andre Kette, 

Die fefter hält und ſchwerer drückt, 

Da wintt’ id dir wohl feldft, Lifette: 
Ganz recht mein Kind! nicht gleich genidt ! 


Gödeke bat ‚die willfürliche Behauptung aufgeftelt, das Lied. fer 
an Liſette Rundel, eine Freundin von Goethes Schwefter, die 
Schwefter des franffurter Stallmeifters, gerichtet, zu deren Eins 
fegnung ihr Oheim, Dr. Kölbele, 1764 ein Erbauungsbuch ges 
fchrieben Hatte. Diefe gehörte damals fchon zu den älteren 
Mädchen. Der Name Lifette ift blos des Reims wegen gewählt 
(vgl. zu Lied 6), bat Leine perfönliche Beziehung; das Ganze 
beruht auf freier Dichtung. Die Erlaubniß nimmt er ſich mit 
dem ftatt einer Frage einfach verfichernden Dir darf. Sehr 
hübſch ift die Bitte geiwendet, die Freundin möge das Kettchen 
tragen, das er nicht einmal ausbrüdlich als feine Gabe nennt, 
und dabei angedeutet, daß er fie nicht etwa durch das Fleine 
Geſchenk an fich feſſeln wolle, wo fie freilich bedenklicher fein 
dürfte. 


61. An Jottchen. 


Erſchien 1776 im Sanuarbefte des Merkur ald Brief an 
Lottchen mit Goethes Namen. Wahrfcheinlich ift es im Mai 
1775 zu Straßburg gefchrieben. Vgl. B. I, 124. Gegen bie 
Beziehung auf die wehlarer Lotte fprechen, abgefehen davon, daß 
es auf diefe gar nicht paßt, die rein äußern Gründe, baß 
Goethe diefe nie Lottchen nannte, daß er es vermieden haben 
würde, öffentlich auf dieſe binzumweifen, da man mußte, daß 
Frau Keftner darunter zu verftehn fei, welche ihm die Darſtellung 
ihres Berbältniffes im Werther fo fehr verübelt hatte, endlich 
daß die Verfe nicht, wie andere, die er ihr gefandt, und feine 


. 
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Briefe in ihrem Nachlaß gefunden wurden. Andere dachten an 
Jacobis Halbſchweſter (vgl. B. I, 95), aber auch diefe nennt Goethe 
nur Lotte, und mir gewinnen dadurch fo menig einen feiten 
Haltpunft für die Erläuterung des Gedichts, daß der Ton des 
Ganzen dem Berhältnifje zu diefer, fo weit wir es kennen, 
mwiderfpricht und einzelnes fchwer zu deuten ift, wie 3. B. die 


Beziehung der Beiden B.3 auf Goethe und deſſen fehon zwei 


Sahre von Frankfurt gefchiedene Schweſter höchſt jonderbar wäre. 
1788 nahm Goethe dag Gedicht mit der jegigen Ueberſchrift un- 
mittelbar nach dem vorigen mit einigen Veränderungen auf. *) 
Der Dichter wünfcht den guten, ſich einfam und gedrückt 
fühlenden Mädchen. herzlich Glüd, daß e8, wie es felbft ihm ge: 
Ichrieben, eine wahre Herzensfreundin gefunden. Lottchens freund: 
liches Andenken ermwidert er mit der Verſicherung, daß er mit 
feinen beiden Freunden, den Grafen Stolberg, aud in der 
drängenden Unruhe**), morin fie fi befinden, gern jenes 
Abends gedenkt, wo fie ihre Belanntjchaft gemacht und wo er 
gleich die herzliche Güte ihres Herzens erfannt, die fich in ihrem 


*) Urſprünglich ftand B.4 f. „Denken an das Abendbrod, Das du ihnen 
freundlich reichteft”, 8. 6 du mir, B.12 den vollen, B.13 eingutes, 
gutes, 2. 19 Leit’, un ruhige, B 36 Vertrauen (fttt nur 
Neigung), V. 38 Web und Glüde, B. 41 Herze ſchließt. Erft 
bie dritte Ausgabe hat 3. 30 fo oft wohl durch einen blogen, in ber Ausgabe 
letzter Hand nicht verbeflerten Drudfehler ftatt oft fo. Reichardt gab 1804 
im zweiten Theil feiner Xieder der Liebe und der Einſamkeit, 
zur Harfe und zum Klavier zu fingen bie Strophe „Wohl id) 
wei es“ (3. 22—29) als ein befonderes Lied mit der Ueberfrift An Maja. 

**) Sie fanden ſich auf der Neije in mannigfachfter Gefellihaft, waren in 
Kaflörube auch bei Hofe geweien. Gerade in Straßburg erhielt Fr. 2. von 
Stolberg die Nachricht, daß fein Verhältnif zu ber geliebten Englänverin geldft 
fei. Goethe jchreibt nach der Rückkehr an beffen Schweiter, oft habe er in 
defien Unglüd das feine beweint. 
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Briefe To ſchön ausfpreche (VB. 1-13). Nach unferer Beziehung 
würde bei der „reichbebauten Flur in dem Echooße herrlicher Natur” 
Dffenbach vorſchweben, das ſchon damals in manden fchönen 
und ausgedehnten Gebäuden bedeutende Anfänge einer Stabt 
zeigte. In dem 1774 gejungenen Bundesliede (gefellige Lie⸗ 
der 5), das in Offenbach gedichtet ift, heißt e8 nach der urfprüngs 
lihen Faffung: „Und wie umber die Gegend, fo frifch fei unfer 
Glück.“ Im fechzehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
ift von der bolden Umgegend die Rede, in welche man von 
den bi8 an den Main reichenden Zerraffen von Lili8 Obeim 
Bernhard überall freien Ausgang gehabt, fo daß ein Liebender 
für feine Gefühle feinen erwünfchtern Raum hätte finden fünnen. 
Den Ort felbit befchreibt er als jehr anmuthig; fogar daß ein- 
fame Vorüberwogen und das Schilfgeflüfter eines leiſe bewegten 
Stromes fei höchft erquidlich gemwejen und habe einen entjchieben 
berubigenden Zauber verbreitet. Auch in den Briefen an Augufte 
Stolberg aus dem Auguft 1775 wird die Ausficht ald angenehm 
geichildert und dabei der „artigen Dörfchen“ links gedacht. Die 
freie Umgegend bot zu den fchönjten Spaziergängen reiche Ges 
legenheit. Auf dem nahen Mübhlberge befanden fih Weingärten. 
Und in welchem Lichte mußte Offenbach dem Dichter erfcheinen, 
der bier die jchönften Stunden der Liebe genofjen halte, jo daß 
auch ein übertriebenes Lob der Schönheit der Gegend um fo 
weniger auffällt, als dieſes dem noch dort wohnenden Lottchen 
wohl thun mußte. 

Im Folgenden geht er auf die empfindfamen Klagen Lottcheng 
zuftimmend ein, befonder8 auf das von ihr geäußerte Sehnen 
nad) einer gleichftimmigen Eeele, der man fich ganz erfchließen 
tönne (B. 14—28). Das Leben, in welches wir bereingerufen 
werden, bringt ung jo manches, was ung reizt oder berbrießt, 
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aber alles fchwindet, ohne uns irgend zu befriedigen. Wir fühlen 
die Beziehung diefer Schilderung (V. 14—21) erft recht, wenn 
wir ung Lottchen, das Goethe einmal ein „ſeltſames Geſchöpf“ 
nennt, als eine Waiſe denken, die bei Berivandten Aufnahme 
gefunden. In diefem wogenden Welttreiben erwacht die Sehn⸗ 
fucht, ganz von einem andern Herzen gefannt und gefühlt zu 
werden und in innigem Mitflingen einer verwandten Seele alles 
neu und doppelt zu genießen. Wenn der Dichter von „allem Leib 
und Freude der Natur” fpricht, jo dürfte er bier auf die trübe 
Stimmung Lottchens eingehn. Unter Natur verfteht er aber 
bier die ganze und umgebende Welt. Hieran jchließt ich V. 29 
—49 in .leichtem Webergange die Schilderung der Stimmung, 
in welcher er die vergebens nach einem anflingenden Herzen fich 
fehnende Freundin getroffen.*) Und fo fchließt er (V. 41—44) 
mit der Freude, daß er ihr damals in ihrem jehnfüchtig gepreßten 
Zuftande mit freiem Antheile entgegengetreten und gefühlt babe, 
fie fei wahrer Liebe werth, und daß, mas er damals gewünſcht, der 
Himmel möge fie fegnen, jo ſchön in Erfüllung gegangen Sei. 


62. Auf dem See. 


Gedruckt zuerft 1788 nach Lilis Park (vermifchte Gedichte 23). 
Diefe wundervollen Verſe, welche fo innig den friichen, freubigen 
Muth fchildern, der ſich im Genuffe der herrlichen Natur durch 


*) Das Unglüd eines ganz gewöhnlichen Dafeins fprechen fehr ſchön V. 31 f. 
aus. — 2.33 f. ſchildern den Schmerz, Tein Herz zu finden, dem man fi dauernd 
Bingeben könne. Stoßen ımb ziehen ftehen hier fehr kühn für zurück⸗ 
ftoßenund anziehen. — Der Gedanke,„So ſchwindet allmählich alles freudig 
fich hingebende Bertrauen‘‘ tritt in belebter Frage hervor (®. 35—38), wobei 
noch einmal bie Kälte der tbeilnahmlofen Welt hervorgehoben wird. V. 39 f. 
fügen bie Folge hinzu, daß der Geift alle Spannkraft und das Herz jede Luft 
fih hinzugeben verliert. 
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‚ nichts, auch nicht durch die Erinnerung an die ferne Geliebte, 
ftören laffen will, wurden am 15. Juni 1775 bei der Fahrt 
auf dem züricher See von Zürich bis Richtersweil gedichtet, die 
Goethe an einem „glänzenden“ Morgen mit feinem jungen Freunde 
Paſſavant unternahm, wie er jelbit im achtzehnten Buche von 
Wahrheit und Dichtung ausführlich berichte. Das Gedicht 
felbjt nahm er wohl, wie Gedicht 63 und 84, aus einem Gedenk⸗ 
beft feiner Schmweizerreife, in welche er die drei Strophen in 
Zwiſchenräumen eintrug. Die erite fehrieb er am früheften, recht 
frifhen Sommermorgen. Der ganz abgebrochen beginnende *) 
Wonneruf des fih in der Morgenfrifche neugeboren fühlenden 
Dichters ergießt ſich in einer lebhaften jambifchen Strophe. So 
heimlich fühlt er fih am Bufen der Natur; der auf den Fluten 
fih im Takte wiegende Kahn und die in der Ferne fich erhebenden 
Berge erregen feine Seele ganz eigen.”*) Bei den Bergen 
ſchweben hier die den Hintergrund bildenden fehneebededten Alpen 
bor, wie in Klopftodd Zürcherſee Str.5. In der profaifchen 
Schilderung feiner Fahrt auf dem Zürcherfee fagt Klopftod: „Wo 
fih der See wendet, fiebt man eine lange Reihe Alpen gegen 
ich, die recht in den Himmel hineingrenzen.“ Bei diefer Wendung 
bes Sees jchrieb Goethe wohl bie erfte Strophe. Aber nach 
einiger Zeit erwacht in feiner Seele die lebhafte Erinnerung 
an die verlafiene Geliebte, die ihm jeden Naturgenuß doppelt 


*) Ueber das Beginnende und zu Geb. 35, 1. 

**) Sehr bezeichnend find das kurze binaufwiegen für wiegenb 
binauffabren, ähnlih wie davonheulen (gefellige Lieder 25 Str, 
4, 4), fih emportheilen (Balladen 8 Str. 1, 6), und wolkig himmelan, 
von ben Bergen, bie himmelhoch in die Wollen reichen, wie ſchon Homer von 
dem Felſen der Stylla fagt (Odyſſee XII, 73 f.). Irrig ift das nad Goethes 
Tod fen in der Duartausgabe hinter wolkig geiekte Komma. Goethe 
batte urfprünglich gefhrieben wolfenangethan. 
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ſchön gemacht hat; doch mit Gewalt entreißt er fich dem Holden 
Traum feiner Liebe, um ſich ganz der auch bier fich fo Herrlich 
offenbarenden, Leben fchaffenden Liebe hinzugeben. *) Vortrefflich 
tritt die Anrede an jein niedergefchlagened Auge ein. Aug’, 
mein Aug’, wie Lied 56 Herz, mein Herz. Der Dichter 
bedient fich hier treffend zweier vierfüßiger trochäifcher Reimpaare, 
deren zweites um einen Fuß fürzer ift. Die dritte Strophe dichtete 
er, ald die Strahlen der Sonne in den See fielen. Taufend 
Sterne glitern im See (Klopftod bezeichnet den See als 
fhimmernd), während an den Bergriefen noch der meiche, 
düjtere Nebel hängt, der aus ihnen Nahrung zu jaugen jcheint. 
Ein leichter Morgenwind erhebt fich in der noch Ichattigen Bucht, 
an der fie borüberfahren, und reizend malt fi im See bie 
reifende Frucht der bis an denjelben reichenden Kornfelder. 
Frucht, wie auh Früchte, vom noch ftehenden Getreide. An 
die Weinberge, Klopftodd Traubengeftad, kann nicht gedacht 
werben, da die Reben um bieje Zeit erſt in der Blüte ſtehen. 
So jchließt der Dichter mit einem Blid in den See. Die Tages: 
und Jahreszeit treten bier am Schluffe deutlich hervor in der 
Beziehung des Morgenmwindes und der reifenden Frudt. 
Die Schilderung ift von frifher Wahrheit, woran die treffend 
gewählten Zeit: und Beiwörter**) den mejentlichiten Antheil 


*) Liebe bier, wie Ged.58. Vgl.odenS.113. Erft in der dritten Ausgabe findet 
fih richtig gold ftatt Gold. Gold fteht au fonft zur Bezeichnung der 
Farbe, ftatt golden. Bgl. zu Lieb 66, 8. — So bier im’Sinne von fo fehr, 
wobei man nicht an obgleich denken, noch viel weniger einen Zweifel 
darin finden barf. 

**) Thürmend, hoch fich erhebend, nach klopſtockſchem, auch von dem 
jungen Schiller nachgebildetem Gebraud. So bei Klopftod die hürmende 
Woge, die tbürmendpe Stadt Noch 1795 braudte Schiller im 
feiner Elegie thbürmende Maften. Wieland fagt fo die 
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haben. Auch die hier eintretenden kürzern ganz gleichen Verfe 
(zwei Trochäen mit einem Daktylus in der Mitte), die abwechſelnd 
reimen, ſind glücklich gewählt. 


63. Bom Berge. 

Zuerft in der Sammlung von 1788, unmittelbar nach 62, 
und auf derfelben Seite, auf welcher dieſes fchließt. Der Dichter 
chrieb die Berfe in fein Gedenkheftchen, als fie an diefem Tage, 
in Richtersweil auf das befte bemwirthet, die dahinter liegenden 
Berge erftiegen hatten und, auf der Höhe fich umfehrend, die ent— 
züdende Ausficht über den See genofjen.*) Die Erinnerung an 
Lili, der er entjagen fol, trübt ihm den Genuß biefer herrlichen 
Natur, und doch ift diefe Erinnerung auch fein höchftes, ganz 
einziges Glück. In dem jeßigen Schlußverfe fpricht ich entſchieden 
aus, daß er nicht von der Geliebten laffen Fünne. In Wahr: 
beit und Dichtung findet Goethe mit Recht „dieſe Kleine 
Interjektion“ mit dem frühern (kürzern) Schluſſe ausbrudsvoller. 
Auch in diefen wenigen Verſen herrſcht bezeichnender Wohllaut ; 
die Wiederholung wirkt recht anmuthig, wenn auch das zmeites 
mal das alliterirende liebe vor Lili wegfallen muß. 


64. Blumengruß. 
Diefe lieblich duftenden Berfe, mit denen der Innigliebende 


tbürmenden Alleen, Voß thürmender Schnee, thürmende 
Troja. Schwebte babei etwa das englifhe tower vor? Auch das abſtrakte 
Kerne ift recht bezeichnend. Aehnlich fieht Breite Balladen 7, 17. Bgl. 
unten ©. 127 *** Ganz neu und malerifch ſchön braucht Goethe umflügeln, 
wie fpäter nmfittigen (Lieber 73 Str. 2, 6). 

*) Der letzte Bers lautete uriprünglih: „Wär', was wär’ mein Glück?“ 
d. h. „mein ganzes Glück wäre nichts.” Die jegige Faſſung erſcheint fchon im. 
der Sammlung von 1788. 
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den felbftgepflüdten und in Erinnerung an die Theure glühend 
ang Herz gedrüdten Blumenftrauß überfendet, fügte der Dichter 
1814 feinen Gedichten ein, und fie fünnten in diefem oder dem 
borigen Jahre gedichtet fein. Bal. B. I, 330. Sie follten nicht 
auf derfelben Seite mit Lied 63 beginnen, aber in der dritten 
Ausgabe und auch in der Ausgabe letter Hand hat man fie 
zur Erfparung des Raumes bier und jonft zu ungehöriger Ber: 
bindung verleiten laffen. Der Ton ift recht volksthümlich. Die 
zweite Strophe des Volksliedes Liebeswünſche, das Goethe im 
Fauſt in Auerbachs Keller benugt, beginnt: 
Frau Nachtigall, Frau Nachtigall, 
Grüß' meinen Schak viel taufentmal ! 

Die Mühe, die ihn das Pflüden gemacht, und die warme Liebe, 
mit welcher er den Strauß geweiht bat, müffen diefem befondere 
Gunst gewinnen. Das Spiel mit dem taufendmal und die 
offenbare Webertreibung find recht bezeichnend für die aufgeregte 
Stimmung des Liebhaberg, der fich faum von dem für die Geliebte 
beftimmten Strauße trennen kann. Auch die fpielende Reimform 
ift ganz entſprechend. Wie bunderttaufendmal it fühn, 
aber bezeichnend nach wie vielmal gebildet. Man vergleiche 
auch die Verſe an Lili B. J, 116. 


65. Im Sommer. 


Daß diefeg Lied Goethe nicht angehöre, habe ich zuerft im 
Sabre 1847 in Herrigs und Viehoffs Archiv II, 409 f. er 
wiefen. Der Nach: oder vielmehr Vordruder von Goethes Werken, 
Himburg, nahm das Gedicht 1779 unbedenklich aus der Iris in 
den vierten Band auf. Aber erft im Sabre 1814 fügte Goethe 
e3 nach Lieb 64 feinen Gedichten ein, und er wollte e8 aud, 
als er jpäter Darauf hingewieſen wurde, dag Gedicht ſei von Jacobi, 
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nicht fahren laſſen, wie Prof. Nicolovius mir berichtet. Es ſteht 
im fiebenten Bande der Iris, der, wie auch der fünfte und 
jechste, nicht von Goethe enthält, am Ende des erften Stüdes, 
und zivar, wie die meisten Gedichte Jacobis, ohne Unterschrift. Das 
Inhaltsverzeichniß nennt es einfach „ein kleines Gedicht“. Nicht 
allein nahm es J. ©. Jacobi jelbft ſpäter in feine Gedichte auf, 
fondern e3 findet fich fchon als Glied eines Liederfranzes in der 
Heinen, von J. G. Schloffer 1784 herausgegebenen Sammlung: 
Auserlefene Lieder von 3. G. Jacobi, welche der Heraus: 
geber in der Zuſchrift an Pfeffel mit den Worten einleitet: „Ich 
fchenfe Dir, mein alter, würdiger Freund, bier eine Sammlung 
einiger theils zeritreuter, theils gar nicht gedrudter Lieder, die 
ich von dem Berfaffer zu dem Zwecke mir ausgebeten habe." Wenn 
Goethe demnach ganz unzweifelhaft ein in der Iris gefundenes 
Gedicht Jacobis hier irrig für fih in Anſpruch nahm, fo hatte 
ein paar Jahrzehnte früher (1777) ein Nachdruder in feinem aus 
den vier erfien Bänden der Iris zufammengeftoppelten Bändchen 
Des Herrn Jacobi Allerlei acht Lieder Goethes Jacobi zu: 
gefchrieben. Goethe wäre wohl nie dazu gefommen, im Genuffe 
der Herrlichkeit deg Sommers fi an die fühen im Winter mit 
dem Liebchen heimlich zugebradhten. Liebesftunden zu erinnern. 
Dagegen mar es jehr natürlih, daß dieſer felbft e3 nicht fo 
genau nahm, als ein Freund, wohl Riemer, der für die neue 
Ausgabe die Iris burchgegangen hatte, das Lied als ihm wohl 
angehörend bezeichnete. 


66. Haified. 


Im Bertrauen auf Riemerd beftimmte Angabe des Jahres 
1812 babe id} das Lied B. I, 312 in die am 1. Mai dieſes Jahres 
angetretene Reife nad) Karlsbad verjegt. Bon Loeper aber macht 
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mir die Mittheilung, daß Zelter e8 bereit3 am 12. Dftober 1810 
in Muſik gefegt bat, wonach diejer es in diefem Sommer zu 
Teplig (B. I, 308) von ihm erhalten haben und es wohl der 
diemaligen, am 16. Mai angetretenen Badereiſe angehören wird. 
Das Fahren im Wagen ftimmte Goethe häufig dichterifch. Möglich 
bleibt e3 freilich, daß das Gedicht in Karlsbad entftanden wäre, 
wo die heitere Silvie von Ziegeſar ſich damals befand, auf die 
es aber natürlich nicht eigentlich bezogen werden darf. Die dritte 
Ausgabe brachte unjer Mailied nach dem vorigen. 

Sehr hübſch ift das Zufammentreffen der Liebenden gefchildert. 
Der Liebende geht dem nicht zu Haufe gefundenen Liebchen auf 
den befannten Pfaden nad, und zu feiner böchiten Freude fieht 
er fie an demjelben Orte, wo fie ihm den erſten Kuß gegeben, 
da fie dorthin in dem herrlichen, die Herzen öffnenden Maimonat 
die fehnfüchtige Erwartung getrieben hatte. In der erjten ana- 
päftifch beginnenden, trochäiſch fchließenden abnehmenden Strophe 
fragt er in volksthümlicher Weife fich jelbft, mo wohl fein Liebehen 
fein möge.*) Jetzt erſt fagt er ſich ruhig in denjelben trochäifchen 
Berfen, mit denen die erfte Strophe enbete, baß fie, da er fie 
nicht zu Haufe getroffen, wohl draußen fein müffe; der fchöne 
Maitag habe fie herausgetrieben.**) Bei der überrajchenden Freude, 


*) Korn bier, wie am Rhein und Main, für Roggen. — Hecken und 
Dorn darf man nicht fir Dornhecken nehmen, wie ber Dichter ſonſt 
häufig fi ver fogenannten Hendiadys (#9 dıd dvosy) nach der Weile 
ber alten Dichter bedient, 3. B. piefer Bruft und Enge, an Thron 
und Stufen fagt, fondern in der Nähe der Heden wachen Dornfträuce. 
— In zwiſchen Bäumen und Gras geht das eritere auf Baumpflanzungen 
am Wege, das andere auf Wieſen. So werden bier ſehr glüdlich drei Stellen 
bezeichnet, in denen Liebchen wanbeln mag. 

**) Bon dem Lieblofungsworte Gold bildet der Dichter frei Goldchen, 
bem ein nah Lieben gemachtes Holdchen entſpricht. — Bor grünt ift es 


126 


fie von fern an jenem trauten Liebesorte zu jehn, tritt wieder 
die Anfangaftrophe ein. Nur fcheinbar reimen hier die drei legten 
Berje aufeinander. Das auf der eriten Silbe betonte trochäifche 
etwas kann nicht ald Reim auf das den Schluß des Anapäfts 
bildende das gelten. Der Ort wird noch nachträglich durch im 
Gras näher bezeichnet, was nicht nothivendig darauf zu beziehen, 
das fie im Graſe gelegen babe. *) 


67. Frühzeitiger Sirüßfing. 

Gedichtet im März oder April 1801 zu Oberrosla, bald nad 
feiner Genefung. Bgl. 8. I, 275. Die der Gefelligfeit ge— 
widmeten Lieder, unter denen es erjchien, jandte Goethe Tchon 
am 15. Juni 1803 an Schiller zur Durchſicht. Daß der Frühling 
mit Uebermacht frühzeitig hereingebrochen, fprechen die beiden 
ersten Berje aus, worauf V. 3—6 die auf den Hügeln, im Wald, auf 
den Wiefen und im Thale eingetretene Veränderung bezeichnen. 
Die Sonne hat jet Hügel und Wald mieder zum Beſuche frei 
gemacht. Vgl. Faufts erite Rede auf dem Spaziergange. Ueberall 
fließen jegt die Bäche wieder fehr reichlich **), fo daß Wiejen und 
Thal ganz anders geworden, wie neubelebt erfcheinen. Dem Dichter 
ſchwebt hierbei der Gegenſatz des Thales im Spätherbfte vor. 
Hieran fchließt ſich die friſche Bläue des Himmel® und der Berg: 
böben (8.9 f.).***) 8. 11—20 ſchildern das frifche Leben in See, 


ausgelaffen, da man B.5 f. nicht wohl als Vorderſatz fallen Tann. — V. 6 bat 
Zelter {ho n Statt ſchön. 

*) Das Reichen des Kuffes dürfte ein gezwungener Ausdruck fein. 

*x) Der Komparativ nach einem befonders Klopftod beliebten Gebraude. 

er), Das Ausrufungszeihen nah V. 9 muß getilgt werden. — Statt 
blauliche ift wohl bläuliche zu fhreiben, wie Goethe in ver Achilleis 
fagt vie bläulich blidende Göttin. Freilich bleibt Goethe fi in der 
Anwendung des Umlauts nicht gleid. Einiges barliber bei Lehmann S. 375 f. 
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Hain und Garten. Golden erfcheinen die Filche im Sonnen 
ftrabl. Bei den Vögeln wird das bunte Gefieder neben dem Ges 
fange hervorgehoben; die einen raufchen daher, während bie andern 
lieblich Schlagen. Vgl. Lieder 58, 7 f. In den Blüthen der mächtig 
aufgefchlofjenen Blumen (de Grünen blühende Kraft ift 
der Strauch) naſchen die fummenden Bienen.*) Nun gedenkt 
er ber leichten, Iauen, gewürzigen Quft, die zum Schlafe zu locken 
ſcheint; da erhebt fich ein leifer Windhauch, der fich bald verliert, 
Doch der Dichter fühlt von ihm feinen Bufen dichterifch angemebt, 
und es iſt ihm fo felig, daß er die Mufen bittet, fich feiner anzu⸗ 
nehmen. Was ihn aber eigentlich in tiefftem Herzen erfreut, fpricht 
er in der lebten Strophe aus, wo er die an die Mufen geftellte 
Frage, was fich mit ihm begeben, fich ſelbſt durch die Erinnerung 
beantwortet, daß gejtern fein Liebchen gefommen, die eigentlich 
den Frühling erſt volllommen mache. Vgl. Lied 20. Ein fein: 
finniger Kenner. unſeres Dichters hielt dag Lied für ein reines 
Phantasma. Der frühzeitige Frühling werde durch die Ankunft 
der Geliebten bewirkt; die Natur fei wirklich noch tobt, aber die 
Siebe habe ihm alles zu Frühlingsleben gleichfam verzaubert, er 
befinde fich wie in Armidens Zaubergärten. Wald, Hain, Thal 
und Wieje jeien wie durch einen Zauberfchlag verändert; der See _ 


Mebrigens ift bier unter blaulich das wirkliche Blau, nit das Blän. 
Tide gemeint. — Das Abftraftum Frifche, wie Geb. 62, 16 thfirmende 
Gerne So ftehen in dem Seite 128 genannten Geilterhor im Fauft 
Beugung und Genügen konkret. Vgl. gefellige Lieder 1 Str. 2, 3 f. 
4 Str. 8, 6. 
*) Bol. den Aufruf von Spee: 

Auf, auf, ihr Heinen Bienen, 

Der Winter ift vorbei! 

Schon gaffen jet und gienen 

Die Blumen allerlei. 
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wimmle von Goldfifhen, Pfauen raufchten im Hain und Nachti⸗ 
gallen fchlügen. Bienen fummten fchon und die Luft fei von ge= 
würzigen Winden erfüllt. Das ganze Gedicht folle nur jchildern, 
daß er die Welt durch das Augengla8 der Liebe fchaue. Aber 
wir möchten glauben, eine folche zauberifche Umgeſtaltung der 
Natur würde der Dichter auch in lebendigern Farben gejchildert 
haben, jo daß wir die Pfaue und Nachtigallen und noch anderes 
Wunderbare beftimmt genannt fänden. Freilich ift die Schilderung 
des plötlich eingetretenen Frühlings etwas übertrieben, dies kommt 
aber auf Rechnung der Liebe, welche alles im reichften Glanze 
zeigt, aber daß wirklich der Frühling rafch hervorgetreten, fcheint 
ung nicht ala bloße Phantaſie betrachtet werden zu dürfen; die 
Liebe hat ihn nur den Frühling mit begeifterter Lebhaftigfeit 
empfinden lafien. Friſches, heiteres Leben durchdringt die fanft 
bingleitenden Strophen, wie im Fauſt ben ahnüchen Geiſterchor 
vor der Vertragsſzene. 


68. Serdfigefüßf. 

Erſchien zuerſt gegen Ende des Septemberheftes 1775 der 
Iris unter der Ueberſchrift Im Herbſt 1775, unterzeichnet P. 
Das Lied war im Anfange dieſes oder am Ende des vorigen Monats 
gedichtet. Vgl. B. J,., 129 f. In der Sammlung von 1788 nahm 
Goethe die Berje nach Lied 63 mit Tinigen, größtentheil® nur 
falſche Formen megfchaffenden Aenderungen auf.*) Daß das ge: 
fühlvolle Lied nicht in Frankfurt in Goethes Giebelzimmer gebichtet 

*) Urſprünglich ſtand 3. 1 | richtig Laub ftatt des nur durch einen 
leider fortgepflanzten Drudfehler bereingefommenen Laub’, 8.2 Das Reben— 
gelänpder, 8. 4 quillet, B. 5 Zwillingsbeere (falfche munbartlide 
Form), V. 6 glänzet, V. 10 Früchtende, V. 11 Mondes In Goethes 
Handichrift (Briefe an Johanna Fahlmer S. 98) fieht B. 5 Zwillingsbeeren, 
B.6 „Schneller und glänzend‘. 
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fein fönne, ergibt ſich aus der Erwähnung der Abendfonne (8. 7.7), 
da diefes nach der Morgenjonne lag*); ohne Zweifel wurde 
es in Offenbach gebichtet, wohl im Haufe von Andre, bei welchem 
Goethe wohnte. Wahrfcheinlich fchrieb er es in einer Nacht, wo 
er im Fenſter feines Schlafzimmers lag. Se mehr fein Herz von 
der Liebe zu Lili gequält ward, die ihn jo glücklich und fo uns: 
glüdlih machte, um fo inniger mwünfcht er den beiden am Haufe 
beraufgezogenen, ich verfchlingenden Weinftöden (wohl einem 
rotben und einem meißen) ein fröhlicheres Gedeihen, aber dabei 
fann er fich der Thränen nicht enthalten, und als diefe auf bie 
Weinftöde herabfliegen, denkt er fih, daß auch diefe Kinder der 
in der Natur Leben fchaffenden Liebe (vgl. Lied 58 Str. 4 f.) 
fte befruchten werben. Zunächſt redet er die zu feinem Fenfter 
beraufreichenden Blätter an. Welches Laub gemeint fei, ergibt 
die Bezeichnung des Rebengeländers, an dem fte fich empor⸗ 
ranken. Wie das Laub noch fetter, faftiger grünen fol, fo wünfcht 
er den Trauben, daß fie noch dichter aneinander hervorquellen 
(die Körner dicker werden), Schneller reifen und vollern Glanz erhalten 
- möchten, Wünfche, die freilich nur zum Theil in Erfüllung gehn 
können. Er gedenkt darauf der ihr Gedeihen fürdernden Umftände, 
der Sonne, die freilich nur am Abend auf fie fällt,. der milden 
befruchtenden **) Luft, des Mondenfcheing, deffen gaubervolle Kraft 
in der Sage lebt, bier aber wird an die Kühle der Nacht gebadht, 
welche vie Hülfen ber Trauben ermweicht und dadurch die Reife 
fehbr fördert. Und auch dem Thau feiner Augen fchreibt er fürs 
dernde Kraft zu. Das freie reimloje Versmaß ift treffend zur 


*) Vgl. Volger Goethes Vaterhaus ©. 127 ff. 
+4), Frücht en war eine falſche Form, wobei vielleiht Früchte bringen 
vorfchwebte. In dem Hochzeitsliede von 1774 (8. I, 105 f.) brauchte Goethe 
äbnlih Dies früchtevolle Land. 


Goethes lyriſche Gedichte A. q 
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Bezeichnung verwandt. Mit trochãiſch⸗daktyliſchen ober choriambiſchen 
Verſen wechſeln jambiſch⸗ anapäſtiſche oder jambiſche (V. 2. 4.9. 11), 
mit denen das Lieb (V. 18—17) ſchließt, wobei die Länge des 
vorletzten Verſes glüdlich verwandt ift. Daktyliſch jcheinen DB, 6. 
10 und 12 zu beginnen, doch könnte man, bei ber großen rhyth⸗ 
mifchen Freiheit Goethes, auch dieſe jambifch meſſen. 


69. Raſtloſe Liebe. 


Zuerſt in der Sammlung von 1788, unmittelbar hinter dem 
vorigen Liebe, und vielleicht gerade für dieſes gebichtet. Vgl. B. 
I, 210. Sonft könnte man an die erfte weimarer Zeit denken, 
welcher Stimmung und Ausdrud entfprechen würden, aber auch 
ſpäter Tonnte der Dichter fich fehr wohl in die Stimmung ber 
damaligen Zeit und eines im Schneegeftöber durch Klüfte Wanbelns 
den verjegen; denn unzweifelhaft jcheint es, daß wir in der eriten 
Strophe die äußere Lage haben, aus welcher dag Lied fich ents 
wickelt, wie ähnlich die Harzreife, früher An Schwager 
Kronos, Wanderers Sturmlied (vermifchte Ged. 12—14), 
die aber, was wohl zu beachten, ganz reimlos find. Ja man 
Fönnte denken, das Lied jei in gemwifler Weife Nachahmung von 
Lied 62, da es, wie dieſes, aus drei, verfchiedene Stunmungen 
darſtellenden Strophen beftebt. Andere haben es für möglich 
gehalten, das Gedicht fei nach der Trennung von Frieberifen oder 
von Lotten gefchrieben. Die Vermuthung von Biebermannz, es 
babe dabei das englifche Volkslied vorgejchwebt, aus welchem 
Herder in feinem Weg der Liebe die beften Strophen gegeben 
bat, fcheint mir nicht glüdlich. 

Der Wanderer, dem Schneegeftöber (Schnee, Regen und Wind) 
ind Geficht ſchlägt, während er durch neblige Schluchten geht, 
ermuntert fi, nur immerfort zu gehn, ohne ſich irgend aufhalten 
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zu laſſen.“) Was ihn eigentlich treibt, deutet der Schluß der 
Stoophe unbeftimmt an, die nur feine innere Unrube zu erfennen 
gibt. Diefe erfte Strophe beginnt mit kurzen gereimten jambifchen 
Berien, läuft aber in zwei gleich kleine anapäftifche aus. In 
der zweiten Strophe von acht abmechfelnd reimenden, aus Anapäft 
und Trochäus beftehenden Verſen fpricht der beruhigtere Wanderer 
das Gefühl aus, daß die Leiden der Liebe doch der Seele wohl⸗ 
thuender feien als ewiger Freudengenuß. Zunäcft gebenft er 
nur der Leiden im Gegenfat zu den Freuden, fommt aber dann 
auf die Qualen der Liebe, welche er durch „alle das (dieſes 
ganze) Neigen von Herzen zu Herzen**) bezeichnet. Aber nun 
ergreift ihn wieder Die quälende Unruhe, die ihn forttreibt. Wie 
fol er nun vor ber ihn quälenden Liebe fliehen? Soll er etwa 
in Wäldern ſich vergraben, wie jener Unglüdliche in der Harz⸗ 
zeije (vermifchte Ged. 12), deifen Pfad fich ind Gebüfch ver 
liert?***) Nein, er fühlt, daß er vergebens ber Liebe fich zu 
entziehen juche. In der Liebe erkennt er die höchſte Wonne des 
Lebens +), wenn fie auch ein „Glück ohne Ruh“ ift, fich Leib 
and Luft in ihr wunderbar verfchlingen. Die fürzere letzte Strophe 
Seginnt mit derſelben Versart, mie die zweite, nur reimen bie 
Berfe paarweis, wie in der erften, und find nicht allein, wie in 
*) Dampf hier von den aus der Erde auffteigenden Nebel, wie Lieb 58, 
19 vie würzige Luft als Blütendampf bezeichnet wird. „Wenn das Thal 
um mid dampft”, fchreibt Werther am 10. Mai. 
ss) Herzen ift bier beidemal Dativ der Einheit, wie in Fauſt's Wort: 

„Doch werbet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, wenn es euch nicht von Herzen 
gebt.” Vgl. unten ©. 141. 

**2*) Wälderwärts, nah Wälbern bin, eine etwas auffallende Bildung 
fatt walbwärt®.. 

+) In dem Goethe zugefchriebenen, jedenfalls in feinem Sinne gedachten Auffatz 
die Natur (1782) heißt es: „Ihre (dev Natur) Krone ift die Liebe. Nur dur 


fie fommt man ihr nahe!” 
98 
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dieſer, um eine Silbe kürzer, Sondern haben diefelben Reimworte, 
nur in umgelehrter Folge. So bildet auch äußerlich. Die beitte 
Strophe einen Abjchluß des in der erften ausbrechenden Gefühle. 
Die Unruhe der Liebe treibt den Wanderer ungeftüm dur das 
Schneegeftöber fort, zulegt aber erfennt er, daß er der Liebe nicht 
entfliehen könne, die eben ein „Glück ohne Ruh“ jei, worauf benn 
auch die Ueberfchrift hinweiſt. 


70. Schäfers Slagelied. 


Das Lied wurde wahrfcheinlich im April 1801 zu Oberrosla 
gedichtet. Vgl. B. I, 276. Im folgenden März erhielt Zelter 
es durch Frau Hufeland in Sena. Es erfchien 1803 in der zu 
Lied 67 genannten Sammlung, fand fich aber fchon in den kurz 
vorher gedrudten Gefängen von W. Ehlers (B. I, 286). 
Der Ton ift ſehr glüdlich dem Volksliede abgelaufcht, ja das 
Versmaß und ber erfte Vers einem folhen entnommen, das ihm 
bald darauf auch den Anlaß zu einem andern Liede (75) gab, 
in welchem er defien erfter Strophe noch genauer gefolgt ift. 
Der Dichter klagt innigft um die Geliebte, deren Flucht ihm alles 
verleidet. Sehr hübfch mechfeln die Iandichaftlichen Bilder, während 
der Schäfer, der nur an feine Xiebe denkt, mit der Herde vom 
Berg berabfteigt. 

Beim Anblick des Berges fällt ihm ein, wie er fo oft 
oben, auf feinen Stab geftügt, gedankenvoll ins Thal fchaut, ein 
ſchon den Alten beliebtes Bild *), woran fich dann bie Erinnerung 
anſchließt, wie er von dort herabkommt. Bon bier treibt e8 ihr 
mit der vom Dindepen bewahrten Herde den Berg hinab, wobei 
ex fo in Gedanken verſunken ift, daB er, wenn ex unten auf be 
— * Kl, Uvid. or Dante 1, % 84, Motam, VIII, 918. Auf Gemme 
findet ſich ſo der Hirt dargeſtellt mit Dem zu feinen Füßen rubenden Hunde. 
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blumigen Wiefe fteht, jelbft nicht weiß, mie er dorthin gefommen. 
Hier bricht er, ohne zu wiſſen, für wen, die fchönften Blumen, 
wie er fonjt immer that, wo er fie der Geliebten gab. Beim 
weitern Herabjteigen macht er unter einen Baume Halt, ohne 
"um das drohende Gewitter fich zu fümmern, das endlich aus⸗ 
bricht, während fein Blick noch auf der Thüre der Hütte der Ges 
liebten haftet, als ob diefe dort beraustreten könnte, was ein 
füßer Wahn feiner Sehnſucht ift. Der über der Hütte ftehende 
Regenbogen *) ift für ihn fein Friedensbote, wie nach der Sünds 
Hut, er erinnert ihn bitter daran, daß die Geliebte dort nicht 
mehr weilt, fondern weit in das Land gezogen ift, ja fein vers 
zweifelnder Schmerz hält ihm vor, fie ſei vielleicht gar über die 
See. Das Gedicht ſchließt mit dem tiefen Bewußtſein ſeines 
Wehes, das ihn nicht länger hier verweilen läßt, jondern mit 
feinen Schafen weiter berabziehen läßt. Das einfach gefühlvolle 
Lied ift durch Ausdrud, Darftellung und glüdlich bezeichnenden 
Fortſchritt der Handlung ausgezeichnet und in fich vollendet. 


71. Troft in Ahranen. 


Stand ſchon, wie das vorige Lied, in den Gefängen von 
Ehlerd und dürfte dem Frühjahr dieſes Jahres angehören , in 
welchem Goethe an die Herausgabe feiner der Gefelligfeit ge: 
widmeten Lieder dachte. Goethe Hat folgenden Anfang eines 
Volksliedes benukt: 

Wie fommt’s, daß du fo traurig bift 
Und gar nicht einmal Lachft ? 


Ih ſeh' dirs an den Augen an, 
Daß du geweinet haft. 


*, Der Gebrauch des wohl ift dem PVollglieve entnommen. 
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E degli affetti miei 
Tien le chiave tu! 
E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuoi di pit ? 


E di sto cuore hai 
Tutte le parti tu! 

E mi vedrai morire — 
Dormi, che vuoi di pit ? 
E mi vedrai morire, 

Si lo commandi tu I 
Dormi, bel idol mio — 
Dormi, che vuoi di piü ? 


Die äußere Form des Liedes hat Goethe frei nachgebildet. 
Auch bei ihm kehrt dieſelbe Frage im vierten Berfe immer wies 
per, dagegen hat er das Gefeh, dab diefe Frage den Zufammen- 
bang unterbricht, in der erjten und der legten Strophe nicht 
befolgt, wo der dritte und vierte Vers in ununterbrochener Ver⸗ 
bindung ftehen. Wie im Volksliede, wiederholt der erite Vers 
den dritten der vorigen Strophe, aber bei der vierten Strophe 
- findet ih vom ftatt aus. Im Stalienifchen ftehen in den 
geraden Berfen immer biefelben Reimmworte (tu und piü), bie 
ungeraben find reimlos. Goethe Hat bafjelbe Wort (mehr) 
Bloß am Ende der wiederkehrenden Frage, Mogegen er barauf 
verfchiedene Wörter reimt, nur in der legten kommt baffelbe 
Reimwort wieder. Aber auch die ungeraden Berfe reimt er, 
und da der dritte Verd immer der erjte der folgenden Strophe 
wird, baben alle denfelben Reim; zulegt kehrt das Reimwort 
der erften Strophe wieder, ja die ganze zweite Hälfte des Verſes, 
wodurch bad Lied auch äußerlich einen hübſchen Abfchluß ge= 
winnt. Das italienifche Volkslied Spricht nur die feurige Liebe 
und die unauflösliche Treue aus, die felbit den Tod für die 
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Geliebte erleiden will. Des Schlafes derjelben wird nur in ber 
wieberfehrenden Frage*) und in dem vorlegten Verſe („Schlafe, . 
mein jchöner Abgott“) gedacht. Goethe deutet den Schlaf. der 
Geliebten anfangs an, und gibt dem Ganzen eine hübjche humo⸗ 
riſtiſche Wendung. Er bittet zunächſt die jo wenig wie im Italie⸗ 
nifchen näher bezeichnete ‚Geliebte (jelbft du kommt außer dem 
vierten Berje nur Str. 4, 2 vor) auf ihrem weichen Bette wenig- 
tens im Traume ihn halb zu hören, mobei er fein Saitenfpiel er: 
mwähnt. Dann gedenft er des Sternenhimmelg, der bei feinem 
Saitenipiel die ewigen**), den Menſchen von Ewigkeit eingepflanz- 
den, von jeiner Natur unzerirennlichen Gefühle der Liebe fegne, 
fie als würdig amerfenne, ja er fühlt ſich dadurch aus dem irs 
diſchen Gewühle erhoben. ***) Aber gar bald fühlt er Doch bie 
Unbequemlichfeit feines irdifchen Menſchen. Launig bemerft er 
in der den Uebergang bildenden vierten Strophe, er fei doch 
etwas zu ſehr von dem irdifchen Gewühle getrennt und jtehe 
bier in ber fühlen Nacht, obgleich fie ihn nicht höre, etwa nur 
im Traume. Da jehnt er fich denn auch nad dem weichen 
Pfühle und verläßt die Geliebte mit dem Wunjche, daß fie nur 
fortſchlafen möge, da es ihr im Schlafe jo wohl fei. Sein Bes 
dauern, das fich zuerft in nur (Str. 4, 2) geäußert, tritt noch 
entfchiedener in ach! (Str. 5, 3) hervor. Böllig verfennt man 
die Laune des Dichters, wenn man den beiden Enbftrophen einen 
zeihern und bebeutjamern Inhalt wünſcht. Den Liebhaber ärs 

*) Den fchlaffen Jambus ſchlafe fühe man gern vermieden. Vergl. 
Lied 80, 7. 

**) Hoch unb hehr heißt nicht „zu hehren Höhen‘, fondern hehr ift nur 
eine etwas überfpannte Steigerung be hoch, bie fich bald genug durch den 
Umſchlag des Gefühls rächt, 


ee) Wie die Griechen IAYEToS brauchen. Bgl. Lieb 78, 2, Elegien II, 
3, 70, 
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gert es, daß die Geliebte ihn gar nicht hört, ſondern ruhig fort⸗ 
ſchläft, während er ihr in der Talten Nacht draußen zufingt. 
Statt der Ueberfehrift Nachtgeſang wäre wohl Ständchen 
angemeffener, wie Goethe felbft das Lied nennt, als er im Auguft 
1804 Zelter für deſſen Melodie dankt, die freilich beffer bazu 
paſſe als fein Lied auf die ſehr lobenswürdige Melodie Reichardts 
zum italieniſchen. 


73. Sehufudt. 


Zuerſt in den der Geſelligkeit gewidmeten Liedern, 
unmittelbar nach dem/vorigen.“) Das Lied war wohl im vorigen: 
Jahre gedichtet; es befand fich vielleicht unter denen, welche 
Zelter Ende Februar 1802 von Goethe erhielt. Zelter kompo⸗ 
nirte es ſchon am 18. Dezember .1802.**) Es iſt eine eigenthüm⸗ 
liche Wendung des bekannten, ſchon im Fauſt erwähnten, auch 
von Herder in die Sammlung der Volkslieder aufgenommenen 
„Wenn ich ein Böglein wär’”, deſſen Melodie und Geſang Herder 
fehnend und leicht nennt. Man vergleiche dazu Goethes leipzi⸗ 
ger Lied an Luna (38). Wie dort der trauernde Liebhaber 
erfi am Abend herauszutreten wagt, fo treibt ihn bier die ſeh⸗ 
sende Unruhe am Tage ind Freie, wo benn die Wollen, bie 
ſich um den Felſen ziehen und ſich an ihnen zertheilen, in ihm 
ven Wunſch erregen, mit ihnen über die Yyelfen, die ihn von ber 
Geliebten trennen, zu fliegen. Man erinnere fi) des Wunſches 


*) Statt finftrer und finftrer bat fon die zweite Ausgabe finfter 
und finſtrer. Bgl. oben S. 18*. Drudfehler ber dritten Ausgabe find 
©tr. 1, 4 Ans, Str. 5, 1 erſchien', von denen der erftere in bie Ausgabe 
letter Hand libergegangen ift. 

+9, Diefe Mittheilung verbante ih von Loeyter. Darnach erlebigt fi bie 
2. I, 285 aufgeftellte Bermuthung. 
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Fauſts auf dem Spaziergange und Wertherd (am 18. Auguſt 
und am Anfange der Briefe aus der Schweiz) Der Lie 
bende ſieht fich fchon mit den Raben über einen Berg fliegen, 
auf dem noch Zrümmer jtehen.*) Als er die Geliebte unten 
im Walde wandeln fchaut, fliegt er als Bogel auf einen Baum, 
mo er jo Schön fingt, daß diefe ſich bis zum Abend gefeffelt 
fühlt und erft nach Sonnenuntergang den Rückweg antritt, 
wobei es denn, als fie in einem an Bach und Wiefen fich Hin- 
windenden Wege fich befindet, immer dunkler wird.**) Da ver- 
wandelt er fich in einen Stern, und als die Geliebte den Stern 
fieht, der ihr „Jo nah und fern“ glänzt, der ihr fo heimlich aus 
der weiten Ferne gleichfam ins Herz fehaut, ftürzt er zu ihren 
Füßen, mo feine Sehnfucht nach ihr fich vollbeglüdt findet. Das 
ganze Lied ift als fpielender Scherz, der fich auch im Ausdruck 
verräth, ***) ganz vortrefflicd ausgeführt und gehalten; in jeder 
Strophe tritt ein neues anmuthiges Bild hervor. Die Annahme, 
ber Liebende komme wirklich gar nicht aus dem Zimmer, jondern 
bilde fich dies Alles in feinem Zimmer ein, dürfte dem Gedichte 
nicht günftig fein. 


74 Au Mignon. 


Gegen Riemers wohl bloß auf der Zeit der Vollendung von 
Wilhelm Meifters Lehrjahren berubende Angabe, unfer 


*) Gemäner, Wie Lied 75. Str. 2,8. — Umfittigen, wie umflägeln 
Lieb 62, 17. 

+) Sie läßt es geſchehn, es kümmert fie nicht, fie merkt es nicht. — 
Umſchlingt ſich, ſchlingt ſich herum. — Gang, bier vom Wege, auf dem fie 
wanbelt. 

ur, Dabin gehört auch der Ausdruck „aus Zimmer und dan winber 
und ſchra uben“ von dem gewaltfamen Herausziehen. 
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Gericht fei 1796 gevichtet, babe ich bereit3 in ber eriten Aus: 
gabe nachgemwiefen, daß e3 dieſes Lied mar, welches Goethe am 
28. Mai 1797 mit der Bemerkung an Schiller fandte, es ſchließe 
fih an einen gewiſſen Kreis an. Pal. B. I, 242 f., mo aud 
über bie Reimform gehandelt ift.*) Es erſchien mit Zelters 
Kompofition auf dem achten Bogen des Muſenalmanachs für 
1798. Bol. ©. I, 247. 

Der Dichter verjebt fich in den Zuftand eines Mädchens, 
das, wie Mignon, einen tiefen Schmerz im Bufen nährt, Dabei 
aber nicht, wie dieſe, ihn vor der Welt kundgibt, auch nit an 
einem Herzübel Teidet, vielmehr niemand ahnen Täßt,” daß fie 
trauert, und ſich äußerlich wohl findet. Die Darftelung Mignons 
Hat fie im innerjten Herzen ergriffen, und fo richtet fie an biefe 
ihren Herzenserguß, welche in ihrem Liede am Ende des fünften 
Buches klagt, fie möchte fo gern ihr Inneres zeigen, aber ein 
Schwur fchließe ihr die Lippen, und fie könne nicht die Bruft 
im Arm des Freundes in Klagen ergießen. Sie beginnt Str. 1 
damit, daß der aufgehende Tag, wie Mignond, fo auch) ihre 
Schmerzen immer neu aufrege. **) 

Der Anfang „über Thal und Fluß getragen“ deutet darauf, 
dag die Klagende an einent Fluſſe wohnt, an dem fich jenfeits 
ein Thal erfiredi. Str. 2, Aber auch die Nacht bringt ihr 
feine Ruhe, wie andern Menfchen; denn ihre Träume find immer 
traurig, da der in ihr mühlende Schmerz ihr ganzes Gefühl 
teübfelig ftimmt, ihre „heimlich bildende Gewalt“ auch die 





9) Auch ber kurze vorletzte Vers ift bezeichnend, wie unten Lieb 79. 

*) In ihrem Tauf deutet nur auf ben ewigen Lauf der Sonne Bin, 
wobei vielleicht das genannte Lieb Mignon's vorſchwebt, in welchem dieſe fagt 
zur rechten Zeit vertreibe „ber Sonne Lauf“ die finftere Nacht. 


(4 
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Träume fchaffende Einbildungsfreft fich zu eigen gemacht bat, 
Str. 3. Schon Jahre lang dauern dieſe Schmerzen, ohne je 
ſchwinden zu wollen, was fie treffend durch einen Vergleich mit 
den an ihr vorüberfahrenden Schiffen bezeichnet. Str. 4. Für 
fie gibt es keinen Feſttag, an welchem fie fich freuen Fönnte, 
wenn fie auch in Putzkleidern erfcheinen muß.“) Str. 5 bildet 
ben fchon in der zweiten Hälfte von Str. 4 eingeleiteten Gegen, 
fa, daß fie, wenn fie auch für fi) immer meine, doch heiter 
gegen andere fich zeige, und diefe Schmerzen ihr nicht ſchaden, 
fie dabei ganz gefund und wohl fich befindet. Wir haben bier 
eine höchſt empfindfame Natur, der nicht ein Herz brechendes per⸗ 
ſönliches Unglüd Schmerzen bereitet, fondern ein tief fehnfüch- 
tiger Drang verleidet ihr das Leben, und deshalb hat fie Mignon 
gleihfam zu ihrer Heiligen gewählt. Der Gedankengang ift 
äußerft lichtvoll, das Ganze mit tiefem Gefühl empfunden, aber 
die äußern Verbältniffe bleiben faft ganz im Dunkel, fo daß kein 
lebendiges Bild der Perſon und ihrer Berbältniffe ung aufgeht.- 


75. Bergſchloß. 


Mit Benugung des Anfangs deffelben Volksliedes, wie Lieb 70, 
wahrjcheinlich im Mai 1802 zu Jena gedichte. Vgl. B. J, 279 f. 
Die Beranlaffung zum Gedichte bot wohl eine fröhliche Gefell- 
ſchaft auf dem Hausberg bei Jena, wo der fogenannte Fuchsthurm 
ein Weberreit des alten Schlofjes Kirchberg ift. Vielleicht Liegt 
eine Spur der Beranlaffung in dem gleichen Anfange mit Lied 70. 
Wir haben 8. 1, 276 berichtet, daß die Mittheilung jenes Ge- 
dichtes an zwei Damen zu Mißſtimmung Veranlaffung gegeben. 
Nicht unmöglich wäre es, daß Goethe bier auf einen fröhlichen 


*) Herz im Herzen eigentbiimlich bezeichnend für das innerfte Herz. 
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Nachmittag anfpielte, den ihm die fangkundige Frau Hufeland 
auf dem Hausberge bereitet und den er auf feine Weiſe in dein mit 
jenem Liede gleich anlautenden Bergſchloß Iaunig dargeſtellt 
hätte, In der Ziegeſarſchen Familie Bat fich Die Sage erhalten, 
das Gedicht gebe auf die reizende Silvie von Ziegefar, mit der 
Goethe damals freundliche Briefe mechielte, und das Schloß fe 
das Schloß Unterlobbeburg bei Lobeda in der Nähe des Siges 
der Familie Ziegefar zu Drafendorf bei Jena, mo Goethe gern 
im heitern Kreife ber zahlreichen Familie weilte. Aber in den 
Briefen an Silvien feheint ſich weder unſer Gebicht noch eitte\ 
beftimmte Hindeutung darauf gefunden zu haben, da fonft von 
Biedermann, der jener Sage beiftimmt, darauf hingewieſen haben 
würde. Aber auch jelbft dann, wenn Silvie das Gebicht von 
Goethes Hand bejeifen hätte, würde daraus noch nicht folgen, 
daß es wirklich durch fie veranlaßt fei, da, tie mir wiſſen, 
Goethe feine neueften Gedichte gern befreundeten Damen mit 
theilte. Zum Berftändni des Gebichtes ergäbe fich, auch wenn 
die Beziehung auf Silvie von Ziegefar richtig märe, nichts 
Neues. 

Die ſechs erften Strophen fchildern den traurigen, Verfall 
des einft jo belebten Schloffes, wo milde Raubritter gehauft,*) 
aber auch eine freundlide Kellnerin gewaltet habe. Seht ift es 
bier fo til, daß man überall in den Trümmern herumklettern 
fann, ohne von jemand gejtört zu werden.**) Hier denkt er ich 


*) Str. 2, 1 ſtand urſprünglich, wie brei Berje vorber, Thoren und 
Thiren; da aber bie grammatijche Nichtigkeit Hier Thore verlangt und 
Goethe den Hiatus Thore und Thüren meiden wollte, fo fohrieb er in 
der zweiten Ausgabe Thüren und Thore, woburd freilich der frühere 
Gleichklang verloren geht. 

*s) Semäuer, wie Lieb 73, Str. 2, 5. 
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wun auch den Keller, der ihn auf bie Kellnerin bringt, melde 
früher den Heitern Schloßgäften und dem Geiftlichen zur Meſſe 
ven Wein gefpendet, auch mohl den Knappen, die auf ben 
Gängen ihrer Ritter gewartet, einen guten, Trunk "babe zus 
kommen laffen. Die Willfürlichleit, daß der Dichter fich hier 
weinfpendende Dienerinnen ftatt der Schenten denkt, muß man 
feiner Abfiht zu Gute halten. Die beiden erjten Fälle des 
Dienftes der Kellnerin find nur kurz aber begeichnend angedeutet, 
Dagegen wird beim dritten abſichtlich länger vermweilt, und die 
Züfternheit des durch die Schönheit der Kellnerin gereizten 
Knappen mit launiger Benugung des Wortes Dank im mittel 
alterlichen Sinne herborgehoben.*) Schließlich wird noch einmal 
die volle Zerftörung der Burg berborgehoben, wobei der Treppen, 
auf denen die Kellnerin in den Keller geftiegen, des Ganges, 
mo fie dem Knappen den Wein gereicht, und der Kapelle gedacht 
wird, in welcher der Pfaffe das heilige Mahl feierte.**) Der 
Seal (Str. 4, 1) bleibt bier unerwähnt, tritt aber unten 
Str. 9, 1 f. wieder hervor. 

Der zweite Theil des Gedichtes ſchildert, wie neulich, als 
er mit der Geliebten fih an einem fchönen Tage oben befand, 
Die ganze Burg mit ihrem mittelalterlichen Zeben dem Beglüdten 
neu eritanden fei. Die zu Grunde liegende dort fich heiter ber: 
gnügende Gefellfchaft muß der Dichter zu feinem Zweck ganz 


*) Flüchtig ift die Gabe, weil fie raſch im Vorlibergehn gereicht wird; 
der zum Dank gegebene Kuß ift flüchtig, weil er raſch erhafht wird. Die 
Wieberholung deſſelben Beiworts wirft launig. Der Dichter beabfichtigt bier 
einen entſchiedenen Gegenfat zum Schluffe. 

”+) Berwandte, bier nach älterem Spradgebraude, im Simme ver- 
wandelt, wie Nadel jagt in ein Vieh, in Haß verwandt werden, 
Spee in Wachs verwendt fi alle Beut’ (ber Bienen). Der eigentliche 
Ausdrud wäre verſunken gewejen. 
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umgeftalten, nur die Geliebte mit ihm darf bort anweſend fein, 
und feine lebhaft alled frei geftaltende Einbildungstraft wird 
durch die Unwahrjcheinlichkeit nicht geftört, daß die Geliebte mit 
Zither und Flajche allein den Berg erfteigt,; denn mag man 
unter der Flaſche auch eine umgehangene Korbflajche verftehn, 
daß die Geliebte jo allein den felfigen Pfad, nur von Bitber 
und Wein begleitet, erjteigt, bleibt immer auffallend. Launig 
wird übergangen, daß er der Geliebten nachgeichlichen, und nur 
die Luſt, welche er dort mit ihr genoſſen, in einem freien Bilde 
der Einbildungsfraft dargeftellt. Str. 8. Es fchien ihm, als 
ginge wieder alles wie in vorigen Zeiten zu.*) Wie oben, wer⸗ 
den.auch hier die vornehmen Gäfte, der Pfaffe und der Knappe, 
in freundlichen Bildern vorgeführt, die erften nur ganz kurz, die 
beiden andern in weiter, auf feine eigne Berbindung mitber Geliebten 
launig deutender Ausführung. Er fiebt Braut und Bräutigam 
aus jener tüchtigen mittelalterlichen Zeit zu dem Pfaffen in die 
Kapelle treten und die an fie gerichtete Frage mit freudigem 
Lächeln bejahen. Hier kann der Liebende nicht unterlaffen, in 
dem mir ſich mit der Geliebten als das glüdlichite Baar zu be— 
zeichnen. Auch Gejänge erfchallen zur feierlichen Handlung, wie 
in der gerade um dieſe Zeit den Dichter beichäftigenden theatra⸗ 
lichen Bearbeitung des Götz (IV, 4) Gefang die Trauung be- 
gleitet. Aber nedifch läßt er die Zeugen fehlen und deren Stelle 
das Echo der Gefänge vertreten.**) Das Schlußbild der dem 


*) Die Burg fah er plötzlich in ben alten behaglichen Zuftand zurlidverfeßt. 
Das frobe Behagen wird bier in bie Trümmer begraben und aus ihnen 
wieder auferftehenn gedacht. Feierlich deutet auf die feine höfiſche Sitte. 
**) Jede Beziehung auf Wechfelgefänge ver Liebenden ift hier von felbft 
aus?eichloffen. An die Zither der Geliebten ift ebenfowenig zu benfen als 
an ihre Flaſche. 
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Kappen den Trank darbietenden Kellnerin ftelt der Dichter 
in die jchönfte Beleuchtung. Als die Abendfonne die Trümmer 
des jchroffen Felfen vergoldet, ift die ganze vor feinen Blicken 
belebte Burg wieder verſchwunden (alled hat fich im Stillen ver⸗ 
Ioren), nur Knappe und Kellnerin find noch geblieben, die in 
ihrem Liebesglücke fich jetzt ala weitberrfchende Herren, mie ber 
Schloßbefiter und deſſen Gemahlin, fühlen, und fo Tlingt das 
Ganze nedifch in der Weife des echten Volksliedes mit der An⸗ 
deutung ihrer unendlichen Lieblofungen aus, im abfichtlichen 
Gegenſatze zu Str. 5, 3 f.: dort ift Gabe und Dank nur flüch⸗ 
tig, wogegen bier beibe, zum Krebenzen und zum Dank fich Zeit 
nehmen. Sp rundet fich das viel mißverſtandene Gedicht, das 
mit folcher Lünftlerifchen Meifterfchaft erfonnen und durchgeführt 
ift, daß es wie hingehaucht ſcheint, auf das trefflichite ab. In 
Vers, Sprache und Darftellung berricht der lieblichite Fluß und 
die launigfte Anmuth, die auch dadurch Feine mwefentliche Eins 
buße erleiden, daß in vier Strophen (4. 8. 11. 18) außer den 
geraden auch die ungeraden Berfe reimen, Str. 5—-7 fih we 
nigſtens Stimmreime in den ungeraden finben. 


176. Geiftesgruß. 

In Lavaterd Tagebuch der von Ems aus mit Goethe, Ba- 
ſedow, dem Zeichner Schmoll u. a. gemachten Lahn und Rheins 
reife fteht unter dem 18. Juli 1774: „Herrlich altes Schloß 
Lahneck, herab auf die Lahn blickend. Goethe dictirte”, und es 
folgt dann unfer Lied ganz, wie e8 1788 unmittelbar hinter 69 
und fpäter unverändert erfchten, nur hat Lavater V.1 Thurne, 
3.5 Sehne und V. 6 mild*). Hiernach berichtigt fich die 

*) Dffenbarer Schreibfehler. Wild fteht, wie Lieb 55 Str. 1, 2 nad ber 
erften Faſſung. . 

Goethes lyriſche Gebichte 4. \0 
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Darftellung Goethes im vierzehnten Buche von Wahrheit und 
Dibtung, wonach er das Lied in dad Stammbuch des Zeich- 
ners Lips, den er mit Schmoll vermwechjelt, gejchrieben babe. 
Goethes Trieb, „Vergangenheit und Gegenwart in eins zu 
empfinden“ , deſſen er dafelbft bei Gelegenheit des Befuches von 
Köln gedenkt, tritt hier gleichfam verkörpert hervor. Die Ge⸗ 
fchlechter der Vorfahren, die in mächtigen Trümmern zu und 
reben*), haben, wie die von frifhem Blut belebte Gegenwart, 
das Leben tüchtig durchgelämpft, aber auch behaglich genoflen. 
Diefes Tele Leben voll Kampf und Genuß fpricht der über den . 
Binnen des noch erhaltenen Burgthurms vom Dichter erichaute 
Geift des heldenhaften Stammvaters als das ewige Menfchen!oos 
aus, und wünfcht den auf dem Fluffe fahrenden Menſchenkindern 
(im Gegenfa zu ihm als Geift) eine glüdliche Fahıt. Wenn 
die alten Ritter von ihren Burgen herab die Vorbeiziehenden 
anfielen, fie durch Zölle und fonft beläftigten, fo gibt unfer 
gleihjam die Wacht über Lahn und Rhein haltender Geift den 
Schiffen feine Segenswünſche mit, in fehnfüchtiger Erinnerung 
an dag, was er felbft einſt im Leben gewirkt und genoffen. 
Beim Schluffe Tann man an die Vergleichung des Lebens mit 
einer Fahrt denken. Das Gedicht ift gleichfam ein Gegenftüc 
zur ſpätern Loreleifage, Statt Geiftesgruß (Geiſtes-Gruß) 
läfe man lieber Geiftes Gruß. 


77. An ein goldenes Serz, das er am Salfe trag. 

Es erſchien erft in der Sammlung von 1788, unmittelbar 
nah dem vorigen Liebe. Weber Goethes Beziehung deffelben 
auf den Morgen des 23. Juni 1775 und das Versmaß vgl. B. J, 


*) Auf berfelben Fahrt ſprach Goethe beim Vorüberfahren an einen 
zerftörten Schloß Über „die Kerls in Schlöffern“. 
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125 f. Das Lied deutet eher auf eine Zeit, mo das Verhältniß 
gu Lili entichieden abgebrochen war, und da könnte man an die 
Tage denken, die er zu Heidelberg, eben auf der Reife nad 
Stalien begriffen, im Oftober 1775 fo wunderbar verbrachte. 
Die Veranlaffung bot die ihn überrafchende Entdeckung, daß 
er das goldene Herzchen, welches ihm Lili in den fchönften Tagen 
ihrer Verbindung ſelbſt umgehangen hatte, noch trage, dies alfo 
länger als ihr Seelenband dauere, es die Zeit ihrer leider nur 
kurzen Liebe verlängere, Tritt bier die fehnfüchtige Erinnerung 
an die jo bald verklungene Freude hervor, fo in der zweiten, um 
einen Vers längern jambifchen Strophe dad Gefühl, daß er 
vergebens Lili ganz zu vergeilen ſucht, daß dad Band ihn noch 
immer an fie bindet und auch ihr Herz ihn nicht ganz aufge: 
geben haben Tann. Sp ſieht er in dem Bande mit dem Herzchen 
eine doppelte finnbildliche Bedeutung.*) In der letten, wieder 
um einen Vers Tängern jambijch-anapäftifchen Strophe preßt fich 
das Gefühl aus, daß er nicht ganz frei fei, wie er gewähnt 
Hatte, fondern no an Lili hänge, wobei ihm dad Band mie 
eine Feſſel erfcheint, die er, wie der Vogel, der fich losgeriſſen, 
noch zum Theil mitjchleppen muß.**) So fchließt das Lieb mit 
dem Schnierze, daß er noch immer fein Herz nicht von Lili frei 


*) Nach vor Dir wilrde man flatt des Ausrufungszeichens Tieber Komma 
fegen, fo daß der Sat als Vorberfat gälte. Bei den fremden Landen 
fhwebt wohl Italien vor, wohin feine Neife gerichtet war. Auch dorthin wird 
ihn noch das Herz am Bande begleiten. 

*4) Aehnlich ift das Gleichniß vom Hunde, der ſich losgeriſſen hat, aber auf 
der Flucht noch einen Langen Theil der Kette nach fich ſchleppt, bei Perſius (V, 159, 
160). Man vergleiche auch Goethes Gleichniß in einem Briefe an Augufte Stolberg 
nach feiner Rückkehr von der Schweizerreife, wo er ſich wieder von Lili anges 
zogen fühlte, er fite jegt in Offenbach fo beſchränkt, wie ein Papagei auf ber 
Stange. 
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fühle; was ihm in der zweiten Strophe fo anmutbig erfchien, 
daß er von ihr noch immer abbänge, wie ihr Herz noch an ihm, 
empfindet er bier als eine Schmach, als eine feiner Freiheit 
unwürdige Felle. Man vergleiche dazu den Schluß von Lilis 
Park (vermiſchte Ged. 28). 


78. Ronne der Wehmuth. 


Die Berfe ftanden zuerit in der Sammlung von 1788, uns 
mittelbar hinter dem borigen Liede; gerade zu diefer dürften fie 
gedichtet fein. Vgl. 8. 1,210. Sie fprechen jo einfach wie tief 
empfunden das Gefühl aus, daß unglüdliche Liebe nur in Thränen 
allein einen Troft findet, fo daß fie viel beffer, als Lieb 71, 
Troſt in Thränen überfchrieben wären. Die Thränen ber 
Liebe, dieſes ewigen Gefühle (vgl. Lied 71, 7), dürfen nicht 
trocknen, weil fonft der Zuftand des Liebenden ganz troftlos if, 
dem ſchon, wenn fie halb trocknen, die Welt öbe und todt fcheint. 
Die beiden eriten Berfe werden am Schluffe wieberbolt, nur ift 
der ewigen Liebe in unglüdlider Liebe verändert, um 
näber zu bezeichnen, daß es fich um ben Berluft eines innigft ges 
liebten und der Seele zu ihrer Ruhe unentbehrlichen Herzens 
banbelt, was freilich nicht beftimmt im Ausdrucke liegt, aber wir 
nach dem tiefen, des Dichter8 ganze Seele ergreifenden Schmerze 
ahnen. 


79. Wanderers Rachtlied. 


Gedichtet am Abend des 12. Februar 1776 am Hange des 
Ettersberges bei Weimar, wo Goethe wohl die Nacht im herzog⸗ 
lichen Schloffe zubrachte, und fogleih Frau von Stein überfandt. 
Gedruckt wurde es zuerft 1780 unter der Meberfchrift um Friede, 
mit einer Melodie von Goethes Freund Ph. Chr. Kayfer, im 
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dritten Bande von Pfenningerd hriftlihem Magazin, daraus 
1784 im vierten Theil von Füßlis allgemeiner Blumen, 
fefe der Deutſchen, und in demfelben Sabre 1784 erichien 
es in der erften Sammlung Oden und Lieder des anhalt- 
deffauifchen Mufikdireftord Fr. W. Ruſt mit mehrfachen Aens 
derungen. 1788 nahm Goethe es mit zwei Aenderungen in die 
Sammlung auf.*) Am 11. Februar hatte er die feine damalige 
Tchmerzliche Aufregung bezeichnenden Worte: „Könnteſt du mein 
Schweigen veritehn! Liebſtes Gufthen! — Gh Tann nichts 
jagen!” an Augufte von Stolberg gefchrieben. Der dringende 
Wunſch nah endlicher Beruhigung feiner auf den Wogen der 
Leidenfchaft der Liebe ruhelos umhergetriebenen Seele**) drückt 
Sich auch im Versmaße, in dem vorlegten Fürzern Bere (mie 
Lied 74) und in der ganzen äußern Form bezeichnend aus. Zunächſt 
wird der erjehnte Friede nicht genannt, fondern nur in einem 
vorausgehenden Relativjah angebeutet***), morauf der Dichter 
feine Ermüdung an dem ewigen Treiben der Leidenfchaft aus⸗ 
fpricht, und daß dieſes Teidenfchaftliche Liebeswogen, diejer Schmerz 
und diefe Luft feine Seele nicht befriedige, endlich den jo ſüßen, 
innig der Seele bebagenden Frieden anruft, in feine Bruft ein- 
zuziehen. Es fchwebt bierbei (vgl. Lieb 81 Str. 4, 3) der 
Friede, den die Welt nicht gibt“ (Joh. 14, 27), der „Friede 


*) B. 2 ftand früber alle Freud’, B.6 die Dual (flatt der 
Sämer;). 

*+) Im vorigen September hatte er gegen Augufle Stolberg den Wunſch 
andgeiproden, daß fein Herz nicht immer auf ben Wogen der Einbildungskraft 
und überfpannter Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab getrieben werde, 
fondern einmal in ergreifendem wahren Genuffe bie den Menſchen gegünnte 
Seligfeit empfinde. 

***) Doppelt, von auferorbentlidem Grade. Bgl. Elegien I, 14, 6 und 
Sie Erläuterungen zur Ipbigenie ©. 56. 
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Gottes“ (Phil. 4, 7) vor, defien Goethe mehr als vierzig Jahre 
fpäter in der marienbader Elegie (vermifchte Geb. 45) Str. 13 ges 
denkt.*) Die gleichzeitig mit dem Liede entſtandene Ueberſchrift 
bezeichnet nur, daß er die Verſe Nacht? beim Wandern (am 
Hange des EllerSberges) gedichtet. 


80. Ein gleides. 

Diefe Verfe fehrieb Goethe in der Nacht des 2. Septembers 
1783, welche er in dem Bretterhäuschen auf dem Gidelhahn, dem 
höchften Punkte des’ ilmenauer Forftes, zubrachte, mit Bleiftift 
an deffen füdlide Wand. Bgl. 3. I, 183. Erſt 1814 nahm er 
das Lied an diefer Stelle der Lieder und mit der jegigen Meberfchrift 
auf.**) Die urfprüngliche Ueberfchrift Iautete buchftäblih: „Am 
2. Sept. 1783 Nachtlied.” Als Goethe am 26. Auguft 1831 zu 
mebrtägigem Befuhe nah Ilmenau fam, fuhr er gleich den 
folgenden Tag, in Begleitung des Berginfpeftorg Mahr zu Kammer: 
berg, auf den Gidelhahn, mo er fogleich nach dem Heinen Walb- 
haus aus Zimmerholz und Bretterbefchlag ging und rüftig bie 
fteile Treppe nach dem obern Stod heraufſtieg. Er habe, be= 


*) Un Lavater fhrieb er 1778, ber Friebe Gottes offenbare ſich täglich 
mehr an ihn. 

**) Bloß mit ber einzigen Abweichung, daß er Vögelein ftatt Vögeln 
ſchrieb. Alle andern Angaben, daß bie urfprünglidhe Geftalt von der fpätern 
abgewichen fei, find durch Falls Bericht (Goethe aus feinem perſönlichen Um—⸗ 
gang dargeſtellt S. 143 f.) entſtanden, ber die Strophe ungenau angibt, 
größtentheils in ber Umgeftaltung, welche er berjelben in feinem dreiſtrophigen 
Abendlied gegeben hatte. Vgl. van ber Hagen in ter Germania X, 
270 ff. Herr Stabtrichter Paffarge aus Königsberg hat bei feiner Anweienheit zu 
Elgersburg im Sommer 1863 wieberholt bie im Jahre 1831 hergeftellte Ins. 
ſchrift verglihen. Seinen ſehr forgfältigen Beobachtungen verbante ih bie 
allergenauefte Kenntniß des Thatbeitandes. Die Verſe ftehen richtig im zweiten 
Bande von Schäfers Lebensbeireibung Goethes und auf ber in Yeua erfchienenen. 
Abbildung des „Goethehäuschens auf dem Kickelhahn“. 
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merkte er, damals einen kleinen Vers angejchrieben, den er noch⸗ 
mals fehn und den Tag deffelben ſich aufzeichnen möchte, wenn 
derjelbe darunter ftehn ſollte. Mahr zeigte ihm diefen am füdlichen 
Fenſter. Goethe jcheint damals, wie man nach Mahr annehmen 
muß, ftatt des 2. den 7. gelefen zu haben, obgleich Mahrs An- 
gabe des angejchriebenen Liedes ganz ungenau ift. „Goethe über- 
laß diefe wenigen Berje”, berichtet Mahr im Jahre 1855, „und 
Thränen flojfen über feine Wangen. Ganz langſam zog er fein 
ſchneeweißes Tajchentuch aus feinem dunfelbraunen Rod, trodnete 
fih die Thränen und ſprach in fanften wehmüthigen Ton: „Sa 
warte nur, balde ruheſt Du auch!” fchwieg eine halbe Minute, 
ſah nochmals durch das Fenfter in den dunkeln Fichtenmwald, und 
wendete fih dann zu mir mit den Worten: „Nun wollen wir 
wieder gehn.” Auf den Wunich Goethes überzog der Oberforft- 
meifter von Fritſch die Bleiftiftzüge noch einmal und fchrieb dar- 
unter: „Renov. den 29. Aug. 1831.*)” Ein Bortrag von Dr. 
Woldemar Mafing in Dorpat „Ueber ein Goethe'ſches Ge— 
Dicht“ (Leipzig 1872) hat fonderbar unſer Gedicht gewählt, „um 
alle weſentlichen Gejete des Liederkunſtwerks und damit des ein- 
fa Schönen überhaupt zur Anſchauung zu bringen”. Da ihm 
meine Erläuterungen unbefannt geblieben, hat er in Bezug auf 


*) Bgl. meine Ausgabe der älteften Geftalten der Iphigenie ©. 148. 
Es war alfo kein Berliner, der dies that, wie es in der Voſſiſchen Zeitung 
1853 Nr. 194 hieß, wohl aber mag es ein Berliner fein, ber durch einen 
Mefferftih das 9 im Datum 29 unlesbar gemacht bat. In der erften Auflage hatte 
ip dem gangbaren Berichte, em Datum der Erneuerung ftehe 1813, Glauben 
geichentt. Viehoff hat mir auch hier getreu nachgeichrieben. Schon van der Hagen 
äußerte frageweife die Bermuthung, es fei 1831 zu leſen. Und dieſe Zahl fteht 
ganz beutlich da, fo daß 1813 ein leider zu erfolgreicher Schreibfehler des erften 
Berichterftatters oder nur Drudfehler war. Goethe kam 1813 gar nidht nach 
Ilmenau. 
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das Thatjächliche manches Irrige. So fegt er die urfprüngliche 
Faſſung des Liedes in das Jahr 1779*), läßt „die jetzt allgemein 
befannte jüngere Faflung zuerft im Sabre 1783 auftauchen” und 
bezeichnet als urfprünglich die falfche Anführung von Falk, deren 
Srrigkeit Schon der fehlende Schlußreim ergibt. Was Mafing 
auf den zwei Bogen über unfer Gedicht bemerft bat, ift übers 
fpanntes Gerede, das die einfahe Würdigung des Gedichtes 
nur verzerrt. 

Zunächſt wird die Ruhe des bier fonft meift ſehr empfind- 
lichen Windes bezeichnet: alle Gipfel des weiten Berges find in 
Ruh, in den Wipfeln der hohen Bäume regt fich kaum ein Hauch. 
Dann geht das Lieb auf den nahen Fichtenwald über, deſſen Vögel 
alle fchweigen. Diefe allgemeine Ruhe ruft auch feine Sehnfucht 
nach dem- Schlafe auf, die bald befriedigt fein wird. Bei dem 
Ruhen ſchwebt dem Dichter wohl nichts weiter als ber erfehnte 
Schlaf nach einem angeftrengten Tage vor, nicht die innere leiden⸗ 
Tchaftliche Unruhe, die jonft nicht unangebeutet hätte bleiben können. 
Das Lied ift in Heinen jambifchzanapäftifchen Verjen gefchrieben; 
denn auch der Schluß iſt keineswegs daftylifch. Der zweite Vers 
befteht aus einem Sambus, der dritte ift ein Anapäft, der fünfte 
ein doppelter Jambus, dann aber erweitert fich der Vers zu 3?/a 
Samben, worauf die beiden letzten allmählich abnehmen. Die 
Reimform, daß auf zwei Reimpaare vier Verfe folgen, in welchen 


*) Woher er biefe Angabe bat, weiß ich nicht. Freilih bat Frau von 
Stein unfer Lied auf einen Brief Goethes vom 16. September 1780 gefihrieben 
indeſt Du Ruh V. 1 ift nur Gedächtnißfehler), aber ohne Zweifel geſchah 
dies erfi bei fpäterm Wieberlefen ber Briefe. Es follte gleihfam als Er- 
wiberung auf Goethes leidenſchaftliches „O Julie!“ am Ende des Briefes 
dienen, wie ihre Mutter auf die Rückſeite des erſten Nachtliedes vom 12. Fe⸗ 
bruar 1776 ein bibliſches Wort als Antwort gefchrieben hatte, Für die Zeit 
der Abfaffung des Gedichts beweift es nichts, 
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die ungeraden und geraden reimen, obgleich der fiebente Vers 
einen Fuß fürzer als der jechite ift, hat Goethe auch ſonſt. Die 
Reime find alle höchſt bezeichnend, und ruhen, mit Ausnahme 
von ®. 4, auf den Hauptbegriffen. Daß nacheinander i, u, au 
und a die Reimvokale find, gibt dem Gedichte befondern Wohllaut. 
In den Berjen felbft wirken anmutbig das zu Hauch ftimmende 
faum und ei in dem erft fpäter bineingefommenen, wohl etwas 
zu fpielenden Bögelein, dad an ei in chweigen anflingt. 
In der Profodie hat Goethe fich bei der Meſſung von fpüreft als 
zwei Kürzen, warte und rubeft als zwei Samben eine ihm 
und den Dichtern der Zeit geläufige Freiheit erlaubt. Vgl. zu 
Lied 72, A. Der Wechfel der langen und, kurzen, gerade in ber 
Mitte am meiften anſchwellenden Berfe ift glücklich vermandt.*) 
Kuhn**, Hat damit folgendes in der Marf und in Schlefien 
gangbare Volkslied verglichen: 

Schlaf, Kindlein, balde! 

Die Vögelein fingen im Walde, 

Sie fliegen ven Wald wohl auf und nieber 

Und bringen dem Kindlein die Ruhe wieder. 

Schlaf, Kindlein, ſchlaf! 
Daſſelbe dürfte aber eher mit Benutzung eines bekannten Kinder⸗ 
liedes (Simrock Nr. 201 f.) nach Goethes Lied gemacht fein, wie 
man auch den Anfang von Goethe Schäfer (Lied 27) zu einem 
Volksliede mit einem ganz andern Schluffe verwandt hat (Simrod 
Nr. 242). Das beginnende: „Schlaf, Kindlein, balde!” mit 
abweichenden Schluß fcheint nicht volksthümlich. Die urfprüngliche 
Bezeichnung als Nachtlied war treffender und bon Goethe 


*) Balde ift thliringifche Vollsform, deren fih z. B. Frau von Stein 
in einem frühen Briefe bedient, wo Urlichs feltfam darin einen Anklang an 
unſer Lieb ſah. 


*+) Germania V, 262, 
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wohl mit Erinnerung an Wanderers Nachtlied von 1776 
beigefügt. Zelter nannte es Rubelied. 


81. Jägers Abendfied. 


Erſchien bereit3 auf dem erften Bogen des Sanuarheftes- 
1776 de8 Merkur unter der Ueberſchrift Jäger! Nachtlied 
und wurde im folgenden Jahre von Kayſer Tomponirt.*) Mit 
manchen Beränderungen nahm es der Dichter 1788 in feine 
Sammlung nad Lied 79 auf. Die dritte Strophe lautete ur⸗ 
fprünglich: 

Des Menſchen, der in aller Welt 

Nie findet Ruh noch Raft, 

Dem, wie zu Haufe, fo im Feld 

Sein Herze fhwillt zur Laft. *œ) 
Hier war von einem Menfchen die Rede, den feine innere 
Unruhe überall verfolgt, den fein Herz zu Haufe wie draußen 
beunruhigt, während nach der neuen Faſſung der Berluft der 
Geliebten ihn fortgetrieben hat. Das Gedicht muß Goethe fchon 
Ende Dezember 1775 an Wieland gegeben haben. Aus Str. 2 geht 
deutlich hervor, daß es nicht in einer Novembers oder Dezember- 
nacht gebichtet fein kann; denn wie follte der Dichter irgend fich 
vorftellen können, daß in einer folchen die Geliebte „durch Feld 
und liebes Thal wandle“? Und wenn er das Lied im November 
oder Dezember 1775 gebichtet hätte, fo konnte er bei ber Geliebten 
nur Lili im Sinne haben, die er fich aber in ber Winternacht 


*) Goethes Briefe an Frau von Stein I, 124. 

**) Außerdem ftand urfprüänglid 8. 1 Im Wald, B. 2 Lauf’ mit 
dem Feuerrohr, 8.5 itzt, BB. 14 Als ſäh' den Mond ich an, 
V. 15. Ein ſüßer, V. 16wiemir gethan. Erſt in der zweiten Aus⸗ 
gabe ſchrieb Goethe V. 6 ſtatt Durchs Feld und liebe Thal das jetzige 
Durch Yeld und liebes Thal. 
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unmögli in Feld und Thal, vielmehr in glänzender Gejellichaft 
denken mußte. Vgl. Lied 57, B. I, 185. Da wir jest wiſſen, daß 
Boie das Gedicht Chriftel (Lied 7) ſchon Ende 1774 befaß, 
fo dürften wir in diefelbe Zeit auch unſer Gedicht feten; ja, 
vielleicht erhielt Bote auch unfer Gedicht mit jenem zugleich, wo- 
gegen menigftend der Umftand nicht fpricht, daß dafjelbe nicht 
im göttinger Muſenalmanach fteht, da ja auch Chriſtel 
fetbft dort nicht gebrudt wurde, aber freilich Tagen die Gedichte 
unter Goethes Papieren, wie wir wiffen, jehr zeritreut, fo daß er 
fie nicht gleich zufammenfand, und fo könnte er leicht, auch wenn 
er beide vor Boies Befuch ſchon gedichtet hatte, nur eines diefem 
gegeben haben, Wie er fih in Chriftel ganz in den Zuftand 
eines bon glübendfter Liebe erſchütterten ſchwermüthigen Bauer- 
burſchen verſetzt, fo konnte der Dichter, der ſchon 1774 die Haupt- 
ſzenen des Kauft geichrieben hatte, fich auch leicht als Säger denken, 
dem in der Einfamfeit des Waldes das Bild der Geliebten auf- 
geht. Der Zäger ift allein, nicht etwa Theilnehmer an einer 
fürftliden Jagd, auf welcher auch auf dem Anftand feiner ganz 
allein fteht, daß die Jagd fein Gewerbe fei, deutet nicht allein 
die Weberfchrift an, jondern auch die Worte, mit denen das Lied 
anhebt, die dag „Wilde” feines Handwerks hervorheben. Freilich 
daß er in der Nacht umherſchleicht, ift nur in der Weberjchrift 
angedeutet, da weder ſtill (Str. 1, 1) noch der Vergleich mit 
dem Monde Str. 4, der gar nicht beweiſt, daß er jet gerade den 
Mond fiebt, darauf hinweift. Wenn die Yägerlieder Iuftiger, ja 
oft Lüfterner Art find, befonders gern mit Verfolgung von Mädchen 
ich beichäftigen, jo 309 es den Dichter an, einen Jäger in zart 
empfindfamer Weife feines ihm im Herzen liegenden Mädchen? 
gedenken zu lafſſen, deſſen engelreines Bild ihm bier in der Ein- 
famteit des Waldes, wo er feinem mörberifchen Gewerbe nachgeht, 
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fo ergreifend aufgeht. Ich wüßte nicht, ven wire 
al einen Jägerburſchen, der anderwärts Dienſt 
nun an feiner neuen Stelle fo plößlich von ber &i 
denken follten. So ift auch der Jäger in Lieb E 
lichen Dieniten. 

Betrachten wir nun ſchließlich bas Gedicht 
Faſſung. Der von der Geliebten zurückgewieſer 
ift verzmweifelnd dabongezogen und burchitreift & 
ohne irgend Ruhe zu finden. Aber wie raub a 
werk ift*), gerade in diefem Augenblid, wo er be 
ftellt**), geht ihm das Bild der fernen Geliebten 
wohl in ihrer heitern Ruhe an den gewohnten E 
geht, und wie gern mwünfchte er, daß fie feiner, m 
borübergehend, gedächte, mie wenig er es aud 
Hierbei kann er nicht umhin, als ob er dadurch ih 
wecken könnte, fein ſchweres Unglüd anzubeuten, be 
muth nach allen Seiten umberjchweift, weil fie ihr 
was er mit größter Zartbeit bezeichnet („weil er bich © 
Xber die Erinnerung an fie erfüllt ihn mit unſäglicher 
Zur Bilde vom Schauen des Mondes vergleiche man, 
einmal bei Gelegenheit der Volks- und Nationalpoefte 
feben die Regionen vor und aufgeklärt in ihren lich 
Ichatteten Stellen, mit einer Gemüthsrube, wie moi: 


*) Darauf bezieht ſich wild V. 1, wie ftill auf bie Nube 
Leidenschaft geht, Die er augenblicklich in fich fühlt. Im Gegenjat 
ftill und mild (Str. 2, 1) bezeichnet ftilT ihre rubige, jelbftzufrieene Star 

”*, Wenn der Dichter fpäter im Felde ftatt im Walpde ſorieb fo 
veranlafte ihn dazu wohl ber Umſtand, daß bas früher in Str. 3 ftehende Yelp 
(als Reim auf Welt) ber der Umänberung berjelben wegfiel. Doch möchte 
im Walde um fo mehr ben Vorzug verdienen, ald Str. 2, 2 des Feldes ge- 
dacht wird, in welchem wohl die Geliebte wandte. 
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Nacht den Mond zu betrachten gewohnt find.” Zum ftillen 
Srieden vgl. zu 2ied 79, 7. Str. 4 bildet den Gegenfab zu 
Str. 8 wie Str. 2 zu Str. 1. So ſchließt dag Ganze mit der 
Schilderung der ſchon Str. 1, 3 f. angebeuteten Wirkung ihres 
Bildes auf feine beunrubigte Seele. Die befeligende Rube, welche 
die Erinnerung an die unendliche Liebenswürdigkeit der für ihn 
verlorenen Geliebten auf den rauhen Yägerburfchen übt, Tpricht 
fih in reiner Innigfeit aus. Vgl. Lieb 71. 78. 


82. An den Mond. 

Schon Frievrih von Stein bat die urſprüngliche Faflung 
bes Gedichtes, in welcher e3 feine Mutter mit einer Kompofition 
Seckendorfs beſaß, mit Ehriftiane von Laßberg in Verbindung 
gebracht, die aus Liebesverzweiflung am 16. Sanuar 1778 in 
der Ilm ihrem Leben ein Ende machte. Darauf bezog er nämlich 
das Schwellen des Flufies vom Tode in öder Winternacdht in der 
frühern Faſſung von Ste. 7, das nur den wildbraufenden, Webers 
ſchwemmung und Berderben drohenden mwinterlichen Strom dem 
rubig fließenden, überall Leben ſpendenden enigegenfegen fol. 
Daß das Gedicht eher in den Januar 1779 gehört, ift 8.1, 155 
ausgeführt. Auffallen könnte freilich, daß des Frierend gar nicht 
gedacht wird, aber dies lag bier gleichlam außerhalb des Geſichts⸗ 
kreiſes des Dichters, und ebenfowenig wird der Wärme der Sommer: 
wacht gedacht. Einer herrlichen Mondnacht, in welcher er über 
die Wiefe nach feinem Garten gegangen und fih im Nachtdämmer 
geletzt, gedenkt er im Briefe an Lavater vom 25. Auguſt 1776. 
Wäre aber damals das Gedicht entftanden, fo würde Goethe diefeg, 
nit das Lied dem Schidfal (83) dem Freunde mitgefchidt 
haben. Schon vor der Reife nad) Stalien hatte er dem Gedichte 
die jetzige Geftalt gegeben, in welcher er es 1788 unmittelbar 
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nah dem vorigen Liebe aufnahm; denn bei der Nachahmung ber 
Frau von Stein im Spätherbft 1786 *) Tiegt diefe Schon zu Grunde. 
Hier wurden beſonders die urfprüngliche dritte und vierte Strophe 
ganz anderd ausgeführt; denn an der Stelle der Strophen 8—7 
hieß e3 früher: 

Das du fo beweglich Tennft, 

Diejes Herz im Brand, **) 

Haltet ihr ***) wie ein Gefpenft 

An den Fluß gebannt. 


Wenn ba in der Winternacht 
Wuüthend HberfhwiLkft, 
Und bei Frühbliuge-Lebenspragt 
An den Knoöpen quillft.?) 


Wenn in der frühern Faflung der leidenfchaftlicden, kaum bes 
ruhigten Liebe zu Frau von Stein gedacht wurde, jo bat der 
Dichter hier’ alle perfünliche Beziehung, auch die auf feinen Garten 
verwifcht, er gedenkt der treulofen Geliebten und bittet den zwei⸗ 
mal angerebeten Fluß, feinen Klaggefang mit feinen Melodien zu 
begleiten, endlich erſehnt er fich nicht erjt einen Freund, ſondern 


*, Bol. Dinger Charlotte von Stein I, 268, 

**) Soll wohl nichts anders heißen als „dieſes brennende, flammenbe 
Herz“. 

++), Ihr kann doch außer dem angeredeten Mond nur auf bie Liebſte 
(Str. 2, 3) gehn. Daß der Mond ihn zu jeder Jahreszeit an den Fluß, bie 
Im, banne, wie ein Gefpenft, von dem man ben Blick nicht wenden Yan, 
ift doch etwas wunderlich. Eher paßt es auf die Geliebte, die ihn in Weimar 
feft hielt. Sollte nicht etwa auch Bei du in rafhem Sprunge zur Anrebe bie 
Liedfte angeredet und biefer nebenfählih in ihr ber Mond beigefellt 
werben ? 

+) Sonft fchrieb der Dichter V. 1. Buſch und Thal ftatt ’8 liebe 
Thal, B 7 des Freundes flatt ver Liebſten, im dritten Berfe ber 
vorlegten Strophe Freund ftatt Mann. In ver Iekten Strophe flanb 
uriprünglid B.1. Dem Menfhenundbewußt, B.2 wohl veracht. 
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gedenkt des Glüdes, daß diejer ihm treu geblieben, mit herz⸗ 
lichem Gefühle. 

An den drei erften Strophen fpricht der am Ufer des Fluſſes 
wandelnde Dichter die Wirkung des Buſch und Thal in der Ferne 
und die ganze nähere Umgebung wieder mit feinem Glanze ers 
füllenden Mondes auf feine Seele au8*), die aus ihrer Starrheit 
‚gelöft und mit der Erinnerung an die bier genofjene Bergangen: 
beit erfüllt mwird.**) Hier in der völligen Einfamteit Klingt in 
feiner durch den Mondfchein aufgejchloffenen Seele feine ganze 
Vergangenheit nach, und fo fühlt er fich bald heiter, bald traurig 
geſtimmt. ***) 

Str. 4«—7. Der vorüberraufhhende Fluß erinnert ihn an 
ſeine treulofe Geliebte, aber mie bitter ihn auch diefe Erinnerung 
quält, der Fluß bleibt ihm ein lieber Genoffe, der ihn immers 
fort neue Melodien lehren möge. Treffend ift der Bergleich der 
gleich dem Fluffe vorüberraufchenden Liebe angedeutet. Vgl. Lied 46 


*) Zu Nebelglanz vgl. Lieb 33 Str. 1, 3 f.: „Nebel ſchwimmt mit 
Silberihauer Um dein reizendes Geficht.” — Gefilde. An Frau von Stein 
ſchreibt er am 2. Januar 1779: „Mit dem aufgehenden Mond hab’ ich mein 
ganz Revier umgangen. Es friert ſtark. Einige Anblide waren unenblich 
ſchön.“ Daß der Mond im Gedichte ſelbſt nicht namentlich angerebet wird, 
"dürfte nit ganz zu billigen fein; nur bie Weberjchrift nennt ihn. Freilich 
tann man nur an den Mond denken, aber bie Anrede würbe ben Ton berzlicher 
ſtimmen. 

“+ Mild, wie ein Freund, breitet der Mond fein Auge lindernd über fein 
·Geſchick. Der Mond fiheint antheilvoll auf ihn und feinen Zuſtand Binzu= 
ſchauen, woburd feine Seele gelinbert, wie es in anderer Beziehung eben hieß, 
‚gelöft wird. Das Komma nah Auge bat erft bie Ausgabe letzter Hand irrig 
:wegfallen laffen. 

**) Froh- und trüber Bol. ©. 56%. Das Wandeln ift bilplich, 
„aber das Bild wird in einer unferm Dichter auch in gewöhnlicher Rede eigenen 
Weile durch die Wirklichkeit, fein wirkliches Wandeln, veranlaßt. 
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Str. 2, 3 f. Aehnlich Lied 49. Das einft jo ſuͤße Glück bes 
reitet ihm jegt bitterfte Dual.) Aus der Aufforberung, daß 
er nur feiner Natur nah raſtlos fortrauſche, entwidelt ſich 
der Wunfch, daß er zu jeder Zeit, möge ex nun im Winter ges 
waltig überfchwellen oder im Frühling lieblih einberfließen,**) 
feine Sänge melodiſch begleite.***) Im Epilog zum Maskenzug von 
1818 fagt die Ilm, die darüber fcherzt, dab fie eigentlich nur 
ein Bach ſei, fie höre oft die Flöte ihrer Dichter beim Morgens 
roth, wenn fie, von Zweigen und Weiden überdeckt, fich weiter 
gieße. Bgl. auch Schillers Epigramme die Flüffe, wo es vor 
der Ilm beißt, die leifere Welle höre, wenn ber Strom fie vor⸗ 
überführe, manches unjterbliche Lied. 

Str. 8f. Aber bat ihn auch die treuloje Geliebte verlafſen, 
ein Freund ift ihm geblieben, dem fich feine ganze Seele öffnet 
und mit ihm die tiefften Gefühle deö Herzens, welche bie ahnungs⸗ 
volle Nacht aufregt, durchempfinden fann. Die, Welt (bie mei 
ften Menſchen) fennt diefe Gefühle nicht, oder fie weift fie als. 
fremd von fi} ab.}) 


*) Dante fugt (Hölle V, 121 ff.), niemand empfinde größeres Leiben als 
ber, weldem das Bild ſchöner Zeiten im Unglild ericheine, mit Beziehung auf 
die Stelle Ted Boethius de consolatione: In omni adversitate fortunse 
infelicissimum genus infortunii fuisse felicem. 

*) Duillt vom Sluſſe, ber fo ruhig fließt, al® quelle er eben aus der 
Erde hervor. Er umfpält dann gleihfam bie Blumen an feinen Ranbe. 

**) Saum dürfte hierbei bie berühmte Stelle tes Birgil Buc. VI, 9-4 
vorſchweben, die Klopfiod in ber Ode Aganippe und Phiala Str. 4 ber 
nubte, wo Apollo ben Fluß Curotas und deu Lorbeerhain Geſänge lehrt, welche 
fie wiederhallen. 

+) Das bezeichnet niht bedacht, das an die Stelle bes wegen ber- 
Form anflößigen gar veracht (veragt?’t) getreten if. Die Bruf Jeißt 
ein Labyrinth, weil in ihr bie mannigfachſten Gedanken chaotijch buurcheim-. 
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Die Sprache fließt in den wohlklingendften, zarteften Weifen 
und gibt dem Liede bei aller fchlichten Einfalt den reinften Her: 
zenzton. Da der Mond nur in den beiden erften Strophen an- 
geredet wird, Str. 4—7 an den Fluß gerichtet find, feheint die 
früher angemeffenere Ueberfchrift wenig pafjend. Beim Mond- 
ſchein oder Mond nacht wäre mohl bezeichnender. 


83. Einfhränkung. 

Urfprünglich hatte unfer Gedicht, dag am 3. Auguft 1776 
zu Ilmenau, wo Goethe ſich mit dem ihm eng verbundenen 
jungen Herzog Karl Auguft befand, Morgens beim Zeichnen ent: 
ftand (er felbft nennt es in feinem Tagebuch „Gejang des 
dumpfen Lebens“), folgende Faffung: *) 


, Dem Schickſal. 
Was weiß ich, was mir bier gefällt, 
In diefer engen, Heinen Welt 
Mit Leifem Zauberband mi halt! 
Mein Karl und ih vergeffien bier, 
Wie feltfam uns ein tiefes Schidjal leitet, 
Und, ab ich fühl s, im Stillen werben wir 
Zu neuen Szenen vorbereitet. 
Du haft uns Lieb, du gabft uns das Gefühl; 
Daß obne dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für uns das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit*) uns gehüllt, 
Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 
In holder Gegenwart der Tieben Zukunft hoffen. 


ander gehen. Erſt nach dem Tode des Dichters hat man nad Str. 8 irrig 
Ausenfungszeihen gejegt. 
*) Erhulten ift e8 in Goethes Brief an Lavater vom 30. Auguft 1776. 
**) Im tiefurter Journal heißt e8 1782 (Miemer ſchreibt ben Aufla Goethe 
zu): „Dumpfheit haben bloß geſcheidte Menihen, \ontt WE Damage SR 


&ovethes Iprifhe Gedichte 4. \\ 
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Sn der Sammlung von 1788 war es vom vorigen Liebe 
durch die Balladen der Fifcher und Erlkönig getrennt. 

Wenn in der frühern Faſſung der Dichter fein und des 
von ihm ungertrennlichen Herzogs Glück dem liebevoll für fie 
forgenden, in verborgener Tiefe wirkenden Schickſal überläßt, 
fo bat er fpäter jede Beziehung auf den Herzog, in der Mitte 
die ganze Ausführung (B. 8—11) über die liebevolle Vorforge 
des Schielfald, dem mir folgen müfjen, gejtrichen. Der Fleine 
einfame Bergort zieht ihn fo wunderbar an, weil er bier ſich 
felbft leben und das verworrene und beriwirrende Treiben ber 
großen Welt vergefjen fann*), mas freilich etwas jonderbar durch 
dag größtentheil® aus der frühern Faſſung beibehaltene „mie 
feltfam mich dag Schickſal leitet“ bezeichnet wird. Aber es er- 
hebt fih in feiner frei fich felbft überlafjenen Spele auch die 
Ahnung, daß das Schiefal ihm noch mancherlei beitimmt habe. 
Wie jehr wünfchte er jeines Pfades nicht zu verfehlen, fich nicht 
von unflarer Leidenjchaft hinreißen zu laſſen. Doch ergibt er 
fich darein, daß er dies ruhig abwarten, ohne are Einficht 
(eingehüllt, in Dumpfbeit, wie die frühere Faſſung hin— 
zufegte), aber in freudigem Vorwärtsſtreben (von holder Le— 
bensfraft erfüllt), ohne ſich zu ängftigen (in ftiller Ge: 
genmart) Hoffnungsvoll der Zukunft enigegengehn müffe. Die 
jegige Ueberſchrift Einſchränkung ift nicht bezeichnend; man 


ift die Qualität aller Künftler und aller Liebenden; es ift der ſchöne zauberifche 
Schleier, der Natur und Wahrheit in ein heimliches Licht ſtellt.“ Im dem 
Goethe zugeſchriebenen Auffage die Natur, aus vemfelben Jahre, heißt es 
von dieſer: „Sie hüllt den Menſchen in Dumpfpeit cin und fpornt ihn ewig 
zum Lichte,” An Merd fchrieb er, manches made er in ber Dumpfheit, das 
wohl oft das Beſte fei. 

*) Noch im Februar 1784 ſchreibt Goethe von Ilmenau aus an Frau von 
Stein: „Die Einjfamteit dieſes Ortes ift für mich ſehr anzuglich.“ 
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erwartete eher die auf die Zurüdziehung deutende Einſamkeit 
oder eine ähnliche. Auch Beſchränkung märe beifer. Die 
Bersform der erjten Faſſung ift beibehalten, nur eine der beiden 
nach den drei Reimverfen folgenden vierverſigen abmwechjelnd rei- 
menden Strophen ausgefallen. 


84. Hoffnung. 


Gedichtet auf der Schweizerreife im Juni 1775. Vgl. 8.1, 
126. Durch die Stelle des Briefeg an Frau von Stein vom 
7. Rovember 1777: „Hernach fand ich, daß das Schickſal, da es 
mich hierher pflanzte, volllommen gemacht bat, mie mans den 
Linden thut; man jchneibet ihnen den Gipfel weg und alle ſchö— 
nen Xelte, daß fie neuen Trieb friegen, ſonſt jterben fie von 
oben herein. Freilich jtehen jie die erjten Jahre wie Stangen 
da“, wurde Schon Schöll veranlaßt, an der Nichtigkeit der An- 
gabe des Jahres 1775 zu zweifeln. Aber dag Gleichniß konnte 
Goethe jehr wohl ſchon einmal auf der Schweizerreife eingefallen 
fein. Unter dem „Tagmwerf feiner Hände” verjteht der Dichter 
die ihm beitinnmte Lebensaufgabe, die er im Geifte vor fich 
ſchaut, wobei an die Beftimmung zu denfen ift, als Deutſchlands 
Dichter die höchſte Stufe der Vollendung zu erreichen. Dazu 
ruft er die Gunſt des Schickſals an, das feine Kraft nicht er- 
matten laffen möge*); denn er fühlt fich dazu berufen; feine 
Ahnung üt fein leerer Traum, und hat er auch noch wenig er- 
“reicht, einft wird ihm das Höchfte gelingen. Gerade der Anblid 


*) Die tiefe Bewegung des Dichters fpricht fih auch in der Sagbildung 
aus. Eigentlich follte es heiten: „Schaffe, hohes Glück (Schidjal), daß ic) 
das Tagewerk meiner Hände vollende“; ftatt deffen geht das Tagewerk 
voran und wird von dem dieſes ausführenden Sate „daß ichs vollende“, durch 
die zwifchentretende Anrede getrennt. 
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der jest abgefappten Linden war es, der ihn zu dem Gedanken 
veranlaßte.. V. 5 f. find eben finnbildlich zu faflen. Freilich 
jollte bei den Linden eher von einer Blüthe als von einer Frucht 
die Rebe fein. Wenn er jpäter von feiner ftaatSmännifchen 
Wirkſamkeit ald von feinem Tagewerk fpricht, jo hindert dies 
nicht, daß ihm während der Aufregung, in mwelche ihn die Tren- 
nung von Lili verjegt hatte, die Hebung der deutfchen Dichtung 
als die Sendung feiner „Schöpfungskraft“ erſchien. Man ver: 
gleiche nur die im nächſten Monat geichriebene dritte Wall: 
fabrt nah Erwin Grabe. 


85. Sorge. 


Die Verſe erfchienen zuerjt unmittelbar hinter Lied 84 in 
der Sammlung von 1788, zu melcher fie gedichtet fein möchten. 
Vgl. 8. I, 210. Jeder Anhaltspunft zu einer andern Zeitbe⸗ 
ftimmung fehlt. Es ift ein gepreßter Herzenswunſch, von der 
ihn quälenden Sorge befreit zu werden. Sie fol in diefem 
Kreife, in welchem fie fich bewegt, nicht immer in anderer Ge- 
ftalt zurüdfehren, ihm fein Glüd Iaffen, es nicht durch ewiges 
Bedenken ihm rauben. Der fchmanfende Zuftand bat lange 
genug gewährt; es ift Zeit, daß er fich entſcheide. Wenn bie 
Sorge ihm fein Glück nicht gönnen will, fol fie ihn wenigſtens 
jo Hug machen, daß er die Einficht gewinne, er müffe dieſem 
Glück entjagen. So jehnt der Dichter fich aus dem ungewiſſen 
Zuftande heraus; entweder will er das Glück ergreifen, zu dem 
er ſich hingezogen fühlt, oder wenigſtens die Hare Einficht gewinnen, 
daß es für ihn nicht förderlich fei, um dann vollftändig zu ent- 
jagen. Die Verſe follten als zwei Strophen gebrudt fein. Aehn⸗ 
licher Art ift Lied 54. 
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86. Eigenthum. 

Schon in der erften Auflage (II, 341) habe ich als Duelle 
diefes Spruches die Worte von Beaumarchais in feinem dritten 
Me&moire (Addition au Suppl&öment du Mémoire & consulter, 
servant de r&ponse à Madame Goezmann) angeführt: Assur& que 
rien ne m’appartient veritablement au monde que la pensee que 
je forme, et le moment oü j’en jouis. Die ganze ergreifende 
Schilderung Beaumardaig’, welcher diefe Worte angehören, bob 
3. G. Sacobi im Auguftheft 1774 des Merfur aus; fie lauten 
bei ibm: ‚Denn meiß ich nicht, daß nicht? mir wirklich auf der 
Welt gehört als der Gedanke, den meine Seele hervorbringt, 
und der Augenblid, defjen ich genieße?” Da die Memoiren von 
Beaumarchais im Jahre 1774 das höchſte Aufjehen erregten, 
Goethe ſelbſt im Mai aus dem vierten feinen Clavigo ſchöpfte, 
fo werden auch diefe, zuerft 1814 aufgenommenen Berfe in jenem _ 
Jahre entitanden fein, wenn auch freilich die Möglichfeit 
bleibt, daß der Dichter erft viel fpäter dem lang im Gedächtniß 
bewahrten Spruce diefe Form gab. Die Angabe der Duart- 
ausgabe, melche diefe von ihr unter Epigrammatijch geftell- 
ten Berfe dem Jahre 1814 zufchreibt, dürfte nicht als zuverläffig 
gelten follen. Riemer fand die Verſe damals wohl in Goethes 
Bapieren auf; daß fie nicht fpäter als 1813 gedichtet find, hat 
Biedermann erwieſen. Goethe hat den fremden Gedanken ſich 
gejchickt angeeignet und durch lebendige Bezeichnung gehoben. Die 
ſechsverſige zmweitheilige jambifche Strophe, der er fich bedient, 
hatte der Dichter ſchon in der Zueignung des leipziger Lieder: 
buchs (B. L, 31 f.) gebraucht, nur ohne Beimifchung von Ana: 
päften (bier V. 2—4). Gewöhnlich lauten umgekehrt in der 
zweitheiligen ſechsverſigen Strophe der britte und vierte Bers 
männlich, die übrigen meiblich aus. 


Geſellige Kieder. | 


Goethes lyriſche Gedichte 57. 
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Die beiden dem Jahre 1814 angehörenden Reimverfe (fie 
ftanden urfprünglih, und noch in der Ausgabe letzter Hand, 
unmittelbar unter dem Abtheilungstitel) bezeichnen die freudige 
Aufnahme von Gefellichaftsliedern in meitern Kreifen, die von 
Herz zu Herzen dringen. Bol. unten 4 Str.3, 6, oben S.131**. 

Bon den 24 Liedern diefer Abtheilung erfchienen 7 1803 in 
den der Öejelligfeit gewidmeten Liedern (vgl. B. J, 286), 
und gehören alle dem neuen Sahrbundert an; 10 fallen in die 
Jahre 1806—1814, find großentheilg durch Zelters Liedertafel 
veranlaßt, eines tft ein finnifches, eines ein ficilianifches, eines 
ein Schmweizerlied; von den übrigen 7 ftammen vier au Götz, 
Elaudine und der beabfichtigten Dper über bie. Halsband: 
geihhichte, die andern find die Bearbeitung eines Liedes von 1775, 
ein Dreifönigsfcherz von 1781 und eine Parodie eine® Mufen- 
almanachs von 1796. In der Ausgabe von 1806 murden bie 
meisten damals bereit gedichteten unter die Lieder aufge: 
nommen (7), erft 1814 eine befondere Abtheilung gefelliger Lie = 
der gebildet, in welcher mehrere neue Lieder, von alten das 
Zigeunerlied (24) und Epiphanias (19), zuerit Aufnahme 
fanden. Bei einzelnen Liedern kann man die Berechtigung zu dieſer 
Stelle in Zweifel ziehen, mogegen einige der Lieder, ja auch 
der Balladen befjer Hier ftänden. Erſt nad Goethes Tod 
fügte man Frech und frob (13) Hinzu, wogegen ein früher 
bier ftebendes, Weltfeele, einer andern Abtheilung (Gott und 
Melt) zugewiefen wurde. Unbedeutend ift der Auffag von 
A. Schlönbach „Ueber Goethes Tiſch- und Gefellfchaftslieder” in 
Brendel? „Anregungen für Kunft und Wiſſenſchaft“ I, 238 ff. 


1. Zum neuen Jahre. 


Gedichtet am Borabend des Jahres 1802, einem Donnerstag, 
auf den Goethe das zweite Mittwochskränzchen verlegt hatte. 
Schloenbach behauptet frifchweg, das Lied fei urfprünglich für 
die Freimaurerloge gedichtet geweſen. Es ift eine ſehr fernige, 
gedanfenvolle und munter ſchwungvolle Weihe des Jahreswechſels 
mit glüdlicher Benugung der traurigen Störung, melde das 
Mittwochskränzchen durch die in Weimar berrfchenden Majern 
erlitten hatte, die leider auch diesmal noch Freund Schiller und 
defien Gattin von demſelbey zurüchielten. Iſt der Ausdruck 
auch bisweilen knapp gedrängt oder Fühn frei, jo wird doch der 
über dem Ganzen Waltende frifche und frohe Sinn gerade 
durch die Leichtigkeit, mit‘ welcher der Ausdrud fich über Schwie: 
rigfeiten hinwegſetzt, glüdlich belebt und einzelne Dunkelheiten 
durch den Zufammenhang gehoben. Der ganze Ton ift, wie 
Goethe zu jagen pflegte, ein refoluter. Vgl. unten Lied 9. Ob 
zine belannte Melodie zu Grunde liege und melde, weiß ih 
nicht zu jagen. Die achtverfige Strophe beſteht aus Kleinen 
daktyliſch⸗ trochäiſchen Verſen, nur der vierte und achte find um 
eine Silbe fürzer. Es reimen B.2 und 3, 4 und 8, 6 und 7, 
nur in Str. 2 auch 1 und 5, was jedenfalls ein Mikftand ift.*) 


*) In Str. 1 und 4 haben wir wenigftens einen Stimmreim. In den 
vier erften Strophen ftimmen auch V. 6 und 7 zum Theil zu 3 und 4; in Str. 1 
baben wir — euen — auen, in2— eiden—ieder, n3—undnen 
— indung, in4— ide — iebe In den Enpworten ber fünf lebten 
Berje von Str. 5 tritt wohl abfichtlich mit Bezug auf das neuer Ihr au Un. 
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weiſen. Sollte ja hier jeder fich freundlich gehn laffen und auch 
durch reiches Pokuliren der muntere Ton hervorgerufen werden. 
An den fieben Paaren, die fich zum Iuftigen Abend mwunberlich 
zufammenfinden, wollte er die zu einem fröhlichen Kränzchen ge: 
hörenden Bedingungen frei heiter bezeichnen: ein hübſcher Platz, 
gutverjorgter Keller und Küche, Iuftiger Gefang, Gefprächigkeit, 
Geift und Herz. Die leichte Art, wie er die Paare zuſammen⸗ 
kommen läßt, ift mit echter Volkslaune erfunden und dargeftellt. 
Einer ſieht feine Nachbarin in ihrem Garten allein fpazieren, 
Togleich ftellt er fich als ihr gefälliger Diener im Haufe und auf 
dem Felde ein. Da der Bruder fiebt, wie gut diejer aufgenom⸗ 
men wird, fehleicht er fich bei der Kellnerin ein, welche der Dich- 
ter zu feinem Zwecke der Nachbarin gibt, und er fommt bei diefer 
gleich fo weit, daß fie ihm außer einem frifchen Trunfe auch 
einen Kuß nicht verweigert. Nicht geringeres Glück hat der 
Detter bei der Köchin, für die er aus Artigkeit den Braten dreht. 
Diefe drei Paare läßt der Dichter nun ohne weiteres zufammen 
in demjelben Saale fpeifen, darauf nad) einander noch vier an 
dere Baare hereintommen, wobei die Darftellung höchſt glücklich in 
ber Art, wie er die einzelnen einführt, mechelt.*) Nachdem er 
fo in Iauniger Weife die Zuſammenkunft der durchaus verfchie- 
denen, zur Gejelligfeit glücklich vereinigten fieben Paare gejchil- 
dert, jchließt er mit der Bitte an die bei ihm verfammelten fieben 
Paare, fie möchten in heiterer Gejelligfeit wie diefe Luftige Ge: 
ſellſchaft das Mahl genießen und fich gegenfeitig an einander 


*) Mit „willlommen!” und „willlommen auch!’ werben das vierte und 
fünfte Baar von den drei ſchon fchmaufenden Paaren empfangen. Die Einheit 
„Geſchicht' und Neuigkeit“ fteht fehr frei flir die erwartete Mehrheit. Eigen⸗ 
thümlich wirb die Ankunft des jechften Paares als Erhebung bes aufgefucdhten 
Schatzes bezeichnet. 
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erfreuen. So ift die Orundlage ihrer Verbindung auf heiter 
volfsthümliche Weife ausgefprochen. Goethe freute fich, daß feine 
„Studentenader” zuweilen wieder friſch erwachte, und gerade in 
feinem Mittwochfrängchen folle fich jeder frei ergehn. Etwas Un: 
verſtändliches liegt durchaus nicht im Liebe, da Ted und munter 
den echten Volkston durchhält. 


3. Srüßlingsorakel. 


Das zuerft in den Gefängen von Ehlers (vgl. zu den Lie- 
dern 70), darauf am Scluffe des Taſchenbuchs*) erjchie- 
nene Gedicht fällt mahrfcheinlich in den Mai 1802. Vgl. 3.1, 
279 f. Die fehnliden Liebes: und Lebenswünſche 
eines liebenden Paares erhalten bier in glüdlicher Ein- 
Heidung einen herzlichen Ausdrud. Da die Liebenden fo gern 
die feite Meberzeugung lange dauernden Glüdes haben möchten, 
was fie auf dem gewöhnlichen Wege nicht erlangen Tünnen, 
wenden fie fich der Weiffagung zu, die ein meitverbreiteter Aber 
glaube dem Kuckuck zufchreibt.**) Uber diefer Aberglaube ift bier 
weſentlich erweitert, und auf das glüdlichite benugt, nach und 
nach alle auf die erjehnte Verbindung gerichteten Wünſche des 
Liebespaares fich aussprechen zu laſſen. Wer zuerft im Frühling 
den Kududsruf vernimmt, weiß daraus, wie viele Sahre er noch 


*) Hier fteht Str. 2, 5 Sage, wie lange, wofür erft in ber dritten 
Ausgabe das vom Verſe geforderte Sag’, wie lang bergeftellt if. Die 
Ausgabe letter Hand hat Sag’, aber durch offenbares Verfehen wieder Tange. 
Auch im vorhergehenden Verfe gab die britte Ausgabe eine richtige Verbefferung 
ba fie das nah Stunde Folgende denn, auslieg, das die Ausgabe letzter 
Hand nicht wieber einführen durfte. Ein Grund, von der dritten Ausgabe 
abzuweichen und no ch, nicht benn zu ftreichen, ift nicht vorhanden. 

**) Bol, Simrocks dentſches Kinderbuch 607 —612. 
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Yeben wird, da jedes Kudud ein Bahr bebeutet. Weitverbreitet 
ist das Volkslied Ein Schäfermädchen mweidete, deſſen Re— 
frain die Verſe bilden: 

Kuckuck, Kudud, Kudud, Kudud, 

Kudud, Kudud, Kudud! 

Mie Hoch das Lied hinaufreiche, weiß ich nicht. In Wil: 
beim Meifter8 Lehrjahren (II, 4) fingt Philine ein Lied vom 
Kudud, um einen jungen Mann, der die Schönheit des Platzes 
und der Jahreszeit rühmt, damit zu vertreiben. Man kann da: 
bei an das Lied: „Der Kuckuck auf dem Zaune ſaß,“ denken. *) 
Die franzöfifche Form Coucou meist wohl auf ein franzöfifches 
Vorbild, wenn man nicht annehmen will, daß der Dichter diefe als 
bequemeres Reimmwort (vgl. Str. 1, 2 |. 2,7 f.) gewählt bat. 
Jedenfalls bat er nur das Motiv des Weiſſagens herüberge- 
nommen, jonft alles frei geftaltet. Auch das gewählte trochätfche 
Versmaß dürfte ihm angehören. Die Strophe beitehbt aus vier 
Reimpaaren, von denen das zweite trochäifche Timeter find, das 
erfte und dritte um eine Silbe kürzer. Der fiebente Vers be- 
jtebt aus zwei Kretikern (———), der achte ift in ben beiden 
eriten Strophen ganz gleich, in den beiden folgenden um einen 
Fuß länger, ja zuletzt ſoll das Coucou „mit Grazie in infinitum“ 
gelungen werden. 

Zuerft bittet daS Liebende Paar den prophetifchen Vogel, 
den Blütenfänger**), jetzt, mo der Frühling alle Herzen öffnet, 
ihm doch zu fagen, ob es auf feine Verbindung hoffen dürfe, Se 


*) Bgl. Simrod 121. Uhlands Schriften III, 87 ff. Letzterer handelt 
dafelbft 24 ff. Über den Kudud als Frühlingsvogel, befonders in England. 

**) In einem alten Mailied (bei Uhland 57) beißt es, der Kudud made 
mit feinem Schreien jedermann fröhlich. Er ift neben ver Nachtigall der Früh— 
Aingsvogel. Deshalb heißt er auch der Zeitvogel. 
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häufiger er fein Coucou ihm zuruft, um fo feſter hofft es, daß 
fein Wunſch in Erfüllung gehe.“) Nach der ihm gewordenen. 
günftigen Antwort wünſcht es nun zu wiſſen, wie viele Jahre 
e3 warten müſſe, mobei e8 das herzlihe Verlangen nad 
feiner Bereinigung hervorhebt und daß es dieſes Glück mohl 
verdiene, ald ob der Kudud fih dadurch beitimmen Lafjen. 
fönnte. **) Nach einem doppelten Rufe bitten fie ihn ängftlich, nun 
ja zu fchweigen. Ueber die lange Zeit des Wartens tröjten 
fie fich damit, daß fie dieſen Aufſchub nicht verjchuldet haben, 
worauf fie fofort zu dem übergehen, mas ihnen außerdem am. 
meilten am Herzen liegt, wie viele Kinder fie befommen werben, 
wobei man die Erinnerung an die damals freilich außerordent: 
lich volfstbümlihe Zauberflöte mit den Heinen Bapageno? 
und Bapagenas (denn auf diefe müflen doch die dem Cou⸗ 
cou analogen Bapapapa’3***) deuten) etwas ungebörig finden 
tönnte. Die eigentliche Bitte erfolgt bier, wie in den beiden 
"folgenden Strophen, im vierten Verſe, während fie in den beiden 
vorigen erſt im fechjten fteht. Die Begründung einer günftigen. 
Antwort folgt bier nad), wogegen fie in den beiden erften Stros 
phen vorangeht. Die Liebenden zählen erſt eins und zwei, 
dann rufen fie die folgenden Coucous nad. Nun erft kommt 


=) Irrig fteht Bier nah B. 6 Doppelpunft, da dein Coucou bon ruf 
ibm zu abhängt. Dagegen ift nad B.7 Punkt oder Ausrufungszeichen zu fegen. 
3.8 wird geſprochen, nachdem ber Kudud einmal gerufen bat. 

*) Boll, infofern bie Fülle der Zeit (ein bibliſcher, in geiſtlichen 
Liedern gangbarer, auch von Klopftod benugter Ausdruch) erreicht ift. 

“) Im Zajhenbuc fieht buch Drudfehler Pa, pa, pa, paps; 
yapas hat bie zweite Ausgabe flatt paps, erft bie britte hat bas metrifch- 
richtige Ba, pa, papas (beffer wohl Papapapas) hergeftellt. In ber 
Zauberflöte fagen Bapageno uns Bapagena zuerft Ba, dann Papa, 
enblih Papageno, Papagena. 
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noch die eigentlich volföthümliche Frage nach der Zahl der Le 
bengjahre, welche fie mit einer Bittform einleiten. Anftatt diefer 
Wiederholung des Kuckucksrufes jollte dad Coucou eigentlich 
in infinitum ausgebehnt fein, was aber fchon im eriten Druck 
nur bei der legten Strophe angegeben iſt; dern wollten wir auch 
jede8 Coucou und Cou für eins rechnen, jo erhielten wir nur 
dreizehn Jahre und die in der legten Strophe als unendlich be- 
zeichnete Zeit des Liebens kann doch nicht länger dauern als die 
de3 Lebens. Nachdem der gedehnte Kududsruf, den das Baar 
nicht zählen kann, diejes eines langen Lebens verfichert bat, 
fragt e8 zuletzt noch, ob denn auch dad Glück ihrer Liebe fo 
lange dauern werde, eine Frage, die, jollte man denfen, den 
Liebenden gar nicht fommen fünne.*) Das Ganze ift recht ges 
müthlich und leicht gehalten, nur könnte man daran Anſtoß neh 
men, daß beide Liebende fragen, und zwar alle Strophen; 
beifer dürfte es fein, wenn entweder bloß das Mädchen früge 
oder beide abwechfelten und nur etwa in der legten Strophe jich 
vereinigten. 


4. Die glükliden Gatten. 


Das wohl im Mai 1803 zu Sena gebichtete Lied (vgl. B. 
1, 285 f.) erfchien zuerft im Taſchenbuch, nach Lied 75; dann 
ließ Goethe es 1820 in Kunft und Alterihbum II, 3, als ob. 
es neu fei, unter andern Gedichten mit der Meberjchrift Fürs 
Leben abdruden.**, Freilich bemerkte er fpäter das Verſehen, 


*, ‚Wenn fich nicht berechnen läßt”, wenn man kein Ende davon vor fid 
fieht, wie ben Liebenden, die fich gefunven, das Leben, wie Goethe in Hermann 
und Dorothea fagt, „ein unendliches jcheinet‘. 

**) Dort fieht Str. 1, 5 Bis in die blaue, 6 fih unfer Blid, 
Str. 4, 3 Komma nad Wäldchen, wogegen B. 4 das Konıma nah Bufch fehlt, 
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dennoch brachte die Ausgabe der lebten Hand das Lied zweimal 
unter den verfchiedenen Titeln, im erjten und dritten Bande. Es ift 
eines der herrlichiten, in fich vollendetiten Gedichte, welcher unfere 
Dichtung fih rühmen darf. Goethe jelbft hatte e8 immer fehr 
lieb, und er fand es artig, daß der Spaß zulegt auf eine Doppel: 
findtaufe hinauslaufe. Außerordentlih ift e8 dem Dichter ge: 
lungen, alles Gemeine, das der liebevollen Schilderung des Land⸗ 
leben? fo gern anflebt, -abzufcheiden, und”fo ein Muſterſtück zu 
Tiefern gegenüber der eflen Abfchreiberei der Natur, die er in den 
Mufen und Grazien in der Mark (unten 18) vor fieben 
Jahren fo Eöftlich verfpottet hatte. Wir freuen uns bier einer 
gemüthlichen Darftellung des GTüdes eines mit Kindern gefegneten, 
bebaglich das Landleben genießenden Paares, das der Gatte feiner 
Gattin in erhöhter Stimmung vorzuhalten durch das Wohlbehagen, 
in welches ihn der Augenblick verfegt, fich gedrungen fühlt, 
Der Iangerfehnte Frühlingsregen hat die durftenden Saaten 
erquickt, die jest Jo herrlich prangen, worüber der glüdliche Land: 
mann feine Wonne der Genoflin aller feiner Freuden und Leiden, 
die neben ihm fißt, zu äußern nicht unterlaffen fann. Er ge 
denkt hierbei der hier fich darbietenden Augficht in die meiteite 
Ferne, wo der Bli in der blauen Trübe, am fernen Horizont, 
der die Gegenftände nicht mehr deutlich erkennen läßt, ver: 
ſchwimmt, doch diefe Ferne verlockt ihn nicht: bier fühlt er ſich 
in feiner ftillen Ländlichkeit ganz glücklich, Hier herrſcht ja die 


wie in der zweiten und den folgenden Ausgaben, 5 Komma nah Gemäuer, 
Str. 9, 7 Es (ftatt Er) gleichet, wie auch bereits in ber zweiten Ausgabe 
ftand. In diefer ift das Komma nah Gemäuer mit Recht geftrichen, bag man 
nicht nach dem Tode des Dichters wieder hätte einfilhren follen. Die Ueberſchrift 
fürs Leben erflärt ſich als Gegenfaß zu ber in dem Hefte von Kunft unb 
Altertbum folgenden, fiir ewig überſchriebenen Stanze. 
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Liebe in ihrem fchönen Familienfreife (das einfache Bild des 
Wandelns belebt ven Ausdrud einfach fchön), bier ift das wahre 
Glück zu Haufe. Indem nun fein Bli dem von ihrem Haufe weg⸗ 
fliegenden Pärchen meißer Tauben folgt (jede Eleinliche Malerei 
iſt bier vermieden), fällt er auf die von Veilchen umblühten, eben 
von der Sonne beichienenen Lauben, zu denen diefe binfliegen,. 
wo er denn ſich unmwillfürlich daran erinnern muß, daß fie hier 
zuerft, als fie eben einen Strauß zufammenbanden, ihre Xiebe fick 
geftanden. Auch bier iſt jede nähere Ausmalung vermieden, das 
leidenfchaftliche Befenntnif ihrer Liebe nur mit einem Träftigen 
Zuge bezeichnet. Und von diejen Beginn ihres Glüdes ausgehend 
gebenft er Str. 3—5 aller Genüffe, die ihm das Leben der Liebe: 
gefpendet. Als fie nun endlich am Altare fich für ewig verbunden 
hatten, welch ein anderes Leben genofien fie da, mie reich lag 
die Welt vor ihnen!“) Sehr anmuthig wird die erfte glüdliche 
Zeit ihres Liebeslebens gefchildert, mo fie überall fich berzlich 
liebfoften.**) Die hübfche Einführung Amors fällt. gar nicht auf, 
da diefer Gott in die gewöhnlichſte Ausdrudsmweife Eingang ge: 
funden. Vgl. zu Lied 4 Str. 1, 3. Auch die raſche Vermehrung 
ber Familie ift Iaunig eingeleitet, wobei man es freilich der Kürze 


*) Beliebt, im Einne von gefordert, nicht ohne Laune, ba fie, wenn 
fie aus Herzensgrund fich hätten antworten follen, nicht mit dem förmlich Talten. 
Ja fih begnügt hätten. — Mit mandhem jungen Paare, wie fo mande 
andere. An eine große Anzahl an demfelben Tage Getrauter ift nicht zn benfen. 
— Eilen, ba die Freuden bes bochzeitlichen Feſtes ihrer warteten. 

**) Sr nennt bier das Wälbchen auf dem Hügel, den Bufch am Wieſengrund, 
bie Höhlen und die Trümmer auf dem fchluchtigen, küüftigen Berge (GGe— 
mäuer, wie Lieb 73 Str. 2, 5) und das Nöhricht des Sees, alles Orte, an 
weldhem fie verborgen waren. Unwillfürlich gedenkt man hierbei als eines Gegen⸗ 
ftüdes ber derb ſinnlichen Schilderung in Goethes Gedicht das Taſchenbuch 
(vgl. 8.1, 307). 
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nerung wendet er ich zum Leben zurüd, und zwar zu der 
artung feines Karl, der bald aus dem rühmlich beitandenen 
je zurückkehren wird; ja in feiner lebhaften Vorſtellung fieht 
m ſchon mit den andern Kriegern der Gegend, mit der Ehren: 
e gefhmüdt, vom Hügel herabfommen. Der rafche Ueber: 
3 iſt höchft glücklich, nicht weniger, daß er fich deſſen Rückkehr 
‚ner in der Wirklichkeit nicht möglichen Weife denkt, daß dag 
e Heer fomme und voran fein Karl.*) Aber noch eine andere 
ide tvartet feiner. Am nahen Sriedensfefte, bei dem drei ber 
sten Kinder befränzt erfcheinen, wird auch die fröhliche Hoch- 
feines Karl gefeiert, wobei die beiden Alten auch noch ein 
schen machen werden, und er darf hoffen, in Jahresfriſt einen 
l diefer Ehe zur Taufe zu geleiten, ja, wie er ſchalkhaft hinzu: 
, nicht bloß diefen, fondern auch einen neuen Sprößling ihrer 
zen Verbindung. **) Mit der Schilderung des Friedenzfeftes 
man die am Ende des erften Geſangs von Hermann und 
rothea, wo der Bater hofft, fein Hermann werde an diefem 
trauen lafjen, auch Herder in der Legende die wiederge— 
denen Söhne Als Goethe unjer Gedicht fchrieb, mar 


2,3 f. Die frübvollendeten Kinder werben dadurch ähnlich bezeichnet, 
wenn Klopftoc feine verftorbene Gattin als Saat von Gott gefät be— 
et. Vgl. Klopftods Oden 23, 27 f. 43,5 f. 

*) Das Bligen der Waffenwogen vereinigt zwei nicht zufammen= 
sende Bilder auf Fühne Weife. In ver Campagne in Franlreid 
it Goethe unter dem 19. September, wie er mehrere Kolonnen im Sonnen- 
ı marjchiren gejeben habe. „Ich ſah jenen blinfenden Waffenfluß glänzend 
iziehen‘‘, fagt er bort und führt dann weiter aus, wie die Vorftellung 
Fluffes ihm dabei immer Yebhafter geworben. 

**) Das wir geht freilich eigentlich nur auf den Enfel, da feine Frau nicht 
igenen Sohn zur Taufe begleiten wird; das und den Sohn ift eben nur 
ugenblicklicher Einfall, was durch einen vorhergehenden Gedankenſtrich zu 
hnen wäre. 
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freilich von einem fiegreich beftandenen Kriege nicht bie Rebe, 
der Dichter bedurfte eines folchen eben zu feinem Zwecke. 


5. BSuudeslied. 


Urfprünglih zur Vermählung des reformirten Predigers 
Sohann Ludwig Ewald in Dffenbach mit der Franffurterin Nachel 
Gertrud du Fay gedichtet und zu derfelben am Abend bes 10. 
Eeptemberd 1775 gejungen. Im Februarhefte 1776 des Merkur 
fteht e3 in ber folgenden, wohl ganz der urfprüngliden Fafſung: 


Bundeslied, 
einem jungen Paare gefungen von Bieren.”) 


Den künftgen Zag und Etunben, 
Nicht heut dem Zag allein 
Soll dieſes Lieb verbunden 
Bon uns gefungen fein! 
Euch bradt’ ein Gott zufammen, 
Der uns zufammenbradt’; 
Bon fohnellen ewgen Flammen 
Seid glüdlih durchgefacht! 


Ihr ſeid num eins, ihr beide, 
Und wir mit eu find eine. 
Auf, bringt der Dauer Freude*h 
Ein Glas des echten Weins! 


*) Bgl. 8. I, 130 f. 

“) Nach der Eitte der Zeit fehlen die Verbindungsſtriche zwiſchen den 
beiten Theilen ber Zufammenfegung. Dauerfreubde bildete Goethe, wie er 
fpäter Dauerfiand, Dauerftern fagte, nah Dauergemwädhs, Dauer» 
pflanze wa. 
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Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu 


Bei diefem neuen Bunde 
Die Alten wieder neu! 


Nicht lang in unferm Kreife, 
Bift niht mehr neu darin, 
Kennft ſchon die freie Weife 
Und unfern treuen Sim. 
Eo bleib’ zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 

Durch Feint Kleinigkeiten 
Werd’ unfer Bund geftört. 


Uns bat ein Gott gefegent 
Ringsum mit freiem Blid, 
Und wie umber bie Gegend, 
Sp friſch fei unfer Glück! 
Durch Grillen nicht gebränget, 
Verknickt fich feine Luft; 

Durch Zieren nicht geenget 
Schlägt freier unfre Bruft. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die rafche Lebensbahn, 
Und beiter, immer beiter 
Steigt unfer Blick hinan; 
Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig fo gefellt. 
Ah daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Doch ihr follt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn einen einft von vieren 
Das Schidjal von euch treibt: 


Goethes ryriſche Gedichte 5—7. 


W 


186 


Iſts doch, als wenn er bliebe! 
Euch ferne fucht fein Blick; 
Erinnerung ter Liebe 

Iſt, wie die Liebe, Glück. 


Der Dichter ftiftete das Lied dem offenbacher Kreife, welcher 
ihn aufgenommen hatte, gleichjam als Bermächtniß, das fein An- 
denken in ihm erhalten möge, da er fühlte, daß es ihn in die 
Weite treiben werde. Des neuverbundenen Baares wird nur in 
den beiden erſten Strophen gedacht, die diefe Verbindung als eine 
Frucht innigfter Neigung fchildern, und den Wunſch ausfprechen, 
daß die fchnellen (rafch zündenden), ewigen (von Emigfeit 
in die menfchliche Bruft gelegten Flammen der Liebe, Vgl. die 
ewigen Gefühle. Lieder 72 Str.2, 3) fie beglüden mögen, und 
die Freunde auffordern, auf die lange Dauer diejes neuen Bundes 
anzuftoßen. Ganz unvermittelt geht der Dichter von der Anrede 
des Paares zu den übrigen Freunden über, die den Bund leben 
laffen müffen.*) Die Anrede Str. 3, 1—4 an die erſt vor kurzem 
in ihren Kreis eingetretene und doch in ihm ſchon mohlbefannte 
Freundin (neu und treu weiſen auf Str. 2, 6 und 8 zurüd) 
macht den Vebergang zu dem Wunſche für das lange Beftehen 
ihres Freundſchaftsbundes, in welchen jo (mit Bezug auf V. 3 f.) 
immerfort herzliche Neigung herrichen und fein Streit über Heinliche 
Dinge ftörend einwirken fol. Wie Str. 3, 5—8 ihren unmittel- 
bar vorher genannten treuen Sinn ausführt, fo ftellen bie 
zwölf nächiten Verſe die Folgen ihrer freien Weife (2.3) dar, 


*) Daß unter den Str. 2, 3 Angerebeten nicht das B. 1 f. angefprocdhene 
Paar gehöre, zeigt auch dieſem (nicht eurem) Bunde B.6. Die freunde 
ſollen bei dieſem neuen Bunbe, da fie fich treu geblieben, auch die Alten, bie 
Thon längft ihrem Bunde angehört haben, wieber Filffen mit neuer, frifcher, 
ungeſchwächter Innigfeit. Bgl. oben Lied 1 Str. 5, 8, 
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auf die ſchon die beiden lebten Verſe übergeführt haben. Wie 
ein Gott ihnen eine freie Beurtheilung gefchenft hat (ringsum 
gehört zu Blid), fo fol auch ihr Glück ftet3 frifch blühen, mie 
die fchöne Umgegend (vgl. oben S. 118), Grillen und Biererei 
fern bleiben; dann wird ihr Leben immer mehr felbftbewußte 
Freiheit gewinnen und ftet3 heiter ihr Blick fich erheben.*) Mit 
dem Wunſche, daß fie lange, unendlich Tange fo verbunden bleiben 
möcten**), würde dag Lieb feinen paffenden Abſchluß gewinnen. 
Aber Goethe fonnte nicht umhin, am Schluffe der Ahnung Aus: 
druck zu geben, daß e8 einen von den vieren, die heute das 
Bundeslied fingen, ihn ſelbſt, bald forttreiben werde, wobei er 
aber verjpricht, daß er auch in der Ferne ihrer liebevoll gedenken 
und in der Erinnerung das Glück ihrer Liebe genießen werde. 
Der Unmahrfcheinlichkeit, daß auch diefer Schluß von allen vieren 
gefungen worden, iſt bereitß a. a. D. gedacht, wenigſtens wäre 
e3 eine jehr ftarfe Zumuthung gemwefen. Freilich muß auch die 
naheliegende Annahme, das Lied habe urſprünglich mit Str. 5 
geendet und die beiden letzten Verſe hätten anders gelautet, für 
fehr kühn gelten. 

Als Goethe den Entſchluß faßte, dag Lied in feine Gedichte 
aufzunehmen (es fteht fchon in der Sammlung von 1788 vor 
Lili Park)***), mußte er alle perfönlichen und örtlichen Bes 

*) Raſch von der Lebensbahn mit Erinnerung an die VBergänglichleit. 
Ein beliebtes Wort Goethes war: „Wir find nur einmal fo zufammen.” 
Steigt ift fehr bezeichnen» gewählt im Gegenjate zum niebergeichlagenen Blid. 

**) Statt fort ewig fo erwartet man eher fo ewig fort. Aber wahr- 
-Icheinlich follte das Komma ftatt nah B.5 nah fort ſtehen. 

***) Hier findet jih Str. 4 nah V. 2 Komma, nah V. 4 Fragezeichen, 
während ſchon die zweite Ausgabe an ber erftern Stelle Frage-, an ber andern 
Ausrufungszeichen fegte. Erfteres möchte den Vorzug verdienen, fo daß 3. 2 
in B. 3 ausgeführt würde, da der Aufruf zu unvermittelt kommt. 23.3 ergänzt 
fih nicht fehr leicht. 

W 
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ziehbungen, und damit auch jede Erwähnung de Brautpaares 
mweglaffen. Die legte Strophe fiel ganz aus, in der fünften 
traten 3. 5 f. mit geringer Veränderung an den Schluß und 
wurden vor ihnen zwei neue eingefügt. Bejonders mußten Str. 1—3 
umgeftaltet werden, um jede Erwähnung des jungen Paares weg⸗ 
zubringen, dann auch Str. 4, 3 die Beziehung auf die Gegend, 
womit zugleich die falſche Form begegent im Reime fortgefchafft 
wurde. Durch die Veränderung hat das Lied die vermißte Ein- 
heit und Allgemeinheit erlangt, aber auch einzelnes Anftößige 
iſt bereingefommen. Gleih am Anfange wird nad) der Weihe 
bes Liedes die Ueberzeugung audgefprochen, daß der Gott der 
Freude, der fie in diefe gejellige Bereinigung (darauf muß hierher 
gehn) gebracht, fie auch zufammenhalten werde, woran fich denn 
die Aufforderung fchließt, diefe vom Gotte felbft angefachten 
Flammen zu erneuern.*) So follen fie heute fich herzlicher Freude 
bingeben und ihr Glas der erneuten Freude mweiben. Darauf 
folgt die Aufforderung, anzuftoßen und in alter Treue mit immer 
neuer, friſcher Herzlichkeit fich zu Füffen. Die Worte bei jedem 
neuen Bunde find bier nicht ohne Anſtoß. Sie können nur 
fagen jollen, „melche andere Verbindung ihr auch eingehn mögt“, 
aber dies ift doch ein fehr fern liegender Gedanke. Dem Dichter 
ift eben die Umgeftaltung nicht ganz gelungen.**) Die dritte 
Strophe hebt dann mit dem Glüde an, das Freiheit und brüder: 
lihe Treue ihrem Bunde geiwähre, woran fich die frohe Ueber: 
zeugung anfchliekt, daß Herzglichfeit immer bei ihnen walten und 


*) Noch in ber Ausgabe Ietter Hand fteht nah B. 6 das ungenligende 
Komma ftatt des geforderten Ausrufungszeichens. 

+) Wollte man erklären „bei jeder neuen Aufnahme in unfern Kreis‘, fo 
träte bier eine in Ausficht geftellte Erweiterung bes Bundes etwas fonterbar 
ein, und Bund wäre in biefem Sinne auffallend. 
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feine Heinlichen Häfeleien fte ftören werden. Sie freuen fidh, 
daß ein Gott ihnen freien Lebensblick geſchenkt hat, ber ſie alles 
wohlgemuth aufnehmen läßt. Aber der Ausdruck, daß alles, was 
begegne, ihr Glüd erneuere, ift wenig paffend. In den legten 
Strophen ift nad) der Erwähnung, daß ihr Blick ſtets heiter fich 
erheben werde, die Bemerkung eingefügt, nichts, was in der Welt 
fich ereigne, werde fie befimmern, woran etwas fonderbar der 
lange, ja ewige Beſtand ihres Bundes fich anfchließt. Der Schluß: 
vers ijt glücklich verändert, aber die Anfnüpfung von B. 7 durch 
ein bloßes und dürfte ungehörig fein. Statt deffen würde ein 
fo und im legten Berfe ftatt jo ein wir paffender eintreten. 
Man merkt dem Ganzen an, daß es nicht aus einem Guſſe ge 
floffen, fondern nothdürftig umgebildet worden. 


8. Dauer im Wechſel. 


Das zuerſt im Taſchenbuch erſchienene Gedicht ward viel— 
leicht Schon im April oder Mai 1801 gedichtet. Vgl. B. I, 276 
Unverändert brachte e8 die zweite Ausgabe nach dem Gedichte 
MWeltjeele (Gott und Welt 2). Anfnüpfend an den neuerwachten 
Frübling Spricht unfer Lied das Hochgefühl aus, dab bei aller 
Vergänglichleit des Körperlichen der Dichter in feinem die Zeit 
überdauernden in ich vollendeten Liede etwas Unvergängliches 
ſchafft. Der dafjelbe bejeelenden reinen, lebendigen Empfindung 
entipricht der warme, malerifch fchöne, von ſüßem Wohllaut durch: 
wehte Ausdruck. 

Str. 1. Die reich hervorbrechende Frühlingsblüte erweckt in 
dem empfindſamen Dichter den Wunſch, daß dieſelbe nicht ſo 
raſch hinſchwinden, ſie wenigſtens kurze Zeit andauern möchte. 
Aber ſchon fallen die vom Weſt abgeſchüttelten Blüten, und dieſes 
Grün, dem er im Sommer Schatten verdankt, wird, nachdem es 
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im Herbite vom falten Winde bin- und hergetrieben ift, falb und 
vom Minterfturm dahingeführt.*) Str.2. Auch die reifen Früchte 
find bald dahin **); jelbft Thal und Fluß werden in jedem Augen: 
blidle verändert. Bei dem letztern ſchwebt der berühmte Spruch des 
Heraflit von Ephejus vor, alles fließe wie ein Fluß, man 
fönne nicht zweimal in denfelben Fluß fteigen, da derfelbe immer 
ein anderer fei, weil das Waſſer vorüberfließe. ***) Str. 3 und 4 
ſchildern die Bergänglichfeit der Menfchengeftalt, zunächſt an Auge, 
Mund, Fuß und Hand, um daran die Betrachtung anzufchließen, 
daß er jett im Alter ein anderer fei, wie früher, und er fo wieder 
in die Elemente zerftieben werde, aus denen er hervorgegangen. T) 
Kurz, aber mit entfchiedener Kraft tritt in der legten Strophe 
diefer allgemeinen und zunächft der menſchlichen Bergänglichkeit 
die Unvergänglichkeit vollendeter Dichtung entgegen. Laß aud 

*) Eigenthümlich ift der Ausbrud, daß eine Stunde den Eegen fefibalten 
möge, im Gegenjate zu ber Redeweiſe, daß die fliehende Stunde alles mit fi 
reife. Vgl. zu Schillers Iyr. Geb. II, 43 ff. Das Fragezeichen gehört ftatt 
nah B.5 nah V. 6. 

”*) Die verfchiebenen Baumfrüchte folgen raſch aufeinanter, fo daß man 
raſch zugreifen muß, will man fie genießen. Daß die eine ſchwindet, ehe bie 
andere reif ift, wirb in eigenthümlicher Weiſe bezeichnet. In anderer Weiſe 
fagte Epiltet, ınan müſſe dag Glück wie den Herbft genießen. 

**#) Arist. Met. III, 5. Sen. epist. 58, 20. An lekterer Stelle wird bie 
allgemeine Vergänglichkeit ähnlich wie hier ausgeführt. 

+) Bei dem Auge wird dasjenige hervorgehoben, was er fi) als unver- 
änterlih (felfenfeft) gedacht, bei dem Munde der Genuß, den ihm die Lippen 
geboten, bei bem Fuße die kühne Kraft, bei ber Hand bie Freigebigkeit, wober 
an bie Veränderung gedacht wird, welche das höhere Alter verurſacht, aber 
ohne bejondere Beziehung auf feine Perfon. Länger verweilt ter Dichter bei 
ber Hand, um zu bezeichnen, daß alles an dieſem jo Fünftlich geglieberten Organ 
anders geworben. Man vergleiche, was Goethe im neunzehnten Buche von 
Mahrheit und Dichtung von Lavaters Beobachtung der Hände beim Ein⸗ 
fammeln ber milden Gaben bemerkt. An jener Stelle, von bemjetigen Körper. 
Bekannt ift die von Jean Paul Kumoriftifh verwandte Behauptung, daß ber 


menschliche Körper alle fieben Jahre ein völlig anderer werbe. 
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das Leben fo vergänglich fein, daß es einem Punkt gleicht, in 
welchem Anfang und Ende zufammenfallen, mag der Menſch 
rafcher dahingehn, als die Gegenftände, die er um fich fieht, als 
die Werke feiner Hand (Mauern und PBaläfte werden als ſolche 
Str. 3, 3 f. genannt), dankbar mußt du anerfennen, daß dir 
die Mufe unvergängliche Gaben verjpricht, tiefen Gehalt in vollen: 
deter Form.*) Das vom Reime eingegebene Berheißen ift nicht der 
autreffende Ausdruck. Die Mufe bat fie ihm fehon früher gegeben 
und fichert fie ihm auch meiter zu, wobei man freilich den Ge; 
danken ausſchließen muß, daß auch die Kraft des Geiftes mit 
der des Körpers abnimmt. 


7. Tiſchtied. 


Unfer Lied befand fich wohl unter dem „einigen Poetifchen”, 
das fich, wie Goethe am 19. Februar 1802 an Schiller fchreibt, während 
des-am 8. begonnenen Aufenthaltes in Jena gezeigt, wurde aber 
erit, als er fich entjchloß, dem nach Paris reifenden Erbprinzen 
zu Ehren, am 22. ein Krängchen zu geben, mit Str. 3 vermehrt, 
Bol. B. I, 278 f. Zuerit erfchien e8 im Taſchenbuch unmittel- 
bar vor Generalbeichte (9). Schon bier war Str. 4 verändert, 
deren urfprüngliche Geftalt, wie fchon von Biedermann bemerkt 
bat, fich in den 1817 erfchienenen Liedern mit Begleitung 
der Guitarre oder des Pianoforte in Muſik gefegt 
von dem ehemaligen Eänger des weimarer Theaters W. Ehlers 


*) Das, beffen Unvergänglichkeit die Mufe verfpricht, find eben bie beiden 
nothwendigen Beftandtheile eines vollendeten Gedichtes. Die Form ift nicht 
nur die äußere, fondern ganz bejonders bie innere, auf welche Goethe ben 
höchſten Werth legte. Beide dauern ewig in dem durch fie gefchaffenen Liede 
fort. 
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(vol. B. I, 286) erhalten hat.*) Für den fpätern Urfprung der 
Strophe zeugt wohl der Umftand, daß nur in diefer 3.1 und 3, 5 
und 7 aufeinander reimen.**) Gejungen wurde 8 nah J. A. P. 
Schultes befannter Melodie des Liedes von Walter Mappe Mihi 
est propositum in taberna mori. Schiller dichtete für 
denfelben Abend ein ganz beſonders dem abreifenden Erbprinzen 
gewidmetes Lied (Gedicht 227). Man vergleiche mit unferm Ge: 
dichte Schiller Lied an die Freude und Claudius’ Rhein⸗ 
weinlied. 

Das Tifchlied ift der faft burichifofe Ausdruck jubelnder 
gefelliger Freude, welche gern die ganze Welt an die Bruft drücken, 
fih mit allen Edlen im heiterften Genuffe bei Sang und Wein 
ergehn möchte. Schwungvolle Luft befeelt es, läßt überall Sinn 
und Gemüth Tieblich anflingen. Don feliger Behaglichkeit fühlt 
fih der Dichter gehoben, ald ob es ihn zu den Sternen binan- 
zuge, aber lieber bleibt er doch auf Erden, da er feine höhere 
Freude kennt, als beim frohen Gelage feine volle Luft auszu⸗ 
Laffen, wobei das Schlagen auf den Tijch noch eine gewiſſe ftudentifche 
Wildheit verräth. Mag es den Freunden auch fonderbar vor⸗ 
fommen, daß er fich jo ausgelaffen zeigt, er fühlt fih gar zu 
felig auf Erden, und fo ſchwört er feierlich, daß es ihm nie ein- 
fallen werde, gewaltfam von ihr zu fcheiden. ***) Und nun fordert 
er alle auf, zum Geſange auch mit dem Becher anzuftoßen, und 


*) Dort fteht B.3 Unfer Herrſcher, B.5 Gegen jeden Lebens— 
feind, 2.6 Set’, B.7 den?” 
**) V. 3 und 5 reimen fonjt nur in Str. 6; feierlich und freventlich, 
Str. 2 können nicht als Reim gelten. Freilich erhalten wir Str. 1 einen Reim, 
wenn wir Wein in Bier verwandeln. Es affoniren B. 1 und 3 in tr. 2, 
4, 6 und 7, B.5 und 7 in Str. 8. 
“rr) Fährde, Lift, Trug, wie auch bei Uhland ohn' alle Fährde fteht. 
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zwar weil gute Freunde eben zu einer weiten Reije bereit find. *) 
So wird bier des Erbprinzen zu allererft gedacht, in einer Weife, 
die nichts weniger als ceremoniell iſt. Jetzt erft fommen bie 
eigentlihen Trinkjprüche, zu denen ſich das vorhergehende 
Anftoßen auf dag Wohl der Neifenden nicht wohl fhidt. Nach 
alter guter Sitte ſoll zuerft der König leben, als derjenige, der 
das meifte Leben ſchaffe; beichügt er ja alle nach innen und nach 
außen und fucht nicht bloß zu erhalten, jondern auch zu mebren, 
vie der Kaiſer „allezeit Mehrer des Reiches“ (freie Verdeutſchung 
von semper augustus) jeit Rudolf von Habsburg hiek.**) In 
der frühern Saffung war der Herzog aufgefordert, mehr noch ang 
Mehren als an das Erhalten zu denfen, wobei von Biedermann 
an den Eriverb Erfurt denkt, das chen an Preußen gefallen 
war; doch war wohl nur an die Förderung des allgemeinen 
Wohls gedacht. Daran fchließt fich dag Wohl der Liebften, wobei 
jeder an die Eeine denke, und nedifch fügt er in Bezug auf die 
anweſenden Fräulein binzu, jede möge dabei ihren Liebjten leben 
laſſen. Das dritte Glas gilt den Herzensfreunden, die in guten 
und böfen Tagen uns beiftehen, mögen fie nun ung fchon länger 
angehören oder wir fie neu erworben haben. ***) Aber nun fühlt 
der Dichter fich immer mehr gedrängt, fich weiter zu ergehn, 
Nicht allein ihre Freunde follen leben, ſondern alle, welche in 
Treue zufammenftehen. Hier wird dafjelbe, was in der. vorigen 


*) Neben dem Erbprinzen find deſſen Begleiter, von Hinzenftern und von 
Pappenheim, gemeint. 

**) In der Pandora fagt Prometheus: „Gegenwart des Herrn mehrt 
jedes Gutes," Im Sprichwort heißt e8 auch: „Friede mehrt” (neben ernährt). 
Anftößig it mehr — mebrt. 

***) Gier ift die Rede allgemein gehalten, während ber Dichter in der vorigen 
Strophe zunächſt von feiner „einzig Einen’ ſprach. Um fo weniger ziemt e8, zu 
fragen, welche befontere Freunde gemeint jeien. 
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Strophe B. 3— 6 gefagt war, in glüdlicher Veränderung des 
Ausdrucks bezeichnet. Und befonders gedenft er nun aller derer, 
die heute, wie fie, zufammen find; aud) ihnen möge es gelingen 
fich herzlich zu freuen.*) In feiner rojenrothen Laune denkt fich 
der Dichter zulegt alle Welt in ſolchem freundlichen Verein ge 
fellt, und fo läßt er die ganze Welt leben. Das Bild, daß von 
der Duelle, aus der unjer Bach kommt, bis and Meer mande 
Mühle in Thätigfeit ift, deutet eben auf das allgemeine Streben, 
fich de Lebens zu freuen. Anftößig könnte man an unferm Liebe 
nur finden, daß der Dichter am Anfange zu ſehr perſönlich auf: 
tritt, da dafielbe doch vom ganzen Chore gefungen werben fol. 
Urfprünglich war e8 als luſtiges Studentenlied gedacht. 


8. Gewohnt geffan. 


Am 3. Mai 1813 fandte Goethe dieſes Lied von Teplit aus 
an Zelter für deffen Liedertafel, mit der Bemerkung, es fei eine 
Tarodie, auf das elendefte aller deutfchen Lieder: „Sch babe ge: 
liebt, nun lieb’ ich nicht mehr” **), das er, wie ich fchon in der 
erften Auflage bemerft habe, auf der am 17. April angetretenen 
Reife in Leipzig von dem damals vierzigjährigen reifenden Des 
Hamator Theodor von Sydow aus Berlin meinerlich und heulend 
vortragen gehört hatte. Die Parodie ift ganz ähnlich wie unten 
12; in beiden Liedern jet er fich über die ihn drüdende Sorge 
der Zeit hinweg. Unſeres erfchien unverändertinder dritten Ausgabe 
unter den gejelligen Liedern. Die nach dem Sprichwort: 
„Jung gewohnt, alt gethan“ gebildete Ueberfchrift, die Riemer 

*) Gelingen, kühn für es follen gelingen, äbnlih wie B. 83 ber 
vorigen Strophe leben für es leben ober es follen leben. 


**) Hiermit beginnt die dritte, nicht bie erfte Strophe bes Liedes. Vgl. 
weiter unten. 
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dem Dichter vorſchlug, entipricht nicht recht dem eigentlichen In⸗ 
halte, deffen Kern in dem mit übermüthiger Laune dargejtellten 
Gedanken liegt, daß man nie auf der Lebendgenuß verzichten 
dürfe, man gerade im Alter erft recht behaglich genießen könne. 
Freilich paßt dazu die zweite Strophe nicht, da hier von feinem 
Genuffe die Rede ift, und fie dürfte erft nachträglich ala Hin— 
deutung auf den Umfchlag der politifchen Berhältnifje einge 
ſchoben jein.*) 

Der Dichter verjegt fih in die Stimmung eines fibelen 
Alten. Daß diefer fich erft jegt genüglich den Genüffen der Liebe, 
der Tafel, des Meines und des Tanzes hingeben könne, wird in. 
Iuftiger, faft ausgelaffener Meife ausgeführt. Die Liebe macht 
ihn nicht wie früher zum Sklaven, fondern das Liebehen ift eine 
„charmante Perſon“, die ihm alles zu Liebe thut; ift fie auch 
feine jugendliche Schönheit, fo doch eine noch immer anziehende, 
ihm ganz anhängliche Dante. Die Genüffe der Tafel macht er 
fi behaglicher als die Jugend, die fich nicht volle Zeit dazu 
läßt und feinen rechten Geſchmack davon hat, da fie alles raſch 
berunterfchlingt. So genießt auch der Alte erft recht den Wein, 
deſſen Kraft, die Seele zu beleben, er bezeichnend ausſpricht. **). 
Hierbei kann er fih nicht enthalten, die Vergänglichteit des 
Leben felbft als Grund zum Aufrufe anzuführen, des Weines . 
ja nicht zu fchonen. Wenn der alte Wein jchmwindet, fo altert 
dagegen die Jugend. ***), Bom Tanze muß er freilich zugeben, 

*) Der gläubige Orden, fherzhaft wie man von einem Jungges 
fellen=, Jäger-, Dihterorden fpridt. 

**) Zum Herrn madt er und, indem er uns ber Feſſeln entlebigt, welche 
uns bie nüchterne Echeu auflegt. Das Löſen der Zunge wird als eine Befreiung 
von ihren Banden dargeftellt. „Wenn man getrunken hat, weiß man das Rechte“, 


heißt es im Divan. 
+++) Die Jungen. Irrig bat bie Ausgabe Ietter Hanb jungen, 
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daß es nicht mehr fo flott gebt, mie in der Jugend*), und er 
nur no ein langfames (fittig nad älterm Sprachgebraudh) 
Tänzchen mitmachen kann, aber darüber darf er fich nicht be⸗ 
Hagen; bleibt ja doch dem Alter, wenn auch manches ihm ab: 
gebt, noch mannigfadher Genuß. So fordert fih der Alte denn 
in der legten Strophe auf, nur immer friſch fi dem Genuffe 
hinzugeben, ohne Fleiner Unannehmlichkeit zu achten.**) Immer 
fcheine dag Glüd; man müſſe nur nicht den Kopf hängen laffen, 
fondern immer von neuem fich leben, dag Leben ergreifen. Vgl. 
Lied 54. 

Wir geben zur Vergleichung bie dritte und legte Strophe 
des jechsftrophigen von Goethe parodirten Gedichts: 


Ih babe geliebt, nun lieb’ ich nicht mehr! 
Bertrauend auf Worte und Schwüre 

Und ſchuldlos ehrliche Augen, 

Betrog mid bald Mädchen und Freund. 
Du baueſt auf Sand, wenn auf Xiebe 

Und Freundſchaft bein Glücke du baueft. 

Ich habe geliebt, num lieb’ ih nicht mehr! 


*) Geloben fteht hier etwa® fonderbar für mi weihen; ber Reim 
drängte hier den Dichter, ber freilich „dem Tanz mich gelobt” hatte fa gen Können. 
Sanders will Treue ergänzen. Leijewig fagt: „Du haft dem Himmel nicht 
gelobt.” Ein abenteuerlicher Einfall war e8, ber Stelle dadurch aufbelfen zu 
wollen, daß man bier getobt, bas im ‚folgenben Verſe fo prachtvoll fteht, mit 
anferm gelobt vertauſchte und dazu im (ftatt Dem) Tanze ſchrieb. 

“r) Das iſt der Sinn des bildlichen Ausdrucks, wer blühende Rofen breche, 
der fühle ſich, eben weil er nach ihnen ſo ſehr verlangt, durch die Dornen nicht 
geſtochen, nur geligelt. Es ſchwebt wohl das Sprichwort vor: „Die Finger 
ſticht, wer Roſen Brit” oder „Wer bie Roſe bricht, muß leiden, daß fie ibn 
fit.” Bgl. auch ben urſprünglichen Schluß des Volksliedes vom Röschen auf 
der Heiben. 
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Ih babe gehofft, nun hoff’ ich nicht mehr! 
Bald ſchlürf' ich die Neige des Lebens, 
Wie bitter fie fchmede, hinunter 
Und grabe mir ruhig ein Grab. 
Hienieben wirds ewig nicht anders ; 
Wie Ienfeit ift, werde ich fehen. 
Ih Habe gehofft, nun Hoff’ ih nicht mehr! 


Sn der erften Strophe fteht gelacht, in der zweiten ge⸗ 
“ weint, in der vierten gefhwärmt, in ber fünften gebaßt. 


9 Generalbeichte. 


Wohl gleichzeitig mit dem Tiſchliede (7) entſtanden, hin⸗ 
ter dem es im Tafchenbuche fteht. Die Ueberſchrift ſcheint von 
Schiller berzurühren; denn das fünfte Lied, für welches Goethe 
eine folche fi) am 15. Juni 1803 bon diefem erbat, ift das vor⸗ 
liegende. Generalbeichte heißt die nur bei bedeutenden Ver— 
anlaffungen, wie vor der erften Kommunion und bei der Heirat, 
ftattfindende allgemeine Beichte, der eine Gewiſſenserforſchung 
über das ganze Leben vorbergeht, und die fi nur auf die 
Haupt: und Gewohnheitsſünden erjtredt. Schiller war durch 
feine Maria Stuart veranlaßt worden, fich näher mit der ka⸗ 
tholifchen Beichte zu beichäftigen. Unverändert ging das Gedicht 
in die zweite Ausgabe über.*) Die fiebenverfige trochäifche 
Strophe beginnt mit Bier Berfen, von denen nur die aus drei 
Füßen beftehenden geraden reimen; darauf folgt ein um einen 


*) In dem erften Hefte der Gefänge der (berliner) Liedertafel (1811) 
findet fih Str. 3, 5 raſche gute Stunde, 6 Manches Lieb vom, Str. 5, 
4 Unabläffig. Die beiden erften Abweichungen find offenbar abfichtliche Aen⸗ 
derungen, wie Zelter ſich folche auch fonft geftattete. 
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Fuß längeres NReimpaar und das Ganze fchließt mit einem auf 
V. 2 und 4 reimenden gleichen Ber. 

Sündenbefenntniffe fich abzulegen, fogenannte Berichte mit 
dem Borfag zur Beſſerung, ivaren in dem meimarer Kreiß, we⸗ 
nigften® in den achtziger Jahren, beliebte gejelige Scherze. 
Goethe bemächtigte fich ſehr gefchielt diefer Form zum Gefell: 
Tchaftsliede. ALS Hauptfünde wird hier der Mangel an kräftiger 
Entfchiedenheit dargeftellt, ald wahre Tugend ganz, mit voller 
Entſchiedenheit das Gute und Schöne zu erftreben.*) Str. 1 f. 
Einer der Geſellſchaft fordert diefe humoriſtiſch auf, 
die gute, fo felten kommende Stimmung zu benugen, um ihre 
Sünden zu befennen und den erniten Borjag zur Beflerung zu 
fafien.**) Str. 3 f. enthalten da3 Sündenbefenntniß. Sie 
befennen, daß fie nicht immer das Leben benukt, fondern oft 
bingeträumt, nicht immer die ihnen gebotenen Freuden des Weines 
und der Liebe ergriffen***), oft fich den Genuß der herrlichiten 
Dichtung durch äfthetifches Geſchwätz hätten ftören laſſen, ruhig die 
ſchlechten Bemerkungen über dasjenige, mas ihnen gelungen), 

*) Nefolut war ein Goethe fehr geläufiger Ausprud für entſchiedene 
Thatkraft. „Im Ganzen, Guten, Schönen” im Gegenfag zum „Halben“ ift 
irrig, da Gutes und Schönes nicht in gleichem Verhältniß ftehen wie das Ganze. 
Es müßte wohl heißen „im ganzen Guten, Schönen“ oder es müßte Ganzen 
wegfallen, da dieſer Begriff ſchon in refolut Liegt. 

**) Str. 1, 2 läfe man lieber Mahnung. — B. 6 wird manches Träftig 
wiederholt; die gewöhnliche Verbindung wäre „daseuch fchlecht bekommen‘. — 
Str. 2, 3 vertraut, hier von offenbarem Vertrauen. — Die zweite Hälfte von 
Str. 3 enthält die Mahuung zum Vorfage, dem bisherigen Irrthum zu entjagen 
und in fich zu gehn. 

*+*) Das in den gewöhnlichen Gebrauch üÜbergegangene Schäferftunde 
(heure du berger) bat Schilfer auch in höherer Sprade. Raſch beißt fie, weil 
fie nur zu ſchnell entflieht, wie der Kuß flüchtig (ogl. Lieber 75, Str.5, 3 f). 
" T) Das find die glücklichen Momente, die man fi zum Ruhme rechnen 
önnte. 


199 


ausgehalten, ftatt fie derb abzufertigen. Str.5 f. erbitten Ber: 
gebung von den Sünden und Sprechen den Vorſatz der Beſſerung 
aus, wobei wieder diefelben obengenannten drei Beziehungen, die 
Behandlung der Bhilifter, der Genuß des Weins*) und der Liebe, 
berbortreten, und zwar der Liebe zulegt am nachdrücklichſten ge: 
dacht wird. 


10. 11. Zwei Rophtifhe Lieder. 


Sie gehörten urjprünglich zu der 1789 begonnenen Oper die 
Myftificirten und wurden von dem im Dftober dieſes Jahres 
in Weimar anivefenden Gapellmeijter Reicharbt in Mufif gejegt. 
Bol. 3. I, 217. Beide waren Baßarien des Großkophta. 1795 
gab Goethe fie in Schillers erftem Mufenalmanach unter der da⸗ 
mals allgemein verftändlichen Ueberſchrift Kophtiſche Lieder,“*) 
bloß durd) die Nummern 1 und 2 unterjchieden, mit Reichardts 
Melodie zu dem zweiten. In die zweite Ausgabe nahm Goethe 
fie unter der gleichen Bezeichnung nach dem folgenden Liede auf, 

Die Lehre des erftern läßt der Dichter fpäter im Groß: 
Topbta den Domherrn dem jungen Ritter gegenüber aljo aus: 
fprechen: „Bedauern Sie meinetiwegen die Thoren, aber ziehen 
Sie Bortheil aus der Thorheit! — Alle Menfchen find Egoiften; 
nur ein Schüler, nur ein Thor kann fie ändern wollen.” „Der 
Meifter wird Ihnen zeigen,“ jagt derfelbe weiter, „daß man bon 
den Menjchen nicht? verlangen fann, ohne fie zum Beften zu 


*) Jenen beutet auf die Luft daran, wie im Fauſt jene höchſte Lie— 
beshuld. 

**) Caglioſtro bezeichnete ben großen Kophta als einen ber mächtigſten 
Geifter, der die ägyptiſche Freimaurerei bergeftellt babe, und er trug fein Be⸗ 
denen, fih, wie e8 auch in Goethes fpäterm Großkophta geſchieht, ala ſolchen 
darzuftellen. Die Lieder fang er als Kophta. 
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haben und ihrem Eigenfinne zu ſchmeicheln, — daß alle vorzüg- 
lichen Männer nur Marktjchreier waren und find, Hug genug, 
ihr Anjehen und ihr Einfommen auf die Gebredden der Menfchen 
zu gründen.” Dies wird in unferm Liede als Lehre der mei 
ſeſten Männer aller Zeiten (Str. 1) dargeftellt, ald Antwort des 
alten Merlin (Str. 2) und als heilige Lehre der indifhen Bra⸗ 
manen und der ägyyptiſchen Priefter (Str. 3. Im Schaufpiel 
behauptet der Graf als Großkophta, er jei fo alt wie die ägyp- 
tischen Priefter, fo erhaben mie die indiſchen Weiſen; im Umgang 
der größten Männer habe er fich gebildet; als unfterblicher Greis 
mwandle er Jahrhunderte lang auf dem Erdboden; am liebften 
halte er fich in Indien und Aegypten auf. Der Graf follte das 
Lied fingen, nachdem er fich als Großkophta feinen verwunderten 
Jüngern zu erfennen gegeben batte. Die Verſe beftehen aus 
drei Daktylen mit Trochäus, find nur am Scluffe um eine 
Silbe kürzer. Die Strophen zerfallen in zwei Theile, von denen 
der Chor wohl den Ießten wiederholen ſollte. Sn der erften 
Strophe haben wir zuerft vier abmwechjelnd reimende weibliche 
und männliche Berfe, den zweiten Theil bildet ein Reimpaar nebft 
einem fürzern reimlofen Verſe. Diefer zweite Theil wird am 
Schluffe der zwei andern Strophen wörtlich wiederholt, voraus 
gehen ihm aber nicht vier, fondern drei Verfe, die entfprechend 
auf die drei Schlußverfe reimen, fo daß diefe beiden Strophen 
die Verdoppelung des Schlufjes der eriten find. So beitimmt 
alfo die zweite Hälfte der vom Chor wiederholten erften Strophe 
den ganzen Bau der beiden andern, Das Versmaß entipricht 
ganz der behaglich Teden, der Thorheit der Welt jpottenden 
Sicherheit. 

Wie auch die Gelehrten fich über das Wefen der Menfchen 
ftreiten, wie ftreng auch die GSittenlehre der Lehrer fein mag, 


201 


alle Weifen lächeln darüber und ſtimmen zuwinkend meiner Lehre 
bei.*) Str. 2 wird die Sage vom Zauberer Merlin benutzt. 
Seine Geliebte, die ihm feine Kunft abgelernt, hat ihn im Walbe 
von Broceliande in der Bretagne in einen Hagedornbuſch' ge: 
bannt, wo er in einem hohen, feiten Thurm auf koſtbarem Bette 
zu ruhen wähnt. Gamwin bat dort zum lestenmal feine Stimme 
vernommen. Aber Saglioftro will mit ihm fich unterredet und 
abweichend von der Sage geſehen haben, daß er in einen: leuch⸗ 
tenden, wohl ducchfichtigen Grabe ruhte. Die indifchen Weifen 
fegt er auf hohe Berge, dagegen die ägyptiſchen Priefter in unter: 
irdifche Gewölbe. 

Im zweiten Liebe, das „nicht zu lebhaft, doch ftarf defla- 
mirt“ vorgetragen werden fol, ermahnt der Großkophta einen 
feiner Sünger, wohl den edlen jungen Ritter, der feine auf das 
Befte der Menfchen gerichteten Gefinnungen begeiftert ausge— 
ſprochen batte, ftatt fich folchen Träumen Binzugeben, frühe auf 
feinen Bortbeil zu denken und immerfort beftrebt zu fein, weiter zu 
fommen; denn wer nicht fteige, falle, und wer nicht berrfche und 
an Macht zunehme, müffe dienen und feine Macht einbüßen; e8 
gebe feinen Zwiſchenzuſtand, entweder leide man oder freue fich 
der Uebermacht, ſchlage auf andere oder werde gejchlagen.**) 
Hier bedient fich der Dichter des kräftig einfchreitenden trochäiſchen 
Maßes. Die Reimverfcehlingung verbindet das Ganze zu leben 
diger Einheit. Wir haben bier zwei Strophen, bon denen der 
erfte und legte Vers untereinander reimen; innerhalb berjelben 


*) In den Gefängen ber berliner Tiedertafel von 1818 beginnt ber 
letzte Vers abweichend: Auch eben zum Narren, und Str. 2 und 3 bilden 
nur eine, mit Auslaffung des Chores nah Str. 2. 

**) Denfelben ſprichwörtlichen Ausdruck vom Amboß und Hammer finden 
wir im vierzehnten venebiger Epigrammte. 


Goethes lyriſche Gedichte 5— 7. \L 
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ift die Reimform eine verfchiedene, indem in der erjten V. 2—4 
abmwechjelnd reimen, in der andern V. 3 und 4, wogegen ge: 
winnen ®.2 an ſinken 3.1 affonirt. Unter die gefelligen 
Lieder gehören beide Stüde nur, infofern Arien, in welchen ſich 
Die Lebensanichauung eines Charakter außfpricht (und als folche 
bezeichnet die Weberfchrift beide), gern in Gefellichaftöfreifen ge: 
fungen werden. Schlönbach meint fonderbar, man dürfe den 
Grundſatz des erftern Liedes nur als ein leichtes, freies Huma— 
nitätzitreben, des andern nur als den Weg zur einzigen Möglich: 
Zeit anfehn, fild vom Halben zu entwöhnen und im Ganzen re: 
folut zu leben; er verfennt ganz, daß die Lieder nur im Geifte des 
Die Welt betrügenden Großkophta gedichtet find. 


12. Vanitas! Vanitatum vanitas! 


Schon in der eriten Auflage habe ich bemerkt, daß unfer 
Lied im Anfange des Jahres 1806 auf Veranlaffung des Ritt- 
meifter8 bon Flotow als übermüthige Parodie auf daS geiftliche 
Lied Vertrauen auf Gott von Johann Pappus (1549—1610) 
gedichtet wurde, aus welchem Goethe fonft ven Vers „Man trägt 
ein? nach dem andern bin“ im Munde führte. Noch in dem: 
felben Jahre nahm er e8 in die zweite Ausgabe auf, mo es un- 
mittelbar bor den beiden Fophtifchen Liedern fteht, auf 
welche Mufen und Grazien in der Mark, der Ratten: 
fünger und Frühlingsorafel(unten 18, oben 3, Ballaben 14) 
folgen und bie Lieder dann mit an Lina (Lieder 87) ab- 
ſchließen. Schon in ber dritten Ausgabe war bie jeige Ordnung 
befolgt, nur ftand nad Oeneralbeichte 9 das Gedicht Welt: 
feele (Gott und Welt 2). Hiernad) kann man aber nicht fagen, 
der Dichter habe abſichtlich „an dieſer Stelle ber Sammlung 
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eine recht kecke Brut gefelliger Lieder in ein Neft vereinigt”, be⸗ 
fonder8 da das folgende Lied nicht urfprünglich bier ftand. 
Vielmehr war Abwechslung der Grundjag feiner ganzen An- 
ordnung. 


Das parodirte Lied beginnt: 


Ih hab’ mein Sad’ Gott heimgeſtellt; 
Er mach's ınit mir, wie ihms gefällt; 
Soll ih allhie noch Länger leb'n, 

Nicht widerftreb’n, 

Sein'm Willen thu' ih mich ganz ergeb’n. 

Dem trauermüthigen, das Leben nur aus Ergebung in 
Gottes Willen tragenden Gottjeligen ftellte der Dichter einen 
Iuftigen Invaliden Entgegen. Den erften Vers, der mit geringen 
Aenderungen gleichjan als Ankündigung des Inhalts durchgeht, 
benußte er parodifch und hielt Versmaß und Reimform bei, nur 
daß er den Fürzern Vers and Ende jtellte und ihn einen Fuß 
länger machte, häufig den bewegten Anapäft ftatt des Jambus 
feßte und nach dem erften Vers das jubelnde Juchhe! nach dem 
zweiten dem Inhalt gemäß bald, dieſes, bald das entgegengejegte 
D web als jelbititändigen Ausruf einfchob, wodurch eben der 
ganze Charakter der Etrophe weſentlich verändert ift, fo daß fie 
dem von ihm beabjichtigten Tone ganz entſprach. Goethe ſuchte 
ſich durch folche heitere Lieder im Sabre 1806 und fpäter in 
den Jahren 1810 bis 1814 über die drüdende Noth der Zeit 
binmwegzufegen. Bgl. zu oben 8. Die Ueberfchrift, die vielleicht 
Niemer, wie jo Häufig, angab, ift aus dem Prediger Salo— 
monis, wo es 1, 2 in der Bulgata heißt: Vanitas vani- 
tatum, dixit ecclesiastes, vanitas vanitatum, 
(„Eitelkeit über Eitelkeit! Sprach der Prediger, Eitelkeit über 
Eitelkeit!“); daffelbe ftehbt 12, 8, nur omnia vanitas! („alles 
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Eitelkeit!“)*) ftatt des miederholten vanitas vanitatum, 
Sn unferer Veberfchrift wäre entweder bloß Vanitas vani- 
tatum oder mit folgendem omnia vanitas zu lefen; mohl 
das letztere war beabfichtigt. Das Lied enthält eine eigenthüm⸗ 
liche Wendung des Sates, daß der allein wahrhaft glüdlich ift, 
der allen Anfprühen auf äußeres Glüd entfagt, fich nur dem 
Augenblide Hingibt. Von ganz anderer Art ift Miller Lied: 
„Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, menn ich zufrieden 
bin”, daß mit dem Preife von Gottes Güte fchliept. 

Der luſtige Invalide, der beim Weine fein Lied anftimmt, 
hat es auf mancherlei Weije im Leben verjucht, tft aber überall 
zu kurz gefommen, weshalb er jett nach nichts mehr ftrebt, nur 
ven Augenblid erhafcht, und ſich jo behaglich fühlt. Zu biefer 
höchften Weisheit ladet er alle Genofjen des eben zu Ende 
gehenden Gelages ein, die er auffordert, mit ihm darauf anzu⸗ 
ftoßen. Er erzählt ihnen, wie fchlecht es ihm bei dem Berfuche, 
ſich Vermögen zu erwerben, bei der Liebe, **) in der Fremde, bei 
feinem Streben nah Ruhm und Ehre, und endlich im Kriege 
ergangen fei. Der unglüdliche Erfolg tritt in Str. 2, 3, 5 
gleich in V. 2, Str. 1 in V. 3, Str. 6 erſt in V. 5 ein. V. 2 
beginnt in den drei erſten Strophen mit drum, darüber, 
daher, in den vier übrigen mit und, was die Folge anknüpft, 
wie es in Str. 4 bezeichnet, daß er zu ſeiner Unluſt gleich ge⸗ 
ſehen, was er gethan. O weh bezieht ſich überall auf das vor⸗ 
hergehende Uebel, Juchhe auf das Glück, das er jetzt fühlt, 
Str. 6 auf die Siege, deren ſich der Invalide noch immer aus 


*) In den zahmen Xenien (III, 38) widerſpricht Goethe dem Ausſpruche 
Salomos, daß alles eitel fei. 


xs) Ein Volkslied beginnt: „Ich hab' mein Herz zu Frauen geſtellt“. 
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voller Seele freut.*) Der Invalide fchließt mit der Wieder: 
bolung feiner Lebensweisheit, in welcher er fich glücklich fühlt 
(die beiden erften Verſe von Str. 7 find nach dem Anfange der 
eriten Strophe als Abſchluß geändert”*), und er bewährt fie auch 
darin, daß er twohlgemuth das Ende des Gelages erträgt, To 
daß er mit der Aufforderung jchließt, nun alle Neigen auszu— 
trinfen, wobei er nach befannter Iuftiger Weife bein comment: 
mäßigen Austrinfen darauf hält, daß fein Tropfen im Glafe 
zurückbleibt. 


13. Frech und froh. 

In der erſten Faſſung der Claudine, deren baldige Voll⸗ 
endung Goethe ſchon am 14. April 1775 hoffte, wird die erſte 
Strophe von Crugantino in der Stube einer ſchlechten Dorfher⸗ 
berge zur Zither geſungen ***), während Vagabunden auf einem 
Tiſche würfeln, und ſodann nach einer Strophe wiederholt, in 
welcher dieſer den Kampf mit dem eiferſüchtigen Liebhaber luſtig 
darſtellt. Beim Abgange ſingen die Vagabunden: 

Mit vielem hält man Haus, 


Mit wenig kommt man aus. F) 
Heiſa! Heifa! So geht's doch hinaus! 


*) Die dritte Ausgabe, welche die fehlende Interpunktion ber zweiten oft 
herftellt, hat nach Str. 2, 3 Semilolon, nad Str. 3, 4 Doppelpuntt; die Gleich⸗ 
mäßigfeit erforbert liberal Komma. Erſt in ver Ausgabe legter Hand wurden 
die Apoftrophe den Imperfektformen gegeben. — Str. 5, 6 Recht getban, es 
recht gemacht. — Str.6, 3 f. In der Campagne in Frankreich bemerkt 
Goethe, daß die Soldaten auch Freundesland beim Durchzuge nicht zum beften 
behandeln. Im Anfange des Jahres 1806 litt Weimar von Durdmärjchen und 
Einquartierungen außerordentlich. 

**) Die berliner Liedertafel von 1818 Bat B. 2 ganz willfürlih „und 
mein ift nun‘. 
***) V. 1 Steht dort Mädeln. 
7) Launige Verdrehung des belannten Spridiworts. 
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Als Goethe zu Rom gegen Ende des Jahres 1787 das Singfpiel 
ganz in Verſen umarbeitete, fügte er die vier andern hinzu, die 
Rugantino (fo heißt er bier) abwechſelnd mit den übrigen fingt. 
Str. 2 und 4 fallen den VBagabunden zu; die lebte jingt Rugan- 
tino erſt allein, dann mit ihnen. Grit in den nach gelaſſenen 
Werten erfchienen die Verſe ohne Ueberfchrift in der jetzigen 
Geftalt, wohl mit Goethes Beiftimmung, fonderbar genug unter 
den Liedern für Liebende. Erft die Ausgabe von 1840 
brachte es mit der obigen Weberfchrift an der jetigen Stelle der 
gefelligen Lieder. 

‚Das Lied Schlägt den Bagabundenton recht glüdlich an, will 
fih aber zu feiner rechten Ginheit zuſammenſchließen. Deutet 
die erite Strophe auf Liebe, Muth und GSelbftvertrauen als die 
Haupthebel des Lebens, fo lehrt die zmweite, bei welcher die oben 
angeführte Vagabundenftrophe benutzt ift, innere Zufriedenheit, 
welche aus wenig viel mace.*) Stellt aber die Zufriedenheit 
fich nicht ein, fährt die dritte Strophe fort, jo müßt ihr dag 
Gewünſchte euch nehmen und, will einer dabei nicht weichen, ihn 
eben forttreiben.**) Str. 4 Mag man auch eure Luft euch miß- 
gönnen, man kann fie euch nicht nehmen; feid nur wirklich froh, 
das ift der Hauptpunft, ift Anfang und Ende oder, wie fidh 
Goethe auch in Profa nach den biblifchen Gebrauch ***) ausdrückt, 
dag A und D. Die Schlußftrophe faßt alles einzelne noch eins 
mal gleihlam als einzige Heildlehre, als ein goldene® ABC 


*, Schafft ift die zweite Perfon der Mehrheit, wie müßt ihr, jagt 
(tr. 3, 2. 4). 

”*) Sie Tann unmöglich auf ein gewünfchtes Mäpchen gehn, das man bem 
Geliebten entreiße; einmal ift dies Str. 1 ausgefprocden, dann aber wiberfpricht 
es, ba ber Bers in biefem Falle lauten würde „müßt ihr fie eben nehmen’. 

***) Offenb. 1, 8. 21, 6. 22, 13. 
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zufammen, von dem ſie nie, mag fie nun Freude oder Leid 
treffen, abgehn follen. *) 


14. Kriegsglück. 


Gedichtet am 14. Februar 1814, und gleich in die dritte 
Ausgabe, unmittelbar nach dem zweitvorigen Liede, aufgenommen. 
Am 5. Dezember 1813 fchrieb Goethe, es gebe Feine unter den 
weimarer Frauen, die nicht Findliche Tugenden oder Untugenden 
von den einquartierten Offizieren und Gemeinen zu melden habe. 
AS Zelter am 30. Auguſt 1826 meldete, das von ihm in Mufif 
geſetzte Lied, das lange feiner Liedertafel nicht habe fihmeden 
wollen, weil man den Scherz nicht verjtehe, fange an fich allge: 
meiner Gunft zu erfreuen, ermwiederte Goethe, der fich der Melodie 
recht freute: „Auch biev zu Lande wollte niemand vecht Spaß 
veritehn; die lieben PBereinerinnen (die Mitglieder des Frauen⸗ 
verein) fanden es doch allzuwahr und mußten zugeitehn, was 
fie verdroß. Der patriotifche Schleier diente vieles zuzudeden; man 
chlich darunter bin nach herfömmlicher Art und Liebesintriguen— 
weiſe.“ Drei Sabre vorher war in Zelterö Gegenwart an Goethes 
Tiich das Geſpräch auf unfer Lied gefommen. Zelter war damals 
unerſchöpflich in Gefchichten von verwundeten Soldaten und ſchönen 
Frauen, worauf Goethe ermwiederte, er habe dies alles in Weimar 
. felbit erlebt, wogegen feine Schwiegertochter nicht zugeben wollte, 
daß die Frauenzimmer ſo wären, wie das „garſtige“ Gedicht fie 
ſchildere. 

*) Dichten, nach älterm Sprachgebrauche, wie Sirach 17, 30: „Was 
Fleiſch und Blut tichtet“, Luther: „Er redet, ſieht und tichtet Weisheit“, 
Fleming: „Er. ſieht und tichtet, wie er —.“ Goethe ſelbſt braucht ſonſt fo 
denken und dichten. — Euch nad der Welt richten, ſich in fie ſchicken, 


freilich nur in dem ſehr uneigentlichen Siune, daß ſie ſich nichts verdrießen 
laſſen, die Gegenwart immer froh genießen. 
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Das Glüd eine Soldaten, im Kriege verwundet und dann 
in einem Städtchen in Freundesland von zarten Frauenhänden 
gepflegt zu werden, ftelt unfer ungemein leicht fließende3 Lied 
mit lebensluftiger Heiterkeit und Feder Srifche dar. In der acht— 
verfigen zweitheiligen jambilchen Strophe treffen die durchweg 
männlichen Reime meiſt auf die Hauptbegriffe, wodurch, da die 
verbrauchten Neime größtentheild gemieden find, der lebhafte Ton 
der Darftellung fräftig belebt wird. Auch im einzelnen zeugt der 
Ausdrud von glüdlichem, Fühn bildendem Humor, wie in der Be. 
zeichnung des Amor als „Eeiner Flügelbube“, des Soldaten als 
„Martismann‘ (Diener des Kriegsgottes). Schön maleriſch tjt 
der Anfang der dritten Etrophe, befonders in knatterts Klein 
Gewehr und Trompet und Trab und Trommel fummt, 
wo launig zwifchen die weitjchallenden Inftrumente das Traben 
der Pferde gejchoben wird. 

Das Beichwerliche und Langiveilige des Soldatenlebeng 
wird am Anfange als berborhebender Gegenfag zum Glüd des 
verwundeten Soldaten bezeichnend gejchildert. Diefe Beichreibung 
beginnt mit Str. 1, 5 in leichtem, fajt zu leichtem Uebergange. 
Anders wird e3 freilich, wenn man nun wirklich ing Feld rückt, 
aber auch dann noch fommt e3 zu nichts (Str. 3), bis man an- 
einander geräth, mo dann alle Noth vorbei ift, fobald man ver: 
mundet in ein Städtchen in Freundesland gebracht wird. Höchft 
glüdlih ift das Städtchen bezeichnet und endlich der gewonnene 
Sieg ganz nebenjäcdhlich erwähnt, auch der Gegenfah treffend be- 
nugt. Die befte Laune belebt die weitere Schilderung der Pflege 
des Verwundeten und die liebevolle Theilnahme aller Frauen 
des Heinen Ortes bis zum endlichen rührenden Abfchieb. *) 


*) Das auf Schoß reimende ungewöhnliche thut fih los (ftatt auf) 
verübelt man dem Iaumigen Erzähler eben fo wenig wie das auf zerzupft 
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15. Offene Tafel. 

Unfer Lied wurde von Goethe am 12. October 1813 der 
Gefelfchafterin feiner Frau, Fräulein Ulrich (vgl. zu Lied 44), 
diktirt. Da Weimar bald darauf arg heimgeſucht mar, fandte 
der Dichter es erft vor der Mitte des Februar an Zelter, der 
es am 26. jette.*) Goethe hatte es jelbft für Zelter ohne 
Meberfchrift auf die VBorderfeite eines Halbbogens in Folio ge: 
fchrieben, jo daß dieſer zwifchen die fünfte und ſechſste Strophe, 
da die erjtere auf der rechten Hälfte der Seite fchloß, die andere 
auf der Mitte der linfen begann, die Kompofition jegen fonnte, 
wie er es denn auch that. Bald nach Zelters Tod, im Mai 1832, 
gab die Buch: und Mufithbandlung von T. Trautwein diejen 
Halbbogen in lithographiſchem Facfimile, urfprünglich als Beilage 
zu Rellftabs Iris im Gebiete der Tonkunſt Nro. 21. Zelter 
hat dag Lied Das Gaftmal überjchrieben. In der britten 
Ausgabe erfchien es unmittelbar nach dem vorhergehenden mit 
der jetigen, mwahrfcheinlich von Riemer vorgejchlagenen Weber: 
fohrift.**) Erſt im Jahre 1867 entdeckte man die Duelle dieſes 
für Zelters Liedertafel bejtimmten Scherzes in dem Gedichte 
reimende hupft (eine freiheit, die fih Goethe auch ſonſt unbedenklich ge= 
ftattet). Dagegen möchte man doch in „auf weicher Betten Flaumenſchoß“ 
lieber in lefen. 

*) Es befand fich wohl mit unter der Sendung, von welcher Goethe am 
23. johrieb, fie fei vor etwa acht Tagen abgegangen. 

**) In Goethes Handfchrift ſteht nad Str. 1, 4 Ausrufungszeichen, nad 
B.8 Fragezeihen. In Str. 2—6 fehlen die drei letzten, Str. 1 ganz gleichen 
Berfe. Str. 6, 1 hatte Goethe zuerft windt (sic) gefeßt, dann es ausgejtrichen 
und lud darüber gefegt, 3 ein vor fremdes gefchrieben, aber fpäter geftrichen, 
dennoch ijt ein irrig in den Drud übergegangen. V. 5 ſchrieb er fürcht' ich, 
nur, was wohl den Vorzug vor fürcht ih nur verdient. Str. 8, 3 warb 
das urſprüngliche bleibe gleich Durch das barübergefehte Tomme erjekt. 
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Les raretös zn ee !a Menue Seudart (1672 — 1731) *), 
kerien Veuvres iz sehn Bänden im Jahre 1754 eridhienen. 
Gere iand es weh, weract man Mäber nicht geachtet, in ber 
Ausgabe ver. deñen (Veurres choisiesren18ll. Bon 2oeper hat 
bemerkt, das er den Kerain ſchen aus Kameaus Reifen von 
Ziteret fanrte, ber ibn eintad aniũbrt. Tie erfte Strophe lautet: 

(nu dit qu’ü arrive iei 

[ne o,mpagui: 

Meiileure que celle-<i 

Et bien mieux choisie. 

Va t’en voir s’ils viennent, Jean, 

Va t’en voir eis viennent. 
Tie zwelle Strophe nennt als einen ſolchen Gaft einen Abbe, 
der nur fein Seminar liebt, die dritte einen Richter, der vor 
Ihönen Augen im Gleichgewicht bleibt (tient bien la balance); 
darauf folgen die beiden von Goethe frei benugten Strophen**): 


4. Une fille de quinze ans, 
D’Agnts la pareille, 

(ui pense que les enfans 
Se font par l’oreille. — 
Une femme et son €poux, 
Couple bien fidele; 

Elle le prefere à tous 

Et Iui n’aime qu’elle. 


I 
. 


—— 


*, Im Dezember 1867 ward das Heft ber hempelſchen Ausgabe Goethes 
(I, 86), ausgegeben, wo Strehlke biejes Gedicht in Capelles Nouvelle 
Kucyclop6ädie podtique nachwies. Luife Büchner gab es in ber darm⸗ 
fiädter Zeltung vom 15. Juli 1868 aus den Chants et chansons 
populsaires de la France, ohne dic Entdedung Etrehlles zu Tennen. 
wei Yahre fpäter teilte A. Goſche im Archiv für Literaturgefhichte 
I, 819 f, der von feinen Vorgängern nicht wußte, die gleiche Entvedung mit, bie 
er in Du Merfans Chansons nutionales et populaires de la 
France gemacht hatte. 

“+, Miehoff führt nur Str. 1 und 4 wörtlich an, tie nad ihm „bie beiben 
Anfangeſtrophen“ find. 
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Die übrigen 8 Strophen nennen viele andere Perfonen, die Goethe 
zu feinem Zwecke nicht brauchen konnte, fo den gelehrten Prediger, 
die in Longchamps fpazierende Nonne, die fich nad) ihrem Kiofter 
zurüdfehnt, den gewifjenhaften Arzt und am Schlufje zum Segen 
den jeder Berjuchung mwiderftehenden Mönch. Lamotte führt eine 
auserwählte gejchloffene Geſellſchaft von beftimmt in der Einzahl 
ung bezeichneten Perjonen auf, die er wirklich zufanmenfommen 
läßt; denn die dreizehnte und lebte Strophe fchliekt gleichfalls 
mit dem unveränderten Refrain. Selbſt die Einleitungsitrophe 
iſt bei Goethe ganz anderd und glüdlicher geiwendet, nur der 
Refrain beibehalten. Die Versform hat Goethe nach diefem ge= 
bildet, er wählte eine achtverfige zmeitheilige trochäifche Strophe, 
in welcher nur die geraden weiblich außlautenden Verſe reimen. 

Der Wirth freut fich auf die vielen Gäfte, die erzum heutigen 
Mahle eingeladen hat, und fordert feinen Diener auf, draußen zu jehn, 
ob fie nicht fommen. Hier fällt es auf, wie der Wirth jagen 
fann, fie hätten wirklich angenommen, da er nicht einzelne Pers 
fonen, fondern ganze Kategorien von Perfonen, die aber eben 
nicht eriftiren, eingeladen hat, und die eben deshalb nicht kommen. 
Aber das Ganze tft eben nur eine nedifche Einkleidung, bei welcher, 
was man bis heute nicht bemerft hat, das biblifche Gleichniß von 
der königlichen Hochzeit (Matt. 22, 2—14. vgl. auch Lucas 
14, 17—23) vorjchwebt. Der König fendet die Knechte aus, die 
Gäſte zur Hochzeit zu rufen; da diefe nicht kommen mollen, läßt 
er fie zum zmweitenmale einladen, wobei fie den Gäften jagen 
follen: „Siebe, meine Mahlzeit ift bereitet, meine Dchfen und 
mein Maſtvieh ift geichlachtet, und alles bereitet; kommt zur Hoch⸗ 
zeit!” Da fie aber auch jebt nicht kommen, einige fogar jeine 
Knechte angreifen und tödten, läßt er die Mörder umbringen und 
ihre Stadt anzünden. Darauf befiehlt er feinen Kuechten, wt 
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Hochzeit zu laden, wen fie fänden. „Und die Knechte gingen aus 
auf die Straßen, und brachten zufammen, wen fie fanden, Böfe 
und Gute, und die Tifche wurden alle vol.” Mit beiter Laune 
nennt Goethe al? eingeladen Mädchen, Frauen, junge Herren 
und Ehemänner, wie fie nicht find, zu denen er noch mit gulmütbiger 
Ironie Dichter hinzufügt, die lieber ein anderes Lied als ihr eigenes 
fingen hören. Sehr glüdlich ift der Wechjel im Ausdruck der Ein- 
ladung V. 1, nur muß Str. 6, 1 das von Goethe unglücklich 
in lud veränderte winkt' bergejtellt werden, nicht nur weil Lud 
Thon in der vorigen Strophe fteht, jondern auch wegen der un- 
pafjenden Verbindung lud herbei. V. 6—8 find in den ſechs 
eriten Strophen ganz glei, B. 5 beginnt in den drei erjten mit 
eingeladen, wogegen der Schluß verändert ift, man fieht nicht 
recht weshalb. Str. 4 wird hervorgehoben, diefe habe er ganz 
bejonder3 eingeladen, wobei man in der Andeutung, daß jolche 
junge Herren eine außerordentliche Seltenheit feien, gleichſam 
eine Genugthuung für die in den beiden vorigen Strophen ge- 
troffenen Damen ſehn fünnte In Str. 5 und 6 bezieht fich 
abweichend B.5 auf die Ermwiederung der Einladung, aber ftatt 
ftimmten ein erwartet man fagten zu. Die beiden letzten 
Strophen, die neue Einladung und deren glüdlicher Erfolg, find 
mit dramatifcher Lebendigkeit und heiterer Laune ausgeführt, 
und jo ſpringt am Ende der Gedanke, dag man es, wolle man 
mit den Menſchen ſich bebaglich zufammenfinden, nicht fo 
genau nehmen müjje, aus der nedifchen Einkleidung ung entgegen. 
Nur darf man in dem hübfch ausgeführten Scherze nicht „das 
ſchönſte Lied der höchſten Humanität, der allumfaflenden 
Menfchenliebe” jehn, die alles verzeibe, mie fie alles er— 
kannt babe. 


213 


16. Recheuſchaft. 

Gegen den 10. Februar jandte Goethe das für die berliner 
Liedertafel gedichtete Lied an Zelter, der es gleich fette und am 
10. März, dem Geburtstag der Königin, zu allgemeinfter Freude 
aufführen ließ. Vgl. B. I, 305 f. Goethe eriieberte auf bie 
Kunde davon: „Mas das Lied betrifft, fo könnte man es Pflicht 
und Frohſinn nennen. Fahren Sie fo fort, und fuchen Sie, 
daß jedesmal, jo oft es gefungen wird, von irgend einem wohl⸗ 
gelaunten Manne eine neue Strophe eingejchaltet oder ftatt einer 
andern gejungen wird.“ E8 erichien mit der jetigen Ueberfchrift 
zuerſt in demſelben Jahre „von Zelter durchkomponirt“ in Berlin 
als einzelnes Lied, daraus abgedrudt in der Zeitung für die 
elegante Welt vom 11. Mai, mit der bittern Bemerkung „im 
halben Raufch ganz pafjabel zu fingen“ und im Pantheon von 
Büſching und Kannegießer, daraufim Tafhenbud für Damen 
auf das Jahr 1814, und mit zwei Veränderungen in der dritten 
Ausgabe. *) 

Der Grundgedanke des Gedichte, durch welches Goethe den 
gewöhnlichen Ton des Gejellichaftsliedes zu heben gedachte, Tiegt 
in dem Gedanken, jeder müfje in tüchtigem Wirken feine Kraft 
bewähren, nichts zieme weniger als, gleich manchem Dichter der 
Zeit, trübfeligen Gedanken nachzuhängen. Die Einfleidvung erinnert 
an Leſſings Vorfpiel zum Fauft, wo vier Teufel dem Satan von 
dem berichten, was fie heute Böfes geftiftet. Der Meifter unſeres 


*, 8.73 Sollſt ung nicht ftatt Keiner foll, V. 74 Gleich ftatt 
Schnell. Auch it Lumpe 3. 71 ftatt Lumpen gejchrieben und V. 10 
zerrauft’ jtatt zerrauft. Im Taſchenbuch fanden ſich ein paar Drud- 
fehler. In der berliner Liedertafel von 1818 ſteht Präſes ſtatt der 
Meiſter, V.9 bier Sie ſtatt Sie hier. 
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Mahls läßt keinen zu, der nicht feine Pflicht treu getban und 
dem überband nehmenden Aechzen und Krächzen ganz entjagt bat. 
Holtei hat nach unſerm Liede wohl feinen Tagsbefehl „Nur 
fröhliche Leute” in den Wienern in Berlin gedichtet. Die 
Reden des Meifterd und der Chor find in vierverfigen, die ein- 
zelnen Antworten und am Schlufje der Gefang von drei Stimmen 
in gleichen zmweitheiligen achtverfigen Strophen gefchrieben. 

Der Meifter will nur ſolche zum frohen Mahle zulafjen, 
welche ihre Plicht gethban. Auf den genügenden Ausweis, daß 
fie etwas Gutes feit der legten Zuſammenkunft verrichtet, bietet 
der Chor jedem das volle Glas, wobei er feine Zufriedenheit in 
der Bemerkung ausfpricht, er babe „heut fchon das Aechzen und 
Krächzen*) abgethban“, wo das heut ſchon doch nicht ohne An⸗ 
ftoß ift. Alle diefe Thaten, von welchen die einzelnen berichten, - 
fallen ja nicht auf den heutigen Tag, obgleich auch der Meifter 
weiter unten fagt, jeder möge jo verfünden, was ihm heute wohl: 
gelungen. Glüdlich oder eine Ähnliche Bezeichnung würde beſſer 
paflen. Der eine bat ein junges Ehepaar, das bei aller Liebe in 
Streit gerathen war, wieder zurecht gejebt**), der andere einen 
betrügerifhen Bormund entlarvt ***), der dritte einen armen 
Menihen von der Mißhandlung eines Unverftändigen befreit. f) 


*) Das traurige Sammern und Stöhnen. Yın eigentlichen Sinne, von ben 
Gebärenven, verbindet ſchon Fiſchart beide Wörter. 

. **) Die Worte Sentte Sie — fi das Haar find nähere Ausführung 
deſſen, was morgen gefcheben fein wirte. Das Genicke fenten, ein launiger 
Ausdrud für den Kopf ſinken Laffen (aus Verzweiflung). 

***) Reife, leiſe malt glüdlich ven im Verborgenen fchleichenten Be⸗— 
trug, wie fahte, fachte vermiſchte Ged. 29, 48, gebt nicht etwa auf Die 
Furcht ber Waife, daß man ihre Klage vernehme. — Gelichter, biefer Schlag 
Leute, was Goethe auch in Profa braudt. 

+) Kegel, Burſch, wie Langbein 1798 im Taſchenbuch zum gefelli=- 
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Ein anderer Tann fich freilich Feiner folchen, einen traurigen Zwiſt 
oder eine Vergewaltigung glüdlich bebenden That rühmen, aber 
er bat doch feine Pflicht gethan, er hat für das Eſſen der Gefell: 
Ichaft gejorgt, jo daß e8 an nichts fehlt, wobei das Trinfen ab- 
fichtlich unerwähnt bleibt.*) Ein fünfter hat einen fogenannten 
Patrioten, der ihn zu feiner Anficht befehren und zum Mitwirken 
bei feinen Wühlereien benußen wollte, derb abfahren laſſen. Den 
Namen Patriot, den Us und Klopftod (das neue Jahr: 
Hundert) auf ehrenvolle Weife gebraucht, hatten während der Herr: 
ſchaft der franzöfifchen Freiheitsideen die Franzofenfreunde für 
fih in Anfpruch genommen; zur damaligen Zeit nannten fich ſo 
alle, welche die Unzufriedenheit mit der dem Lande aufgenöthigten 
Dberberrfchaft der Franzofen nährten. Goethe war ein abge: 
jagter Feind jener Beitrebungen, welche, wie er und fein Freund, 
der Staatsminifter Boigt, erfannten, das Land der größten Ge: 
fahr preisgaben. In einer der Patriot überjchriebenen Xenie 
hatte er die Schwätzer zurüdgetviefen, die durch ihr Geſchwätz 


gen Vergnügen braudt ein furzer, dider Kegel. So fteht bei Keiſers— 
perg ein armer buer, etwan ein fegel, ein bub. Beſonders jagt man 
ein grober, ein wüfter Kegel. Noch Hildebrand folgt meiner frübern 
Annahme, Goethe babe bier an bie Nebensart Kind und Kegel (Bajtard) 
angehrüpft. Uebrigens Tiegt bier auch die Hindentung auf das Kegelipiel zu 
runde, in weldem die Kugel die Kegel bedrängt. Statt Hat muß es hatt’ 
heißen, wie ſchon im, Abbrud der Liedertafel von 1818 ſteht und Strehlfe 
bergejtellt bat, ich bereits in der erften Ausgabe gefordert hatte. Das Mannjen 
führt Adelung als meißnifhe Form fir Mannsbild an. Baſedow fagt fo: 
„Ob das Kind ein Mannfen oder Weibfen fein werte’, Mepbiftopheles im 
zweiten Theil des Fauft: „Betrogne Manjen, Bon Adam ber verführte 
Hanfen“, beide für Menſch. So jagt man großer Hans (wie fih Fauft 
nennt), Großhans, Hans Narr, Hans Haſefnuß, wonah Schiller Han 
Metapbuyfitus bildete. 

*) Ohne Sorgen, ohne Plagen foll hervorheben, daß er babei frei— 
Ich Feiner befondern Anftrengung beburft habe. 
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und nimmer zu Berfaffungen verhelfen würden. Sn dem Bors 
jpiel von 1807 war es außgejprochen, daß der, welcher dadurch, 
daß er dem Haufe trefflich vorftebe, fich bilde und werth mache, 
mit andern das gemeine Wefen zu leiten, Patriot fi. Manche 
wollten unferm Dichter fchon damals vormwerfen, er made feine 
Sache ſchlecht, dachten ihm mit ihren fein Thun als unmwürdig 
bezeichnenden Boritellungen zuzufeßen, daß er fich als patriotifcher 
Dichter herborthue.*) Goethe lebte der Ueberzeugung, nicht be⸗ 
geifterte Lieder und muthiges Einftehen für die Befreiung vom. 
fremden Soche könnten dem erfchöpften Baterlande und zunächit 
dem hart bedrängten Weimar Hülfe bringen, vielmehr bebürfe 
es gemwifjenhaften Wirkens jedes einzelnen in feinem Kreife, Teben- 
diger Thatkraft, welche in der Zeit wirklicher Noth eingreift, vor 
dem Berfalle herzhaft fchüßt, das DVerfallene mit friſchem Selbft- 
vertrauen herſtellt. Darauf bezieht fich die Abfertigung des fo: 
genannten PBatrioten. Die Strophe ift allgemein gehalten, ohne 
Beziehung auf Goethes dichterifche Wirkſamkeit, aber aus feiner 
eigenen Erfahrung hervorgegangen. Der Meifter tritt bier felbft. 
ein, um jet nun auch fich gleichfam durch eine That zu legi- 
timiren. Nachdem er feine Freude ausgefprochen, daß alle fo offen 
ihrer Thaten gedacht, wodurch eben ein Iebhafter, nicht ins leere 
Allgemeine fich verlierender Gefang fich von felbit bilde, thut er 
felbjt feine Pflicht, indem er als Gefet der Gefellichaft freie 
Dffenbeit bezeichnet, die feine trübfelige Hinterbaltigfeit, feine 
falſche Bejcheidenbeit fenne. Zuftimmend erkennt der Chor, daß 
damit nun alle Kopfhängerei auf einmal abgethan fei. Wenn. 


*) Berzeib mir Gott! Betheurung einer dem Sprechenden unlieben. 
Veberzeugung, woran fi das verächtliche Achfelzuden und Bedauern anfhließen ; 
das letztere fol das launig gebilvete Kimmerei (falſche Kiimmerniß) bezeichnen. 
Der alte Jahn braudte ähnlich Kümmerer. 
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der Dichter bier zuerft, abweichend von früher, den Chor mit 
Keiner foll begonnen hatte, fo lag bierbei wohl der Gedanke 
zu Grunde, daß über die Zulaffung des Meifters zum Weine 
nicht die Gefelljchaft zu verfügen habe.*) Zum Schluffe aber follen 
ausdrüdlich noch alle trübfeligen, nur zu fehr herrichend gewor⸗ 
denen Gefellfchaftälieder ausgejchloffen werden. Wie durch eine 
plögliche Eingebung laffen fich drei Stimmen vernehmen, melde 
heitere Lieder verlangen, indem fie die von Weltichmerz und 
düfterer Lebensanfchauung eingegebenen Geſänge als Ausgeburt 
fchlechter oder doch leerer Gefellen entfchieden ausgeſchloſſen wiſſen 
mwollen, was denn der Chor wieder freudig anerfennt. Die Aen- 
derung des Anfangs der Choritrophe ergab fich von felbit; es 
hätte bier auch Feiner ftehn fünnen, läge nicht die Einfchränfung 
im Sinne, welche das folgende boc) einleitet. 


17. Ergo bibamus, 


Den Spru Ergo bibamus hatte Goethe im Sommer 
1774 von feinem NReifegefährten, dem derb Iuftigen Pädagogen 
Baſedow überfommen, der, als Freund des Trinkens, behauptete, 
man könne denfelben als Schluf zu allen Vorderſätzen gebrauchen, 
was er auf ergegliche Weife durchführte. Später ward er unferm 
Dichter fo geläufig, daß er ihn nicht allein bald in vollem, bald 
in halbem Scherze anwendete, fondern ihn zum ftehenden Aus- 
drude wählte, ihn fogar als Hauptwort für Gelegenheit, An: 
laß, Grund, ja von jeder ſeltſamen Folgerung gebrauchte. ALS 
er im Sahre 1808 Riemer den polemifhhen Theilder Farben: 


*) Drudfer Heißt ber Tuckmäuſer, der Muder, der mit der Sprade 
zurüdhält, wie es bei Goethe auch in Profa fteht. Auch druckſen bat er, bay 
gleichfalls Wieland braucht. — Mandat, ber mafßgebende Befehl, fowohl von 
Iandesherrlichen als päpftligen Verorbnnungen. 


Goetbes Iprifhe Gedichte 5-7. W 


lehre biftirte, in welchem er jener Behauptung Baſedows ge: 
dachte, die Concluſion Ergo bibamus paſſe zu allen Prä- 
miffen*), äußerte diefer, e3 fei der natürlichite, ungefuchtejte 
Refrain zu einem Trinkliede. Auf Goethes Aufforderung zu einem 
folchen Trinkliede dichtete Riemer bald darauf folgendes Ergo 
bibamus überfchriebene Lied, defjen Strophen alle, mit Aus: 
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nahme der Iehten, auf diefelben drei Verſe außlauten: 


1. 


*) Daffelbe bemerft Goethe auch in den Annalen unter dem Jahre 1801. 


Hört, Freunde, ih ſag' Euch ein treffliches Wort, 
Heißt Ergo bibamus; 

Es hilft Euch fo Teines an jeglichem Ort, 
Wie Ergo bibamus: 

Denn was Euch behaget und was Euch auch plagt, 

Bedenket das Wort nur und thut, was es fagt, 
Das Ergo bibamus, 


Hat einer zum Beifpiel noch Silber und Gold, 
Danı Ergo bibamus; 

Und ift es ihm wieder von dannen gerollt, 
Drum Ergo bibamus: 


Sit einem fein Liebchen, fein Weibchen jo Hold, 
Danı Ergo bibamus; 

Doch wenn fie auch ſchmälet und wenn fie au ſchmollt, 
Nur: Ergo bibamus: 


Lacht einem das Glück zu mit fonnigem Schein, 
Dann: Ergo bibamus; 

Und ftürmt es ein andermal wider ihn ein, 
Drum Ergo bibamus; 


Heut ſchenket der Wirth von dem Beſten und ein, 
Drum Ergo bibamus; 

Ein andermal fehlt e8, muß andrer herein; 
Daun Ergo bibamus: 
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6. Nun, weil Du uns lehrteft das trefflihde Wort, 
Das Ergo bibamus, 
Und gutes Wort findet auch günftigen Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
Sp fingen wir trinfend in einem fort 
Und üben in Thaten das herrliche Wort, 
Das Ergo bibamus, 


Riemer berichtet fpäter in den Brocardica, am Ende 
feiner Sammlung Briefe von und an Goethe (1846), fein 
Berfuch habe Goethe nicht übel gefchienen, dieſer aber einige Zeit 
nachher, im Jahre 1810, fein vortrefflihes Ergo bibamus 
für Zelters Liedertafel gemacht, wobei er zu feiner Freude ge: 
fehen, daß er in einigen Motiven und in der Wahl des Silben: 
maßes mit ihm zufammengetroffen (fol heißen „ihm gefolgt”) 
fei; freilich fei das Goethefche von eblerer Weife und laſſe ſich 
auch von ernithaften Männern nachjingen, während das jeinige 
etwas Studentifches an und in fich behalte. Goethe wurde zu 
feinem Liede durch den Beifall veranlaßt, den fein voriges Lied 
(Rechenſchaft) bei Zelters Liedertafel gefunden. Schon am Nach: 
mittage des 3. April empfing Zelter dag Lied, der e8 an dem: 
felben Abend in der Liedertafel vorlad. „EI waren etwa vierzig 
Männer an Tafel”, fchreibt diefer am 4. dem Dichter; „am Ende 
jeder Strophe riefen alle in unisono, gleichfam im Doppel: 
chor Bibamus! fie ſyllabirten den langen Vokal fo fürchterlich, 
daß die Dielen erflangen und die Dede des langen Saals fich 
zu heben jchien. Da war die Melodie wieder da, und Sie er: 
halten e3 bier, wie e8 fich von jelbjt fomponirt hat.” Gedruckt 
erſchien es im folgenden Jahre im eriten Bändchen der Ge⸗ 
fänge der Liedertafel (in Berlin), zwei Jahre jpäter in den 
zu Weimar herausgegebnen Gefängen für Sreimaurer, zum 
Gebrauche aller teutfhen Logen mit Weglaffung der 


15* 


220 


zweiten Strophe. Goethe ſelbſt nahm es nach dem vorigen Liebe 
in die dritte Ausgabe auf. *) 

Vergleichen wir das riemerfche Gedicht, fo hat Goethe im 
Bersmaße zwei bedeutende Veränderungen vorgenommen: einmal 
bat er die fürzern, bloß aus Ergo bibamus mit einem vor: 
angehenden einfilbigen Worte bejtehenden Berfe, die ihm fehr 
mager fchienen, um einen Fuß vermehrt, dann aber hat er jtatt des 
Reimpaares an fünfter und fechfter Stelle drei gleiche auf ein- 
ander reimende Verſe geſetzt, fo daß der zweite Theil der Strophe 
an Zahl der Verſe dem erften gleich wird und das Ganze einen 
vollern, mächtiger fich ergießenden Abjchluß gewinnt. Auch ift 
eine ertwünjchte Abwechslung dadurch gewonnen, daß er in der 
zweiten und vierten Strophe ftatt des dreimal in jeder Strophe 
ftehenden Ergo bibamus das einfache bibamus eintreten 
läßt. Bei Riemer wird von einem der Geſellſchaft nacheinander 
ausgeführt, dag man dem Worte drum laßt ung trinfen 
immer, mögen nun Reichtum, Liebe, Glüd und Wein ung bes 
haglich oder unbehaglich ftimmen, getreu bleiben fole, worauf 
am Schluffe erſt der Chor eintritt, der das treffliche Wort freu: 
dig aufnimmt und fich bereit erflärt, e8 in einem fort auszu⸗ 
üben. Auch kehrt in den fünf erften Strophen im zweiten Theil 
berjelbe Refrain wieder, man folle in allen Berhältnifien, behag- 
lichen mie unbebaglichen, dieſem guten Worte Folge leiften. 
Goethe, der nur den Chor fingen läßt, beichränft fich auf bie 

*) Abweichend vom erften Drud fteht hier Str. 2, 3 freundlich (ftatt 
traulıd), Str. 3, 7 der Frobe dem Fröbliden, Str. 4, 8 Wir 
Uingen und ergo kikbamus. Die Lesarten dieſes eriten Drudes 
fcheinen fammtlich ven Vorzug zu verdienen. Das jetige nahte mid freund— 
Lich dürftenah mein freundliches Lieben anſtößig fein, und am Schluffe 
erwarten wir wieber das ergo bibamus. Auch die Wortftellung der Frobe 
dem Fröhliden ift natürlicher. 
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Ausführung zweier Fälle, auf Glück und Unglüd in der Liebe und 
die Trennung von den Freunden, während die erfte und lebte 
Strophe des heutigen Tages gedenfen, der befonders zum Trinken 
auffordere. 

In der erſten Strophe, in welcher ſich alle launig als 
Brüderchen anrufen, wie in ähnlichen Geſellſchaftsliedern Bru— 
der, Herr Bruder, Freunde ftehen, wird zunächſt die ver- 
gnügte Berfammlung, dann der Augenblid, mo fie eben mit den 
Gläſern anklingen als natürliche Veranlaffung, das gute Wort 
zu üben, hervorgehoben, darauf aber die Tüchtigfeit diejes alten 
Wortes dadurch belegt, daß es überall als Schlußmwort pajfe, 
und befonder8 von der feftlihen Verfammlung im lauten Chore 
herrlich wiederballe. Die zweite Strophe bezieht ſich auf die 
Liebe. Als ich mein Liebehen freundlich vor mir ſah, gedachte 
ich des Wortes, nicht iveniger aber, als fie bei meinem Heran⸗ 
nahen nichts von mir wiſſen wollte, woran fich denn die Mah⸗ 
nung ſchließt, im Glück wie im Unglüd der Liebe*) immer bei 
diefem tröftliden Worte zu bleiben, da e8 nichts beſſeres gebe. 
Str. 3. Auch wenn ich von den Freunden fcheiden muß, trinfe 
ich mit den redlichen Genoffen, und doppelt, wenn ich nichts als 
mich ſelbſt fortzubringen babe, wie jener Weile, der jagen 
durfte, er trage alles bei fich; denn der Heitere, ber nichts hat, 
fommt überall vorwärts, da ihm gleiche Brüder immer borgen, 
ein Gedanke, der ihn wieder zum frohen Trinken ermuntert.**) 


*) Sehr hübſch werden mit Bezug auf das V. 3 erwähnte Schmollen bie 
Berföhnung und als Gegenfat die Entbehrung des Genuffes der Liebe hervor⸗ 
geboben. 

*#) Statt des erwarteten denn fteht bier das dem Dichter fo beliebte 
Iofe anfnüpfende und. — Schmorgen, volksthümlich, für Inaujern, wie 
23 auh Mufäus braudt. 


222 


Die legte Strophe kehrt zum heutigen Tage zurüd, der nicht 
allein, wie jeder Tag, zum Trinken auffordert, fondern ganz be 
fonderer Art ift, was immer zu neuem Trinken treiben muß. 
V. 3 enthält feine näbere Beitimmung in V. 5—7; er ift ja 
ihr Freudentag, wobei die Göttin der Freude- wie eine himm⸗ 
liche Erſcheinung aus den vor ihr glänzenden Wolfen erfcheint.*) 
Drum müffen fie anftoßen und fingen. So endet das Lieb mie 
e3 begonnen bat (Str. 1, 3), mit freudigem Anſtoßen. 


18. Muſen und Grazien in der Mark. 


Am 17. Mai 1796 in Sena gedichte; denn unfer Gedicht 
ift gemeint, wenn, wie ich Schon in der erjten Auflage bemerkte, Goethe 
in feinem Tagebuche an diefem Tage anführt: Nachtrag zum 
Kalender, da diefer Scherz fih auf den Kalender der Mus 
fen und Grazien für das Jahr 1796 von dem Prediger 
Friedrich Wilhelm Auguft Schmidt zu Werneuchen in der Mittels 
mark bezieht, den auch Schiller in den Kenien traf, mo es 
246) heißt: 


Ralender der Musen und Gruxien. 


Mufen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie feldft die Periide gebracht. 


Am 14. Suni fandte Goethe, der am 8, nad Weimar zus 
rüdgelehrt war, diefe Barodie zur Aufnahme in den Mufen: 
almanadj, der fie auf dem dritten Bogen mit Goethes Un 
terichrift brachte. In feinen neuen Schriften (1800) erſchien 
das Gedicht am Ende der Lieder. **) 


*) Bgl. die Zueignung der Gedichte Str. 3, 8—4, 8, wonach man auch 
hier ſchwebt Lieber ftatt Scheint läſe. 
**) Gier ward Str. 2, 7 f. waben ftatt waten, Str. 4, 2 von flatt 
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Schmidts Kalender war in einer Beurtheilung im dritten 
Hefte von Reicharbts Beitfchrift Deutfchland mit den Mufen- 
almanaden von Voß und Schiller zufammengeftellt und ihm vor 
beiden der Vorzug ertheilt worden. Beſonders waren die in 
Schillers Muſenalmanach mitgetheilten venediger Epigramme, 
die dazu meift fremde Zuftände beträfen, als unfittlih und 
bitterböfe getadelt, dagegen der mittelmärfifche „Tittliche, Tänd- 
liche” Dichter gerühmt, der „fein liebes Dorf finge, das ihn ge: 
boren werden geſehen, fimple kunſtloſe Naturfzenen, gewürzt mit 
Verachtung der großen Welt und ihrer Eitelfeit”. Goethes Spott 
richtet fich gegen die ganz platte Manier, die feine Ahnung bon 
dichterifcher Kunft und Idealiſirung hat, fich in der gemöhnlichiten 
Kleinmalerei und armfeliger Beichränttheit gefällt. In anderer 
Weiſe verjpottete U. W. Schlegel diefe gemeine Manier im 
Athenäum, wo er einen Wettgejfang dreier Poeten 
(Bob, Matthiffon und Schmidt) gab. Man vergleiche dazu die 
Bergleihung diefer Dichter in Schlegeld Werfen XIL 76 ff. 
Goethe verjpottet befonder das im Anhange unter der Weber: 
ſchrift Ländlihe Szenen befindlide Gediht Der Lands 
mann und der Städter (S. 243—249). 

Unfer Mann bricht gleich mit der Aeußerung der entjchie- 
denſten Abneigung gegen die Stabtheren hervor, deren Dafein der 
fonft fo zahme, gehorſame märkiſche Pfarrer den Marfanern und 
dem König felbjt zum Borwurf madt.*) Da kommen denn 


vom, Str.6, 1 Laß fiatt laßt gefekt. Im ber zweiten Ausgabe trat Str. 4, 
2 wieder vom ein, was auch in ben folgenden nicht verbejfert wurde, Wenn 
Goethe au fonft waten braucht, fo Tonnte er doch hier dem Neime zu Liebe 
waden vorziehen. 

*) Bom Dorfe Uelz, dem fhhönften Ort im Havellande, fagte Schmidt, 
wäre er König, fo verihmähte er heute gern Burg und Nitterfaal unb Terası 
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die ftädtifchen Vergnügen gar ſchlecht meg, die ihn und feine 
Liebite tödten würden, der er zuruft, fie möge nur zu ihm Tom: 
men; denn für fie paffe allein die unverfälfchte Natur, welche 
die böfen Dichter ihm durch ihre Veredlung zu verderben fchei- 
nen.*) Statt der Schilderung fehnfüchtiger Liebe erhalten wir 
in Str. 2 f. ein hausbadenes Bild feines Liebesglüdes. Die 
Natürlichkeit feiner Geliebten freut ihn gar jehr, und es ergegt 
ihn der Gedanke, daß die Sproffen ihrer Ehe fo natürlich fein 
werden, daß fie fich nicht fcheuen, auf dem Mift zu fpielen, mie 
fie felbit ein Zeugniß von der Stärke ihrer Neigung dadurch ab: 
legen, daß fie zufammen durch den Sumpf waten. Die Be: 
fchreibung ihrer Spaziergänge gibt ein Föftliches Bild von der 
Armfeligfeit der dortigen Gegend, an der ihm alles fo ergetzlich 
ist, jelbft der fpite Dorfthurm und das fchlechte ländliche, na- 
türlihe Wirthshaus. Hier tritt der fpottende Humor des Dich: 
ter8 auf das fchärffte hervor. **) 


und Marmorjchwellen, und hörte bier die ganze Nacht dem Frofchlonzert und 
dem Hunbegebell zu. 

*) Einen Freund mahnt Schmidt, doch in feinen Arm fidh zu retten und 
ſich wieder mit Einfalt und Natur auszufühnen, da fein Geift Franke, und 
biefer nur weit entfernt von Faſching, Ball und Bühne genejen könne. Statt 
des Freundes läßt Goethe ihn feine Geliebte aufrufen. Schmidt jelbft redet 
feine Henriette, wie e8 bier gefchieht, oft Liebchen, mein Liebchen' an. 

**) Schmidt hatte fih dem Stäbter gegenüber mıf das Abendbrod von 
Salat und robem Schinken und grünem blinfenden Landwein berufen. Goethe 
fegt an deſſen Stelle die gewöhnliche Beicherung der Dorfſchenken. Das 
Spridmwort jagt: „Hospitium vile, groff (oder Frank) Bier, dünn (ober 
fanr) Bier, lange Miele Sunt in Westphalia;qui non vultcredere, 
Ioop da’, oder in deutſchen Verſen: 

Schlecht Logiament und lange Weil, 

Schwarz Brod, Ihlimm Bier, grob Schweinefeul 
Gibts allenthalben in Weftphalen‘; 

Wers nicht gläubt, mag es ſelbſt erfahren. 
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Wie wenig der Dorfmarfaner ſich eine Veränderung feiner 
Lage wünjcht, vielmehr in dieſer Beſchränkung ganz glüdlich ift, 
Tprechen Str. 4—6 aus. Statt feine Sandes wünfcht er fich 
Teinen fruchtbarern Boden; diefer Sand bedeckt Hinlänglich den 
Samen und auf dem Kirchhof die Leichen, wobei mohl dem 
Pfarrer die biblifche Borftelung vorſchwebt, daß die Leichen eine 
Saat find, und auch die Wiffenfchaft gebeiht hier, wenn auch 
freilich, wie alles, was bier wächſt, viel trodener. Und meld 
Glück bietet ihm der Hof mit den Hennen und Gänfen!*) Auch 
die einförmige ländliche Abendunterhaltung gefällt ihm fo aus: 
nehmend, da man es nur mit einfältigen, treuen Naturen zu 
thun hat. Better Michel ift gangbare Bezeichnung eines ein: 
fachen, beſchränkten Menfchen, mie ähnlich die Namen, Hang, 
Beter u. a. gebraucht werden, ja man verbindet die Hänſe 
und die Better Micheln. Dem Dichter ſchwebte aber, mie 
die Bezeichnung ein deutfher Mann zeigt, auch der deutſche 
Michel vor, wie man den in behaglichiter Beichränfung feine 
andere Sprache und Weife Tennenden gewöhnlichen deutichen 
Vhiliiter nennt. Sn Wahrheit und Dichtung fagt Goethe, 
zu Straßburg habe ihn und feine Freunde bei ihren gefelligen 
Gelagen oft Better Michel in feiner mohlbefannten Deutfchheit 
bejucht.* ) 

*), In dem Gedichte Liebe auf dem Rande erinnert fih Schmibt mit 
Luft, daß fie ihren Müttern jo gern im Hofe zugejehen hätten, wie fie die jungen 
Butter fütterten, Schaf und Kuh melkten; ein andermal gedenkt er bes freund- 
lichen Gebrumms der Kuh und des Luftgefchnatters des Enterihs. Bei den 
Gänſen ſchwebt wohl das Wiegenlied für belefene und empfindfame 
Berfonen von Slaudius vor: „Meine Mutter bat Gänse, Fünf blaue, jech8 graue, 
Sind das nit Gänſe?“ deſſen Goethe 1787 bei Gelegenheit von Claudius 
gedentt. Simrod hat den Sprud mit dem zwiſchengeſchobenen „oho! hol ho!” 
im deutfhen Kinderbud 621. 


+) Das von Kretichmer gegebene Volkslied „Geſtern Abend war Better 
Michel da” muß aus unferm Gedichte gefloffen fein. 
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Der Spott fteigert fich zum glüdlichften Humor in der Schluß- 
ftropbe, wo der Lobpreifer des mittelmärkifchen Landlebens fei- 
ner behagliden Freude an feiner fo natürlich fich ergießenden, 
aller Kunft baren Dichtung gedentt, wobei dieſes ganze leere 
Deutihland durchtönende Gereime feine glüdliche Abfertigung 
erhält, im vollen Gegenfag zu der aufmunternden ublanbifchen 
Sreude, „wenns von allen Zweigen fchallt”. Goethe hatte fich 
mit Schiller zur Pflege einer mit kunſtvoller Bejonnenheit ſchaf⸗ 
fenden Dichtung vereinigt, und war fo in den entichiedeniten 
Gegenfaß zu aller bebaglichen Berjelei und Reimerei, zu jeder 
auf dem Felde der Dichtung fich breit machenden Mittelmäßig- 
feit getreten. So mußte er fich auch um jo mehr gegen den mittel- 
märfifhen Pfarrer menden, der gewagt hatte, ſolchen, jeder 
höhern Anſchauung und reinen Anmuth entbehrenden Sing: 
fang den Mufen und Grazien zuzufchreiben, als diefer bon 
der Kritik als ein wahrer Dichter begrüßt und ihm ſelbſt und 
Schiller und dem wenigſtens gebaltvollern, wenn auch zu der: 
felben Kleinmalerei und alltäglicher Nüchternheit hinneigenden 
Voß entgegengejtelt worden war. Daß bierbei dem guten 
Schmidt in gewiſſer Weife Unrecht geſchah, da derſelbe wirklich 
in feiner beſchränkten Weife eine große Gewandtheit beſaß, konnte 
die gegen alle Mittelmäßigfeit fich erhebenden verbündeten Dich: 
ter nicht kümmern, ja fie erfannten ihn eben durch ihren Spott 
als den bebeutenditen Vertreter diefer Richtung. Schon zmei 
Sahre fpäter rühmte Goethe zu Schiller3 Aerger Grübels Ge- 
dichte, der einen außerordentlichen Vorfprung dadurch vor andern 
feines Gleihen babe, daß er mit Bemwußtfein ein nürnberger 
Philiſter fei, aber Grübel hatte ſich auch der heimijchen Munbd- 
art bedient und fich dadurch von der funftvollen Dichtung aus⸗ 
geichloffen, nicht die Mufen und Grazien zu Gevattern gebeten. 
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Goethe hat fich bier mit ungemeinem Geſchick in den Ton 
der ſchmidtſchen Mufe verjegt, welche alle mit guter Beobachtungs⸗ 
gabe aufgelefenen Züge unbedenklich zu ihrer Darftellung verwendet 
und ſich in dem ärmlichiten Abjchreiben verjelben gefällt, ohne 
ein wirklich ſchönes menjchliches Gefühl zu erwecken, die Seele 
rein erklingen zu laſſen; e8 iſt die barjte Befchränfung eines 
hausbadenen Sinnes, der fich behaglich in feinem Kreife herum: 
dreht und nur darin aus dem gewöhnlichen Geleife tritt, daß fie 
auf ungewohnte Reimworte ausgeht, worin ihm denn hier auch 
Goethe gefolgt ift.*) Goethe hat ſelbſt in der Barodie die harak- 
teriftiichen Züge diefer zu ihrer Zeit im Gegenfa zu jo manchen 
verzärtelten Dichteleien und bodenlojen Reimereien nicht ganz uns 
berechtigten Weife, um nicht ins Unfchöne zu gerathen, noch ver: 
edelt, wenn er auch das verliebte Paar durch den Quark waten 
läßt. Ein herrliches Beifpiel der Spealifirung des Landlebens gab- 
er ſelbſt fieben Jahre fpäter in den glüdlihen Gatten (oben 4). 


19. Epiphanias. 


In Thüringen, im Erzgebirge, in Schwaben und an andern 
Orten, auch in Goethes Geburtzftadt, war es Sitte, daß am Drei: 
fönigsabend drei vermummte Knaben in den Häufern umbherzogen, 
von denen einer einen großen Stern auf einer Stange trug; fie 
ftellten fich als die Dreifönige dar, deren Gefchichte fie in her— 
kömmlichem Sange vortrugen, und zum Schluffe baten fie den 
Hausherren um eine Gabe.**) Goethe, der an folchen alten Volks— 
ſcherzen große Freude hatte, verdroß es, daß die Polizei diefelben 


*) Man beachte die Reimworte wenig König, tödten Poeten, bift 
Mift, Bromenaden waden, ſtark Quark, verlieret vegetiret, 
Hofe Zofe, zu glu, Pfauen grauen, beftiheln Mideln. 

*) Bol. Hoffmann von Fallersleben Horse Belgic® II, 69 ft. 
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unterdrüdte. Das war auch in Weimar der Fall. So lefen wir 
im weimariſchen Wochenblatt in einem polizeilichen Verbote vom 
24. Dezember 1777: „Demnach das Neujahrs-Singen und Herums 
laufen mit Sternen und SHeiligendreilönigsbildern von Kindern 
und andern Perſonen, deren dieſerhalb bereitß ergangenen Pönal⸗ 
verordnungen ohngeachtet, noch nicht gänzlich unterlaffen worden, 
fondern fich dergleichen auch im vergangenen Sahre beigehn Iafien, 
diefem Unweſen ein vor allemal nicht länger nachzufehn. Kinder 
und Handwerksburſchen, welche diefes thun, follen durch den Gaffen- 
vogt mit Schlägen nach Haufe gemwiejen und die Eltern oder Lehr: 
herrn mit nachbrüdlicher Geld» oder nach Befinden Gefängniß- 
ftrafen belegt werden.” *) Goethe machte fi nun den Spaß, 
diejeß jo jtreng verbotene fogenannte Sternfingen bei Hofe 
einzuführen. Sein in freier Weife dem Volksſang nachgebildetes 
Lied ward 1781 am Borabend des Dreikönigstages (Epiphanias), 
einem Sonnabend, am Hofe in Gegenwart des Prinzen von 
Meiningen und anderer Gäfte aufgeführt. „Unfer Spaß iſt gejtern 
ſehr glüdlich ausgeführt worden“, fchreibt Goethe den folgenden 
Morgen an Frau von Stein. Den erften ber Dreikönige, den 
weißen und fehönen, der mit allen Spezereien fein Mädchen er: 
freuen wird, **) ftellte die fchon vor mehrern Jahren nach Weimar 
gezogene Kammerfängerin Corona Schröter dar, die die außer: 
ordentliche Schönheit ihrer Züge und ihres hohen Wuchjes durch 


*) In Weißes Kinderfreund wird am Anfange bed Jahres 1778, 
wie ſchon in ber erften Auflage (I, 8316 f.) bemerkt ift, dieſer „Bettelei“ 
im Erzgebirge gedacht, die wegen bes damit verbundenen Unfugs von der Obrig« 
Teit verboten worden. 

+4) Der Scherz wirb durch das ohne Zweifel erft fpäter nah Mädchen 
eingefügte mehr entitellt. Statt fein Tag erwartet man mein’ Tag’ 
wie im Götz, mein’ Tage im Fauſt und fonft, wie fein’ Tage im 
Egmont und in Jery und Bätely nad der dritten Perfon. 
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die forgfältigfte Auswahl ihrer Kleidung zu erhöhen wußte. Die 
beiden andern hatten „zwei Sänger“ übernommen, twahrfcheinlich 
diefelben, welche im Sommer 1782 neben Corona Schröter die 
Hauptrolle in Goethes Fiſcherin fpielten, der Hoftanzmeifter 
Aulhorn (der braune und der lange) und der Oberconfiltorials 
fetretär Seidler (der ſchwarze und der Fleine). 
Den Anfang gibt Weiße aljo: 

Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern 

Eſſen, trinten, bezahlen nicht gern. *) 
Goethe gab die ihm geläufige Volfsform, nur mußte er auch mit 
der gangbaren Freiheit trinf’n fchreiben, wie er auch wohl ur— 
fprünglidh that. In Schwaben heißen die Berfe: 

De beilige Dreifünnig mit ihrem Stearn, 

Se fuchet de Herren, fe hättet ihn gern. 
Anderswo beginnt dag Lied: 

Gott fo wolln wir lobn und ehrn 

Die Heiligen Dreilönige mit ihrem Stern. **) 
Alles folgende ift durchaus abweichend. Nach der einen Faflung 
ſpricht der Mohrenkönig allein, nach einer andern fragt Herodes, 
wer der ſchwarze König fei. Wie fo häufig, entnahm Goethe nur 
den Anfang und das in diefem gegebene Versmaß dem zu Grunde 
liegenden Liede. Irrig bat man behauptet, die Berfe hätten, wie 
in der ältern beutfchen Dichtung, feine fefte Anzahl von Silben, 
nur von Xccenten. Es find Berfe aus vier Jamben, von denen 
aber die drei legten meist anapäftifch Tauten. Nur in der legten 


*) Aus Sübdeutjchland wird die Faffung berichtet: 
Sie ftiefla, fie weibla, fie fülla de Bauch, 
Sie fpringa wie d'Schelm zum Stäple hinaus, 
**) Wenig abweichend beginnt das Dreitönigslied in Simrods deut ſchem 
Kinderbuch (889). Bgl. auh Scheibles Schaltjahr unter dem 6. Januar. 
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Strophe fteht am Anfange ein Anapäft, den Goethe durch doch 
ftatt aber hätte meiden follen, vielleicht auch urfprünglich ge⸗ 
mieden hatte. Die Negellofigkeit ift nur dadurch herbeigeführt, 
daß Goethe e3 ſpäter unterließ, die nach der Volksweiſe geläufige 
Unterdrüdung des ein den Endungen anzugeben. *) Bgl.Lied 22.24. 
Im Drude erfchien das Gedicht zuerft 1811 in den Geſängen 
der Liedertafel mit der Weberfchrift die heiligen drei 
Könige**); die dritte Ausgabe brachte e8 unter den gefelligen 
Liedern nad dem vorigen. 

Der Hauptfcherz Liegt außer in dem Gedanken, daß die ver⸗ 
botenen Dreifönige fi an den Hof wagen, in der Hervorhebung 
der Perſönlichkeit der darjtellenden Perſonen und in der Andeu- 
tung, daß fie ſich gar gern bier als echte Dreilönige etwas zu 
Gute thäten, aber da fie nicht Ochs und Efel, fondern fo fchöne 
Herren und Frauen finden, wieder fortziehn müſſen. Str. 3—5 
ſpricht je einer; die beiden erften und die drei legten Strophen 
Tcheinen alle zufammen zu fprechen. Drei Strophen beginnen, wie 
im Volksliede, die heilgen drei König; nad) der zweiten 
treten die drei einzelnen gefprochenen, alle mit ich anhebenden 
ein. Wenn fie in der fechjten bezeichnen, was ſie fuchen, wobei 
ganz frei fih anfnüpft, wen fie noch neben der Mutter und dem 
Kinde zu finden erwarten, fo hebt die fiebente ihre Gaben hervor 
und was fie dafür gern hätten, worauf fie denn in ber letten 


*) Daß Str. 1 f. trink'n zu fchreiben, Str. 3, 4 das ungebörige mehr 
zu ftreichen, ift fchon erwähnt. Ebenſo ift das e auszuwerfen in trinfen 
Str. 1,4, in bin der weiß’, Bin der braun', bin ber ſchwarz' Str. 3, 1, 
4, 1. 5, 1, überall Str. 4, 4, trinte Str.5, 4, Tiegen Str. 6, 4, ziehen 
unferes (ziehn unſres) Str. 8, 4. Man vergleihe nur die S. 202 ange- 
führte Strophe. Irrig hat bie Quartausgabe Heiligen ftatt heil gen eingeführt. 

**) Dort fteht im legten Verſe richtiger unfers. Willfürlih bat Zelter 
für die berliner Aufführung luſtige Zwiſchenreden des Chores eingejchoben. 
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mit dem das ganze Lied durchziebenden, dem Bolfston abge: 
daufchten, aber glüdlich veredelten fich jelbit befpottenden Humor 
ſich verabichieden. *) 


20. Die Lufligen von Weimar. 


Goethe diftirte diefe Verje am 15. Januar 1813**), einem 
Freitage, nach Tiih auf Veranlafjung von Fräulein Alrich (zu 
Lied 44), als die Rede auf die mweimarer Bergnügungen gefommen 
war, die er in Iuftiger Laune denen de genußfüchtigen Wien 
gleichfegte, was er denn durch dieſes aus dem Stegreif herge- 
ſagte Lied zu bemeifen gedachte. Daß unter den Zuftigen von 
Weimar außer Goethe Frau und Fräulein UAlrich auch die 
Sängerin Engels (vgl. zu Lied 44) vorſchwebt, ergibt fich aus 
den im Juni 1831 an diefelbe gerichteten Verſen (B. I, 431), 
Das Lied erfchien in der dritten Ausgabe unter den gejelligen 
Liedern unmittelbar nad) dem vorigen. \ 

Die zwei erjten Strophen fchildern mit heiterer Laune dag 
Leben von einem Donnerstag zum andern. Belvedere mit dem 
berzoglichen Schloffe ift durch eine breite, ſchattige Lindenallee 
mit Weimar verbunden. Wenn fie am Freitag zu dem gegen 
Weimar paradiefiichen Sena fahren, jo haben fie es dabei gerade 
auf den Samstag abgefehen, weil an diefem Tage regelmäßig 


*) Entfernt ähnlich ift ver Schluß in Scheibles Schaltjahr (I, 550):- 
Wir können bier nicht lang verweilen, 
Wir haben noch zu reifen hundert Meilen. 

**) In der erjten Auflage war irrig 1815 gebridt. Viehoff fehrieb die von 
mir zuerſt gebrachte Angabe ftillfehweigend mit dem Drudfehler ab, während 
von Biedermann bemerkte, fie Tönne nicht richtig fein, weil Zelter das Lied 
ſchon im März 1814 geſetzt babe. Nah ber freundlichen Mittheilung von 
Loepers ſetzte es Zelter, wie es in deſſen Tagebuch beißt „in modum 
studiosorum‘ am 26. Yebruar. 
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Konzert und Ball dafelbft war, woran Goethes Gattin und ihre 
Freundinnen mit bejonderer Luft Theil nahmen*); Sonntag 
gehts in Sena zu einem der ländlichen Vergnügungsorte, Zwätzen, 
Burgau oder Schneidemühlen. Die beiden erften find bochgelegene 
Dörfer an der Saale nahe bei Sena. Unter Schneidemühlen 
ift die Schneidemühle an der Saale oberhalb Sjena bei dem Frei- 
gute Obercamsdorf gemeint, wo fich eine Gaſtwirthſchaft befand.**) 
Zaunig erhebt der Dichter die Mühle mit ihrer Wirthſchaft zu 
einem Drte. Montags fehren fie zurüd, mo Theatertag ift (den 
Eamstag, two gleichfall® Theater ijt, haben fie verſäumt). So 
fommt denn der Dienstag berbei, der „zu jtiller Sühne bringt 
ein Rapufchchen frank und frei”. Rapufe ift, wie Rappfe, eigent= 
lich das Raffen, wie fchon bei Luther fteht in die Rapufe 
(preis) geben; man fagt au in die Rapufe werfen, 
fonımen, gehn. Im letztern Falle bezeichnet dag Wort die 
Verwirrung. Nebenform ift Rapufche, das man auch Rapouge 
ſchreibt. Rapuſchchen ſcheint nun in Goethes Hauſe eine launige 
Bezeichnung eines luſtigen Abends geweſen zu ſein, wie ſie Goethes 
Gattin außerordentlich liebte, wo es denn oft etwas toll herging. 
Kaum ſollte Rapuſchchen geradezu ein Räuſchchen bezeichnen. 
Wenn es aber heißt, der Dienstag bringe „zur ſtillen Sühne“ ein 
ſolches Rapufchchen, fo bezieht fich dies wohl darauf, daß fie die 
meiften Wochentage fih draußen vergnügt, das traute Daheim 
hatten fahren laſſen.***) Mittwoch ift dann wieder Theater, und 


*) Eo erflärt richtig Viehoff, ohne aber den Grund zu ahnen, weshalb: 
Samstag in Iena ihr Tag ift. 

“+ Schon Faſelius in der Neueften Befhreibung der Nefidenz 
und Univerfitätsftabt Jena (1805) erwähnt daſelbſt „wirthſchaftliche 
Einrichtungen‘. 

***) Eine Deutung bed dunkeln Ausbruds ift mir nicht befannt. Sanders 
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meift wird an diefem Tage ein ernſtes Stüd gegeben; den Donners- 
tag geht? dann von neuem nach Belvedere. Die legte Strophe 
führt mit Tauniger Uebertreibung aus, daß es jo dag ganze Jahr 
fortgehe, wobei freilich in dem Berfe „wenn man’3 vecht zu führen 
weiß” eine leiſe Andeutung liegt, dab auch wohl einzelne Be: 
binderungen eintreten, die aber nicht dem weimarer Leben felbft 
zur Laſt fallen. Auf diefe Weile erfrifcht man ſich das Blut, 
hält fich heiterund mohlgemuth. Hier werden denn als Bergnügungen 
Spiel und Tanz, die auf Jena fich beziehen, Geſpräch und Theater 
genannt. Gefpräch bezeichnet bier freilich fehr ungenügend 
die Iuftige Unterhaltung auf den Ausflügen und beim Rapuſch⸗ 
„hen. Und fo fchließt der Dichter damit, dag Weimar und Jena 
den Weimaranern den wiener Prater völlig erjegen. Diefer war, 
feit Sofepb II. ihn „der Menfchheit gewidmet“ hatte, der Tummel: 
platz fröhlichſten Volkslebens.“) | 


21. Sizifianifhes Lied. 


Am 18. März 1811 erhielt Zelter durch Riemer dieſes Lied 
mit den beiden folgenden, es war aber nicht, wie das finnifche 
Lied (23) , neu überſetzt, ſondern Riemer fcheint es in Goethes 
Bapieren gefunden zu haben, Vgl. 8. I, 310. Schon in der erften 
Auflage ift das Driginal in dem Liebe die Augen (l’occhi) des 
palermitanifchen Dichters Giovanni Meli (1740—1815) nachges 
wiejen, den und F. Gregorovius durch feine meifterhaften Ueber: 
fegungen näher gebracht bat. Schon Herder hatte 1802 in ber 


fagt nur, bei Rapuſchchen liege bie erfte Bebeutung von Napufe (Raffen, 
Raub) zu runde; freilih an bie andere, daß Rapufe auch ein beftimmtes 
Kartenipiel bezeichnet, ift bier nicht zu denken. 

*, „Da ift’8 gut“, da ift gut fein, wie im Yateinifchen ubi bene, 


Goethes Iprifhe Gebichte 5— 7. W 


234 


Adraftea (IV, 2) das Liedchen die Lippen (le labru) aus 
den 1787 erjchienenen Poesie Siciliane dell’ Abbate 
Giovanni Meli überſetzt, das J. Müller fpäter in die Stimmen 
der Bölfer aufnahm. Wann Goethe Melis noch heute im Munde 
des Volkes lebende Lieder in fizilianifcher Mundart Tennen Iernte, 
willen wir nicht genau, wahriheinlih in Stalien, ja vielleicht 
in Palermo felbit, da er gerade in dem Jahre ihres Erfcheineng 
die Inſel befuchte. Das Liedehen, dem wir eine mwörtliche Weber: 
fegung beifügen, lautet: 


Ucchiuzi niuri, Schwarze Yeuglein, 

Si taliati, Wenn ihr treffet, 

Faeiti cadiri Macht ihr fallen 

Casi e citati; Häufer und Stäbte. * 
Jeu muri debuli Ih ſchwache Mauer 

Di petri et taju, Bon Stein und Lehm, 
Cunsidiratilu, Bebentet bies, 

Si allura caju, Ob ih dann falle. 


Mas den Dichter beſonders anzog, war die echt volksthüm— 
Yiche Uebertreibung der Allgewalt der ſchwarzen Augen und deren 
gemüthliche Anwendung. Er bat die Reime, welche ſich nur in 
den geraden Verſen finden, fallen laffen, dagegen in ben unge: 
raden Verſen einmal einen Reim, einmal eine Affonanz. Die 
Berje find durchgängig jambiſch, jo daß die geraden um eine 
Silbe kürzer find, während fie im Stalienifchen trochäiſch und 
die beiden Strophen fich nicht ganz gleich find. Statt der Mehr: 
beit bedenkt hat er die Einheit gefett, die bier weniger paffend, 
da jie als Anrede an fich felbft gefaßt werden könnte. Wollte 
Gpethe etwa vermeiden, daß man auch hier an eine Anrede der 
Augen denke, was im Stalienifchen gerade beabfichtigt fcheint. 


22. Schweizerfied. 
Zelter erhielt e8 mit 21 und 23 von Riemer in Goethes 
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Auftrag am 18. März 1811 und fette es am 11. Mai; dort ftand 
aber die jeßige dritte Strophe durch ein offenbares, die Verbindung 
ftörendes Verſehen vor der zweiten. In der dritten Ausgabe 
erfchien dag Gedicht, wie jebt, zwifchen dem fizilianifchen und 
dem finnifchen Liede, in welcher Folge fie auch Zelter zugegangen 
waren. Schondiefer Umjtand zeigt, daß Goethe das Lied ala Volkslied 
betrachtete, an dem er feine bedeutende Veränderung vorgenommen 
hatte; freilich gehörte e8 im Grunde noch weniger als die 
beiden andern Lieder unter Goethes gefellige Lieder, Die 
legtern find Ueberfegungen und würden auch unter Dieje gejegt 
worden fein, hätte die dritte Ausgabe ſchon dieſe Abtbeilung 
gehabt, der man fie freilich jpäter hätte zumeijen und das 
Schweizerlied ganz weglaſſen follen; als gleichartig fügte Goethe 
das Schweizerlied den beiden andern hinzu. ALS ich durch meinen 
früh beimgegangenen Freund 2. Edardt in der von diefem ge: 
leiteten Zeitjhrift die Schweiz um Mittheilungen über die 
Duelle des goethejchen Liedes die Kenner des fchweizerifchen 
Volksliedes aufforderte, ftellte fich heraus, daß daffelbe mejentlich 
in diefer Geftalt unter andern noch bei Werdenberg gejungen 
werde und auch im fchweizer Volksliederbuch ſtehe.“) Daß 
ed aus Goethes Gedichten in den Schweizermund übergegangen, 
ift höchſt unmahrfcheinlih, Sm Schweizerliede geht la bo la 
bo vorher, nah V. 4 und am Schluffe wird nach einem mehr: 
fachen juheh gejodelt. Goethe hat ein paarmal „gehochdeutjchelt”. 
Str. 1,1 muß e8 heißen uf em Bergli, 2 g’fälfe, Str. 2,2 


*) 5. Kurz läßt in feiner Sammluug „Aeltere Dichter, Schlacht= und Volks⸗ 
lieder der Schweizer. In einer Auswahl’ unferm Liebe ein anderes, Er= 
innerung, mit gleichem Anfang aus dem Aargau vorausgehn, dag aber wenig 
volksthümlich ift. Um die Nachweifung eines Drudes des Liebes vor 1811 habe 
ich mich vergebens bei Kennern des fchweizerifchen Volksliedes bemüht. 


We 
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g'ſtande, Str.3, 1 uf de Wiefe, wie fehon der Vers ergibt. *) 
Daß in Strophe 4 Vers 2 und 4 eine Silbe weniger haben, als 
die übrigen, deutet auf nichts meniger als fpätern Urfprung; die 
gezogene Ausſprache erjegte die Silbe Wann Goethe dieſes 
Lied ſich aufgefchrieben, wiſſen wir nicht; ſehr wohl hätte Dies 
fhon auf der Schweizerreife von 1779 geichehn können, mo er 
auf Sitten und Gebräude der Schweiz achtete; in Jery und 
Bätely Tonnte er es kaum anbringen. Herder Bat fchon in 
den eriten im Mai 1778 erfchienenen Theil feiner Volkslieder 
das Schweizerliedchen Dusle und Babele mit der Bemerkung 
aufgenommen: „Die Melodie ift Leicht und fteigend mie eine 
Lerche; der Dialekt ſchwingt fich in einer lebendigen Wortvers 
fhlingung ihr nad, wovon freilich in Lettern auf dem Papier 
wenig bleibt.” Er kannte e3 wahrſcheinlich durch feine Gattin, 
die elfäffifhe und ſchweizer Volkslieder ſang. Gerade das Er- 
fcheinen der beiden Theile von Herder Volksliedern dürfte 
für Goethe ein Antrieb geweſen fein, bei feiner Schmweizerreife 
auf ſolche ganz beſonders zu achten. Sonſt könnte man auch 
denken, auf feiner dritten Schweizerreife oder durch feinen ſchweizer 
Freund 9. Meyer babe er das Lied Kennen lernen. Man bat 
auf die im Wunderhorn oder, wie von Biedermann genauer 
fagt, in den als Anbang zu dieſem 1808 erſchienenen Kinder: 
liedern mitgetheilte Strophe hingewieſen: 

Aufım Bergle bin ich gefeffen, 

Hab dem (den) Bögele zug’ichaut, 

It ein Federle abe geflogen, 

Hab’n Häusle draus baut. 


*) Die Angabe bei Erlad (IV, 385), ſchon I. Fr. Neicharbt, ber bereits 
1814 ftarb, babe unfer Lieb gedichtet, muß auf Verwechslung berufen. Reichardts 
verbienftuoller Lebensbeichreiber Schletterer Tennt, wie ih aus feiner freund⸗ 
lichen Mittheilung weiß, feine ſolche. Neu Tomponirt hat das Lied Fr. Otto. 
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Abgefehen von allem übrigen dürfte an fich nichts unmwahrfihein: 
licher fein, als daß diefe gar nichts eigenthümlich Schmweizerifches 
bringenden Berfe dem Dichter fein Schweizerlied eingegeben haben 
ſollten. 


23. Sinnifhes Lied. 


Goethe überjette am 10. November 1810 das finnische Lied, 
auf welches ihn Sinebel aufmerkſam gemacht hatte, zu Siena mit 
Riemers Hülfe (Herder? Volkslieder hatten noch Fein finnifches 
Lied gebracht) aus der Voyage pittoresque au Cap Nord 
par A. F. Skjöldebrand (1801). Ueber die Mittheilung 
des Liedes an Zelter und deffen erftes Erfcheinen gilt daffelbe, 
wie bei den beiden vorigen Liedern.*) Skjöldebrand erhielt dag 
Lied in der Urjprache und Weberjegung mit der Melodie, nad 
welcher faſt alle finnifchen Berfe gefungen erden, von dem 
ſchwediſchen Dichter Franzen. Graf Clemens von Weftphalen 
theilte Biehoff die Quelle Goethes mit, der fchon 1849 im 
Archiv für dag Studium derneuern Spraden (VL 155ff.) 
dieſe Entdeckung veröffentlichte. Die franzöſiſche Ueberſetzung lautet: 


*) In dem Briefwechſel mit Zelter ſteht irrig im letzten Verſe langer 
Weil’, wogegen in Goethes Handſchrift (vgl. den Briefwechſel mit Knebel LI, 
24) langerweiſ' deutlich gejchrieben fteht. Trotzdem zieht Viehoff den Drud- 
fehler der richtigen Ueberlieferung noch immer unbevenflich vor, obgleich ich ſchon 
in ber erſten Auflage auf Goethes Handſchrift im knebelſchen Briefwechfel und 
auf den ähnlichen Gebrauch von nächtlicher Weife in der proſaiſchen Szene 
des Yauft, die um 1806 gefchrieben ift, bingewiefen hatte. In Str. 2, 4 gibt 
Goethes Handſchrift Wort um Worte, obgleich diefe fonft an den betreffenden 
Stellen den Apoftroph hat. Es ift ganz Goethes Weile, und dürfte wieder her⸗ 
zuftellen fein. So fagt er Lied um Lieder, Kreis um Kreife, Wunſch 
um Wünjde u. ä. Bol. meinen Fauftlommentar ©. 408 Anm. 1. Str. 3, 1 
Bat die Handſchrift guter, wofür feit dem erften Drude gute ftebt. 
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Ah! s’il venait mon bien aime&! 

S’jl paraissait mon bien connu! 

Comme mon baiser volerait & sa bouche, 

Quand möme elle serait teinte du sang d’un loup! 
Comme je serrerais sa main, 

Quand möme un serpent s’y serait entrelac6! 

Le souffle du vent que n’a-t-il un esprit, 

Que n’a-t-il une langue, 

Pour porter ma pensde & mon amant 

Et pour m’apporter la sienne 

Et pour &changer les paroles entre deux coeurs aimants! 
Je renoncerais & la table du cur6, 

Je rejeterais la parure de sa fille, 

Plutöt que quitter l’objet che6ri, 

Lui que j’ai tach6 d’enchainer par l’&et6 

Et d’apprivoiser pendant l’hiver. *) 


Bei dem Versmaße hat fich Goethe dadurch leiten laſſen, daß 
alle Berfe acht Silben haben, dagegen folgte er darin nicht, daß 
die zwei legten Silben in der Melodie ald Viertel, die andern 
als Achtel gehalten werden, fondern glaubte bier den ſchwerer 
eintretenden trochäifchen Vers wählen zu müffen, wie er es auch 
bei dem Klaggefang (Balladen 31), dem brafilianifchen Liebe 
(vgl. 8. I, 185) und fonft (Meberfegungen 3. 5. 6, 1—5) that. 
Und daß er hiermit das gangbare finnische Versmaß getroffen, 
in welchem nur jelten einmal jtatt des Trochäus der Anapäft 
eintritt, iſt jegt allgemein befannt. So bat denn auch Platen 
Wäinämoinens Harfe in demfelben Versmaße überfegt.**) 
Der Ausdrud bat gegen die franzöſiſche Ueberſetzung an fnapper 
Bezeichnung gewonnen tie durch eine glüdlich gewählte Wort: 
ftelung an lebendiger Kraft. 

*) Daß Lied ift jet faft in alle Sprachen überfekt, von Maßmann fogar 
ins Gothiſche, wie ins Mitteldeutfche von var der Hagen. 


*« ) Bel. Grimme eine Schriften II, 82 f, Altmann in Herrige Archiv 
XXVII, 195 ff. 
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Die beiden erften in der Weberjegung denſelben Gedanfen 
doppelt ausdrüdenden DVerfe hat Goethe in einen zufammen- 
gezogen und an der Stelle des zweiten den Gedanken eingejchoben, 
daß er in derfelben Geftalt gefchieden, wie er vor ihr lebt, wo⸗ 
durch er die Klage gleich am Anfange entfchieden hervortreten 
läßt, daß fie nach dem ihr entflohenen Geliebten fich fehnt, denn 
auf den Tod fol doch gefchieden nicht deuten. Daß die fran- 
zöſiſche Ueberfegung nicht ganz mortgetreu fei, konnte Goethe 
aus Bergleichung der finnischen Worte fehn. Daß er au mon 
bien aim&e,mon bien connu mein lieber Wohlbefannter 
machte, dürfte man vielleicht weniger billigen, aber dag bien 
connu konnte er al8 charakteriftifch nicht wohl aufgeben. Im 
folgenden hat er das doppelte wie, comme (im Finnifchen 
sillen) gemieden und das einfache Zeitwort geſetzt, vor dem 
träftig beginnenden Kuß mein ausgelaffen und ihm an den 
Anfang des Satzes treten lafjen. Viehoff findet, das Erflingen 
des Kuffes an feinen Lippen wäre weniger fräftig als das 
Fliegen nad feinem Munde. Goethe wußte wohl, was leiden- 
Tchaftlicher und bezeichnender fei, und würde Viehoffs „mie flög’ 
ich, ihn zu küſſen“ für matt gehalten haben. Anftoß könnte man 
nehmen an geröthet, da die Lippen an fi roth find, mas 
auch Viehoffs Weberfegung nicht beachtete. Eher würde man be- 
fledet vorziehen; es fcheint übrigens dabei vorzufchweben, daß 
da8 Blut des Wolfes vergifte. An die Stelle des Drückens 
der Hand bat Goethe den Handfchlag gejett, den er fich als Be- 
willkommnung des Erfehnten dachte; feine Auffaffung tft auch bier 
eigenthümlich, wie nicht weniger, daß er die Fingerfpigen felbft 
zu Schlangen macht. Biehoff glaubt Goethe zu verbeffern durch 
fein „ob aud Schlangen fie umringten*, während die franzöfifche 
Veberfegung eine Schlange fich durch die Hand mwinden läkt. Die 
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folgenden ſechs Verſe hat Goethe in vier (7—11) zufammenge: 
zogen, wodurch diefe an Kraft nur gewonnen haben. Auffält 
ber Zuſatz „jollt’ auch einiges verhallen“, der gemüthlich bezeichnen 
fol, daß der Wind doch Fein ganz getreuer Bote fein würde. 
Auch zwei entfernte Liebehen (deux coeurs amants) 
ift begeichnend für die Innigkeit ihrer Liebe. Daß der Franzoſe 
bier nicht genau übertragen babe, konnte Goethe fchon aus der 
dreimaligen Wiederholung von sanan und fonftiger Vergleichung 
erfehn. In den fünf legten Verſen bat Goethe den Parallelvers: 
Je rejeterais la parure de sa fille meggelaflen und 
dafür den vorigen Vers meiter ausgeführt, wodurch aber ber 
Ausdruck verloren Hat, da die Luft am Buße ein ſehr bezeich- 
nender Zug für das Mädchen tft: aber ihm ſchien wohl der Bus 
neben der höchiten Ehre zu ſehr abzufallen und das Gedicht an 
Einfalt zu verlieren, und daß die Vriefterötochter am fchönften 
gepugt ift, gar eigenthümlich; auch mochte er die dadurch nahe 
gelegte Vermuthung fern halten, daB die Tochter des Priefters 
bier rede, Eigenthümlich ift der Ausdrud vergeſſen für nichts 
verlangen. Tafelfleifch, wie man Tafelfreuden, Tafel: 
zimmer, Tafelmwein fagt, Prieſters Tafelfleifch wie etwa 
fürjtliher Tafelwein. Freilich ift die Beichränfung auf das 
Tleifch dem Dichter eigen. Am Schluffe ift der Gegenjab des 
Beztvingend im Sommer und des Bezähmens (Feftbaltens) im 
Winter durch raſch und langer Weif’ (die lange Zeit hindurch) 
ausgeführt, gegen den Sinn des Liedes, das nur das Fefleln 
des Geliebten im Sommer und im Winter bezeichnen follte Ob 
der Dichter die jo offen vorliegende Alliteration*) überjehen habe 


*) Derfelbe Konfonant tritt -allein ober mit dem folgenden Vocal zwei⸗ 
ober dreimal am Anfange des Wortes auf, Man vergleiche bie ſechs erften 
Berfe: 
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oder daran verzweifelte, fie ohne zu große Gewaltſamkeit durch⸗ 
zuführen, wiflen mir nicht. In Goethes Meberfegung fünnte man 
folde nur in V. 2 (fo gefchieden), 3 terfläng’ Lippen), 
6 (feine Fingerfpigen Schlangen), 8 (Wort um Worte), 
10 (zwiſchen zwei), 11 (gern gute), 15 (Winters Weif’) 
finden. Iſt e8 Zufall, daß gerade am Schluffe der drei Strophen 
(drei Abſätze bat ſchon Goethes eigene Handſchrift) die Alfitera- 
tion deutlich bervortritt? Das finnifche Gedicht beitebt aus 
16 Berfen, von denen meift je zwei enge zufammen gehören; nur 
3. 11 und 13 ftören diefen Parallelismus, wie bei Goethe Str. 
3, 1, und auch Str. 2 hängt 3. 4 mit V. 2 zujfammen.*) 


24. Bigennerlied. 


Die ältejte Geftalt des Liedes findet fich in der eriten, be; 
reits Ende 1771 abgeſchloſſenen, aber erit nach dem Tode des 
Dichterd im Druck erfchienenen Bearbeitung des Götz von Ber: 
lihingen. Dort fingt die ältefte Zigeunerin die Strophe, wo⸗ 
rauf der Chor der ſämmtlichen Zigeunerinnen eintritt und eine am 
Schluſſe ihr Withe bu! erihallen läßt. In der zweiten im 
Sommer 1773 erjchienenen Geftalt des Stüdes fiel diefer Geſang 


Jos mun tutuni tulissi! 

Ennen mäh tyni mäkyissi! 

Sillen suuta swaika jaissin, 

Olis sun suden weressä. 

BSillen Kättä APPA jaissin 

Jaspa Zkärmen Zämmen päässä! 
die Mlliteration durch je zwei Verſe durchgeht. VBgl. hierüber die Aus: 
rung von Altmann a. a, O. 200 f. 

*) Ueber dieſen Parallelismus bes Finnifchen handelt auch Yreiligrath 

Athenäum vom 29. Dezember 1855. 


aus. Goethe behielt das Lied aber jo gut im Gebächtnifle, daß 
er den Brief, den er von Bürgel aus am Abend bed 22, Des 
zember 1775 an den Herzog Karl Auguft fehrieb, damit beginnt, 
worauf er fortfährt: „Daß mir in diefem Winfel der Welt, Nachts, 
in diefer Jahreszeit mein altes Zigeunerlied wieder einfällt, ift 
eben fo natürlich, mein lieber gnädiger Herr, als daß ich mid 
hinſetze, es ihnen aufzufchreiben.” Diefe Abjchrift aus dem Kopfe 
zeigt nur menige leicht. erflärliche Abweichungen von der erften 
Faffung.*) Wahrfcheinlich ward e8 jchon 1780 in Fr. Hildebrand 
von Einfiedeld Zigeuner eingelegt, aus denen deſſen Schaufpiel 
Adolar und Hilaria hervorging, das 1784 in dem zweiten 
Bande von befien neueften vermiſchten Schriften erfchien, 
wo das Zigeunerlied nach der erften Faffung (S. 84) zuerft 
gedrudt erſchien. Als Goethe im Jahre 1803 die Bearbeitung 
des alten Götz für die Bühne unternahm, traf er, da er dabei 
auch die ältefte Geftalt des Stückes verglich, wieder auf unfer 
Lied, das er aber auch diesmal nicht aufnahm. Dagegen gab 
er e8 an Belter, aber nicht vollftändig, wahrſcheinlich nur bie 
erſte Strophe. Als er eg ihm ganz am 31. Dtober 1810 fandte, bes 
merkte er dazu: „Eine volftändigere Abjchrift eines Liedes, das 
Sie Schon befiken, Tiegt bei.” Hiernach kam es ald Schluß der 
gejelligen Lieder in die dritte Ausgabe. Hier tft die Unter- 
ſcheidung zwifchen der älteften Zigeunerin, allen und einer 
meggefallen, withe Hu! zu wito hu! geworben und fonft mandjes 
verändert. Die Hauptveränderungen haben die zweite und dritte 
Strophe erlitten. Die erftere begann früher: „Mein Mann der 
ſchoß“ (ſtatt „Sch ſchoß einmal”) und ftatt „Der Anne, der 

* Str. 2, 1 ftebt im Zaun, 2 Der Anne, 4 Waren, Str. 8, 1 


beidemal Tannte, 2 Anna unb Urfel, Str.4, 2 Anna und am Schluffe 
Kett, 3 fie rüttelten ſich, fie ſchüttelten fi. 
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Her’, ihre”, ftand unverbunden im Volkstone „War (ftatt ’3 mar) 
Anne, der Nachbarin”. Auch in der dritten Strophe ward bie 
Anknüpfung mit „’3 war” mweggefhafft und dafür die gefekt, 
worauf denn in den Worten: „mit Urfel und Käth“ das leben⸗ 
digere „die Urfel, die Käth“ eintrat*) und hiernach auch der 
folgende Vers geändert wurde, der urfprünglich Tautete: „Und 
Reupel**) und Bärbel und Lied und Greth”, wo auch die Namen 
zum Theil geändert wurden, da er nicht „die Reupel, die Bärbel” 
fagen mollte und der Mechfel von das und die den rafchen 
Fluß zu ftören fchien. Da aus NReupel nicht fo leicht eine 
weibliche Form zu gewinnen war, wie aus Bärbel, fo wurde 
das folgende Lies hierher gezogen; an deffen Stelle trat Ev' und, 
um einen leichtern Fluß des Verſes zu gewinnen, ward Greth 
in Beth geändert, obgleich Beth, gleich Liefe, auf Elifabeth 
zurücgeht (vgl. au Babet). Str. 4, 2 hätte, wie urfprünglich, 
mit Käth' fchließen Können, Goethe 309 e8 aber vor, bier die 
erfte und lette der in der vorigen Strophe genannten Weiber zu 
nennen. Alle andern Aenderungen find nur metrifch, um einen 
raſchen Anapäft ftatt des Jambus zu erbalten.***) Man bat 
gefabelt, unfer Lieb bilde in metrifcher Beziehung einen Ueber- 
gang von dem ältern accentuirenden Rhythmus zu den regel- 


*) Der Dichter überſah babei, daß ber Vers noch immer einen Fuß zu 
wenig bat. 

**) Welcher weibliche Name bei Reupel zu Grunde Tiegt, weiß ich nicht. 
It vielleiht an einen weiblichen Namen von Rupert oder an einen Spignamen, 
gleih Rüpel, zu denken? 

***) Str. 1, 3 f. zweimal hörte ftatt Hör’ und Eulen. Geſchrei flatt 
Eule Schrein, Str. 3, 1 zweimal kannte ftatt Tannt, Str. 4, 1 alle 
ftatt all. Str. 2, 4 Bat erft die Quartausgabe durch Streihung bes einen 
fieben dem Verſe aufgebolfen, ber einen Fuß zu viel hat, wenn man nicht 
war’n ımb wenigftens das erfte fieben ſieb'n lieſt. 
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mäßigen neuern nach Füßen gemeffenen Berfen; was man dafür 
anführt, ift nur feheinbar. Die Berfe laſſen fich alle ganz richtig 
als jambiſch⸗anapäſtiſch Iefen*), wenn man bie bereit? angeführten 
Verſehen und Freiheiten bemerft, und daß ebenfo Str. 2, 3, 
ſchwarze fein e und Str. 4, 3 rüttelten und fchüttelten 
ihr letztes e in der rafchen Aussprache verlieren, wie wir ähnliches 
oben in Epiphanias (19) bemerken. Oder hätte er im legtern 
Falle fie bloß als f’, wie Goethe mehrfach fchrieb, gefprochen? 
Auf drei vierfüßige Bere folgt ein vreifüßiger, dann zwei zweifüßige 
und den Schluß bildet ein Anapäft. Bloß Str. 3, 1 hat einen 
Fuß zu menig. 

Die erfte Strophe unſeres Liedes fchildert den graufenhaften 
Waldaufenthalt der Zigeuner in wilder Winternacht und beſon⸗ 
ders das Durcheinanderjchreien der Thiere, wobei der Chor das 
Geheul der Wölfe und das klagende Schreien der Eulen nad: 
macht.**) In diefer fchredlichen Nacht, welche jede abergläubifche 
Furcht in der Seele wedt, beginnt die Alte eine fpufhafte Ge- 
fhichte, welche auf dem Aberglauben der Verwandlung von Heren 
in Kagen und dem Glauben an Wermwölfe beruht. Die Verwand⸗ 
lung der Heren in Raten und daß, wenn man folche Katen ver: 
wundete, die in fie verwandelten Heren davon betroffen wurden, 


*) Der erfte Fuß ift regelmäßig ein Jambus, der Iekte in den fechzehn 
Berjen der Strophen fech8=, der zweite und dritte nur je dreimal; im erften Verfe 
find der zweite und dritte Fuß immer anapäftiich. 

**) Nach B. 2 ftand urſprünglich Punkt, und dies ift ohne Zweifel vorzuziehen, 
fo daß bie beiden erften Verſe in einem elliptifhen Satze (man ergänzt leicht 
bin ich) ihren Aufenthalt bezeichnen. Das jett bereingebrachte hörte ift un- 
geihidt und wohl ein bloßer Druckfehler ftatt Höre; denn es foll ber gegen- 
wärtige Zuftaub bezeichnet werben. Die Erzählung beginnt erft mit der zweiten 
Strophe, was bei ber jegigen Faſſung „Ich ſchoß einmal’ noch deutlicher hervor- 
tritt al8 früher. 
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war meitverbreiteter Glaube, wie er mit großer Lebendigkeit in 
Heywoods Heren in Lancafhire dramatifch dargeftellt ift.*) 
Goethe verbindet damit ganz eigenthümlich die Sage, die andern 
Heren hätten fi, um ſich an ihr zu rächen, Nachts in Werwölfe 
(Mannmwölfe, loup-garous) verivandelt und fih dann über 
fie hermachen wollen; da fte aber die ala Heren berufenen Weiber 
in den Werwölfen erfannt und fie mit Namen gerufen Babe, 
fei, wie es allgemeiner Glaube ijt, der Zauber gelöft geweſen. 
Die Verwandlung gefchieht durch einen um den Leib gebundenen 
Gürtel. Man unterfcheidet die Werwölfe von wirklichen Wölfen 
am abgeftumpften Schweif.**) Die volle Meijterfchaft in der ans 
ſchaulichen Darftellung ſolchen Zauberglaubens bewährt ſich ſchon 
in dieſer Jugenddichtung, welche den ſchauerlichen Ton von An⸗ 
fang bis zum Ende, dem maleriſch ſchönen heulten dapon***), 
wunderbar getroffen hat. Zu den geſelligen Liedern gehört 
freilich das balladenartige Lied nur inſofern, als es zum 
Singen beſtimmt war und man auch in geſelligen Kreiſen ſolche 
Lieder gern hört, aber dann müßten auch ſehr viele der Balladen 
hier ihre Stelle finden. 


*) Vgl. Grimms Mythologie 997. 1087. Simrocks Mythologie ©. 471. 
Auch der Teufel ſelbſt ericheint als Kate, 
++) Bol, Grimm 620 ff. Uhlands Schriften III, 278 f. Simrod S. 259, 
+4) Bol. oben ©. 120%*, 


Aus Wilhelm Mei fler. 


Erſt für die dritte Ausgabe ftellte Goethe dieſe Lieder zu- 
fammen, wo fie im zweiten Bande Hinter den vermiſchten 
Gedichten ihre auch in der Ausgabe letzter Hand behauptete 
Stelle fanden. Er dichtete dazu dad Reimpaar, welches fie an 
die vermiſchten Gedichte, dieſe „Mufterfarte, mie bunt der 
Kram geweſen“, anjchlieken follte. Hier werden nicht bloß Mignon 
und der Harfner, fondern auch Philine als Genien bezeichnet, 
injofern es bichterifch ibealifirte Geftalten find, jo wenig auch 
Philine in ftttlicher Beziehung als ein Genius gelten fann. Sm 
Gedränge deutet auf die mancherlei auf einander folgenden 
Abtheilungen; die Sonette, Kantaten und vermifchten Gedichte 
eröffneten den Band, und auf unfere Lieder folgten noch fieben 
andere Abtheilungen, zunächſt antifer Form ſich nähernd. 
Mit Mignons Lied „Kennt du das Land“, dad ganz eigentlich 
hierher gehört, hatte er in diefer Ausgabe die Balladen eröffnet. 
Eine Strophe des Harfenfpieler8 hatte er bei der Sammlung 
wohl überſehen. Bgl. 8. I, 228 f. 


1. Qignuons Fieber. 


Das erfte Lied gibt der Dichter am Ende des fünften 
Buches mit der Bemerkung, Mignon habe es mit großem Aus⸗ 
drud einigemal rezitirt. Es gehört der neuen Bearbeitung des 
Jahres 1796 an. Bgl.B. J, 231, mo auch der Abweichung ber 
Stellung der männlihen und weiblichen Berfe in der erften 
Strophe von den beiden übrigen gebacht ift, zu welcher man 
Lied 50 und 75 vergleiche. Aber auch die Länge ber Berfe ift 
verſchieden; in der eriten Strophe haben wir Berfe von 4 und 
4! Fuß, in den beiden andern find fie um einen Fuß länger. 
Denn auch 3. 3 in Str. 1 gegen V. 1, V. 4 in Str. 2 gegen 
V. 2 einen Fuß zu lang ift, fo Tann man ziveifeln, ob dies 
Abficht oder Verſehen tft; denn gerade aus den längern Berfen 
fpricht tiefes Gefühl. Goethe hatte einmal vor, das Gedicht in 
Schillers Mufenalmanack zu geben und es aus dem Roman 
wegzulaffen, deſſen fünftes Buch es jetzt, freilich unglüdlich genug 
eingeführt, bebeutfam ſchließt. Mignon, das in frommen Ans 
fhauungen auferzogene, durch ein traurige Geſchick verwaiſte 
Mädchen, iſt von einer Seiltänzerbande geraubt worden. Bon 
tiefftem Schmerz ergriffen, hat e8 die Mutter Gottes angerufen, 
und als diefe ihm verfprochen, ich feiner anzunehmen, fich felbft 
einen heiligen Eib geichworen, niemand mehr zu vertrauen, nie 
mand, was ihr begegnet, mitzutbeilen, ſondern ſich ganz der 
göttlichen Führung zu überlafien. Da fpäter Wilhelm ihr als 

Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 17 
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Retter erjcheint, zu dem fie fich bald Liebevoll bingezogen fühlt, 
fo drängt es ihre Seele, ihm ihr Geheimniß zu vertrauen, aber 
der Eid, den fie fich ſelbſt geſchworen, Hält fie davon zurüd. 
Den Schmerz über diefen traurigen Zwieſpalt ergießt fie in 
unjern von innigem Gefühl eingegebenen Strophen. Tief empfindet 
fie, welch ein Recht Wilhelm auf ihr vollfte8 Vertrauen bat, 
aber den ftilen Borwurf, den fie in feinem Herzen lieft, weift 
fie mit der Berufung auf ihre Pflicht zurüd, da, wie gern fie 
fih ihm auch ganz offenbaren möchte, ihr trauriges Schickſal, 
das fie zu dem Eidſchwur getrieben, fie verhindere. Innig bes 
wegt hebt fie hervor, wie in der ganzen Natur alles zu freubiger 
Mittheilung treibe: To fehießt der Strahl der Sonne in bie 
düftere Nacht, um diefer Licht mitzutbeilen; fo dringen die Quellen 
aus dem Felſen hervor, der mit fchöner Belebung als Freund 
der Erde gedacht wird, welcher er feine befruchtenden Waſſer 
nicht vorenthält. Sp treibt e8 auch den Menfchen, fich vertrau⸗ 
ensvoll dem Freunde mitzutheilen, bei dem er Ruhe und Troft 
fucht, bei dem er fein Herz voll erfchließen kann: nur ihr ift 
dies Glück verwehrt; der Himmel allein kann fie von dem ihm 
geleisteten Schwure entbinden. Bei der Bezeichnung ein Gott 
denkt Mignon eben nur an eine höhere Einwirkung, ohne daß 
ihr die beſtimmte chriftliche Vorftelung vorfchwebte. In Stalien 
geben ja beibnifche und chriftliche Borftellungen bunt durchein⸗ 
ander. Auch das Schiefal ift nichts weniger als ein chrijtlicher 
Begriff. Das Lied fchließt mit dem fehmerzlichen Ausdrud, daß 
fie gegen den Freund, dem fte fich ganz vertrauen möchte, 
fchweigen muß. 

Das zweite Lieb fingen IV, 11 Mignon und der Harfner 
„als ein unregelmäßiges Duett mit dem herzlichſten Ausdrude*, 
Am 20. Juni 1785 überfandte Goethe unfer Lied an Frau von 
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Stein mit den Worten: „Hierbei ein Liebchen von Mignon aus 
dem ſechſten Buche. Ein Lied, das nun auch mein ift.” Er hatte 
das dem jeßigen vierten entjprechende ſechſte Buch im vorigen 
Oktober begonnen. Die Iegten Worte deuten auf feine eigene 
Sehnfuht nad der von ihm entfernten Freundin. Goethes 
Brief an diefe vom 27. Juni fchließt mit dem Verſe: „Ach, 
wer die Sehnfucht kennt!“ Das Lied bezieht ſich nicht auf den 
Seelenzuftand der beiden Singenden, da feiner von diefen nad 
einem Geliebten in der Ferne fich jehnt, aber die jo glühend 
audgeiprochene Sehnſucht fchlägt eine verwandte Saite in ihrer 
Seele an, da ein unnennbares Heimweh nach dem ſchönen 
warmen Lande fie erfüllt. Mignon kümmerte fich, wie der Dichter 
uns erzählt, bei den fleißig vorgenommenen Landkarten nur um 
den Gegenfag zmwilchen dem warmen Süden und dem falten 
Norden, und fie ſprach ihre Sehnſucht nach dem mit ihrer Seele 
innigft verwachfenen Zande in dem herrlichen Heimmehliede (Balla: 
den 1) aus. Wer das Lied gedichtet, wird nicht gejagt; e8 mar 
ein Lieblingsftüd des Harfenfpielers und Mignond. Reichardt 
hat es in feiner der erften Ausgabe des Wilhelm Meijter 
beigegebenen Melodie als zwei gleiche Strophen komponirt; die 
erfte Ausgabe, wie alle folgenden, gibt e8 als ein Ganzes ohne 
Andeutung einer Abtheilung. Und dies möchte auch eher angehn, 
als es in zwei oder drei zu trennen, wie ich früher that. Will 
man trennen, fo faßt man am beiten die beiden eriten Verſe 
al? das am Ende wiederholte Thema, das in zwei gleichen 
Strophen ausgeführt wird. Die durchgehenden Reime auf fennt 
und leide (nur zweimal tritt ftatt eide eite ein) find höchſt 
bezeichnend, wenn man auch nicht gerade jagen darf, der erite 
männliche Reim entfpreche dem ſchneidenden Schmerze, den nies 
mand in fennt, nennt, rennt finden wird, der zweite weib⸗ 
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liche dem weichen, tiefen Antlange des fich immer wieder ergeugens 
den Sehnens, das weder bei Freude noch bei Seite jemand 
einfallen wird. Das Auf: und Abwogen auf bemfelben Reime 
entfpricht der immer fich erneuernden Sehnfudt. Vgl. unten 
zum zweiten Liede des Harfenfpielerd. Nach den die Unbefchreib- 
lichfeit des Leidens des liebenden Mädchens jo ſchön bezeichnen: 
den Anfangsverjen fchildert dieſes zunächit, wie fie bier ganz 
allein und freudlos fich finde und ihr Auge nur nad jener Seite 
des Himmels hingerichtet fei, wo der Geliebte fern von ihr weile, 
um daran dann den tiefmwühlenden, ihre Seele zerreißenden, ihre 
Sinne verwirrenden*) Sehnfuchtsfchnerz zu fnüpfen. Daß Freude 
und Schinerz die Eingeweide ergreifen, ift eine Goethe ſehr geläus 
fige Ausdrucksweiſe.**) 

Aus VIII, 2 ift das dritte in den Juni 1796 fallende Lied 
(vgl. 8. I, 235 f.)***) genommen. Man hatte Mignon, die in 
Engelgeftalt Zwillingsgeſchwiſtern an deren Geburtstag ihre Gaben 
überreichen jollte, in ein langes, leichtes weißes Gewand ges 
kleidet, das um die Bruft mit einem goldenen Gürtel zufammen- 


— — 








*) Statt ſchwindelt haben die dritte Ausgabe der Lehrjahre und bie 
Ausgabe letter Hand irrig ſchwindet. Das Eingeweide Kann man nicht 
ergänzen, weil mein Eingemweibe folgt, und wollte man babei (&winben 
im Sinne fih zufammenziehen nehmen, wie e8 von Gliedern gebraucht 
wird, fo wäre dies für ein Frampfhaftes Zufammenziehen body wenig bezeichnend. 

**) Bgl. Zunft 7, 38. Ju Künſtlers Apotheoſe jagt der Schiller: 
„Die Eingeweide brennen mir.’ Aus Italien fchreibt Öoethe: „Daß keiner mir 
mehr bie Eingeweide erregt.” Im ber erften Bearbeitung des Götz beißt es: 
„Ginb eure Eingeweide au eiferne wie eure Kleider?“ Schon im Hiob über⸗ 
ſetzte Luther (80, 387): „Mein Eingeweide ſiedet.“ Die Franzoſen brauchen 
ontrailles geradezu für Herz, Gemüth. 
en) als Schiller am 27. Juni dieſes Lienen aus ber am vori 

erhaltenen Handſchrift des achten Buches an Körner fenbet, bemerkt Fe 4 
himmliſch, nichts gehe darüber. 
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gehalten war; in den Haaren trug fie ein goldene® Diadem, 
und es fehlte nicht an einem Paar großer goldener Ylügel. 
Aber diefe unfchuldige Verkleidung machte einen unerwarteten 
Eindrud auf das von glühender Liebe zu Wilhelm, der ihr nicht 
angehören konnte, ergriffene Mädchen. Da das Leben, in dem 
fie fo viel gelitten, ihr feine Erfüllung ihres Herzenswunſches 
bringen konnte, fehnte fie fich im Chor der Engel die ihr auf 
Erden vermehrte Ruhe zu finden. So antwortete fie denn auf 
alle von den Kindern Über ihre Engelgeftalt an fie gerichteten 
neugierigen Fragen in bedeutender, ihre Sehnſucht nach baldiger 
Berflärung bezeichnender Weiſe. Als man fie wieder ausfleiden 
wollte, ließ fie dies nicht zu, fondern ergriff die Zither und ſetzte 
fih, da fie gewohnt war, immer nach der Höhe zu ftreben, auf 
einen hohen Schreibtifh, mo fie unfer Lied fang, in welchem 
fih ihre Sehnsucht nach bimmlifcher Berflärung jo innig aus: 
ſpricht. Sie follen ihr diefe Kleidung nicht entziehen, fie jo (ein 
Engel) fein laffen, bis fie e8 mwerbe*); bald finfe fie ja doch 
ins Grab. Das fefte Haus bezieht ich auf einen der Sarko⸗ 
phage, die im Saale der Vergangenheit bereit ftanden (nach 
VIII, 5). Kindlich rührend ift die Vorftellung, daß fie dort 
erit einige Zeit ſchlummern erde, ehe fie ermache und ala Engel 
dem Sarg entfchwebe. Freundlich werden fie die Himmelsbe⸗ 
wohner aufnehmen, ohne einen Anftoß an ihrer äußern Erſcheinung 
zu nehmen, wie man bier auf Erben ihr die Knabentracht nicht 
geitatten wollte, dort bat fie ja einen ätherischen Leib ange: 
nommen, der von feinen ‚faltenreichen Gewändern bebedt ift, 
Sn der letzten Strophe bittet fie die „himmlischen Geftalten“, 


* Es muß michs werden beißen; denn ber offenbare Gegenfak zu 
fheinen geftattet nicht, werben auf das ewige Sein als das eigentliche 
Leben zu beziehen, deifen Borfpiel das irdiſche Dafein fei. 
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ihr die verlorene Zugenbfeligfeit auf eiwig wiederzugeben; denn 
fie denkt fich das jenfeitige Leben ber Berflärten als eine ewige 
Augend. Dankbar erkennt fie an, wie jehr fie Wilhelm verbunden 
ift, der ihr ein Leben „ohne Sorg’ und Mühe" verichafft, für 
ihre Bebürfniffe und ihre äußere Ruhe geforgt babe (rührend ift 
es, daß fie aller früher erlittenen Unbilden gar nicht gebenkt), 
aber die Seelenqual, daß diefer ihr Vater und Netter ihr ‚nicht 
angehören Tonnte, andern Frauen fein Herz zuwandte, bat fie 
früh hinwelken lafien. Das die tiefiten Herzenstöne anjchlagende 
Lied ift in fich rein vollendet, wenn es auch freilich die Kennt: 
nik von Mignond Scidfalen und des Aufstandes, in welchem 
fie es fingt, vorausſetzt. Ihre Engellleidung ift nur Str.2, 3 f. 
angedeutet, mo aber ftatt des Diadems der Kranz fteht. 


2. Lieder des Sarfenfpielers. 


Das erite Lied fingt der Alte auf die Bitte Wilhelms 
(II, 13), welcher diefen in feinem Zimmer auf einem fchlechten 
Bette, dem einzigen Haußrathe feiner armjeligen Wohnung, ſitzend 
überrafcht hatte, wie er einen traurigen, ängftlichen Gefang zur 
Harfe anftimmte. „Singe mir”, ſpricht er zu ihm, „was bu 
wilft, was zu deiner Lage paßt, und thue nur, als ob ich gar 
nicht hier wäre. — Ich finde dich fehr glücklich, daß du dich in 
der Einjamteit fo angenehm befchäftigen und unterhalten kannſt, 
und da bu überall ein Fremdling bift, in beinem Herzen die ans 
genehmfte Bekanntſchaft findeft.” Das zweite Buch, in welchem 
das Lied fteht, hatte Goethe fchon Anfang September 1794 zum 
Drude abgefandt. Die Stelle, wo es fteht, fand fich in der eriten 
Bearbeitung in dem vierten, am 12. November 1783 vollendeten 
Buche. Ob es ſchon biefer erften Bearbeitung angehörte, läßt 
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fich nicht beftimmen. Sn der erften Ausgabe ver Lehrjahre 
bildet e8 mit Recht bloß zwei Strophen, während man fpäter 
bie erfte in zwei getbeilt bat, da doch offenbar beibe Strophen 
fich entfprechen, die drei legten Verſe der zweiten nur eine Va- 
riation der eriten find, der vorlegte Vers der eriten abfichtlich 
zu größerer Wirkung einen Fuß weniger hat; fonft find beide 
Strophen ganz glei. Auf vier jambijche Berfe, von denen die 
ungeraden vierfüßigen und die geraden breifüßigen auf einander 
reimen, folgen zwei Reimpaare aus dreifüßigen Samben. In 
den beiden eriten Werfen der zweiten Strophe tritt recht bezeich- 
nend im dritten Fuße ein Anapäft ein. Wie die Reimmörter 
ber vier lebten Verſe in beiden Strophen diefelben find, jo auch 
in dem zweiten und vierten Verſe, und zwar jchließen ®. 2 und 
8 auf daffelbe Wort allein, das gleichjam den Grundton des 
ganzen Liebes bildet. Eine noch genauere Entjprechung der beiden 
Strophen träte hervor, wenn Str. 1,5 ftände „Und läßt mich“, 
fo daß mir ganz diefelbe Wiederholung, wie an. derjelben Stelle 
der zweiten Strophe hätten, während jeßt in der einen ber Ge: 
danteneinfchnitt nach V. 4, in der andern nach 3. 5 ich findet. 
Wahrſcheinlich Hatte der Dichter wirklich urfprünglich „Und laßt“ 
geichrieben und B. 7, wie in Str. 2 mit Ach begonnen, fand 
e3 aber. jpäter ergreifender, bier die Anrede an die Welt ein: 
treten zu laffen. Uns würde diefe vermuthete frühere Faflung 
glüdlicher ſcheinen. 

Das Lied beginnt mit dem Gedanken, daß der, welchen fein 
Schmerz in die Einfamtleit treibt, bald allein tft, da die Menfchen 
gern leben und genießen wollen, mobei der Alte ſehr bezeichnend 
die Liebe nennt, die ihn ſelbſt einft jo befeligt, aber leider auch 
zu Grunde gerichtet hat. Daß von der trübfeligen Einfam- 
teit die Rede ift, wird ausbrüdlich erft V. 4 angedeutet. Aber 
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diefe Einſamkeit ift für ihn nicht, wie die Menfchen wähnen 
möchten, ein Unglüd. Mit einer gewiflen Leidenfchaftlichkeit 
fpricht er den Wunſch aus, nur ja allein zu bleiben; finde er 
doch, wenn er fo recht einfam fei, fich nie allein. Wie er dies 
meine, deutet der erite Theil der zweiten Strophe an, in welcher 
der Vergleich mit dem Liebenden, der alle Augenblide erhafcht, 
wo er mit dem Mädchen ſeines Herzens allein fein kann, er: 
fchütternd wirkt, da in ihm die Erinnerung an fein eigene ver: 
lorenes Liebesglüd (mar er ja felbft häufig jo zu Speraten ge 
ſchlichen) fich eindrängt und die Zudringlichfeit des ihn bei Tag 
und Nacht nicht lafſenden Schmerzes nicht fchärfer bezeichnet 
werden konnte. Nur im Grabe, nach dem er fich jehnt, wird er 
diefen Schmerz los werden. Hatte die erfte Strophe damit ge- 
ende:, daß er nie allein fein könne, wie er den Menfchen in feiner 
Einſamkeit fcheine, fo fchließt er mit dem aus dem tiefen Ge⸗ 
fühle des feine Seele zerrüttenden Schmerzes bervorgehenden 
Wunfche, einmal wirklich allein, der Dual entladen, zu fein. 

Die zunächftfolgenden acht Berfe bildeten nad V, 14 
die letzte Strophe eine® vom Harfenfpieler gejungenen Liebes, 
welches „den Troſt eines Unglüdlichen enthielt, der fich dem 
Wahnfinne ganz nahe fühlt”. Das jegige fünfte Buch, dad Mr 
der eriten Bearbeitung noch nicht ausgeführt war, erhielt Schiller 
in Goethes Handſchrift Ende Auguft 1795. Wenn im vorigen 
Liede die Reimmorte allein, Bein, fein wiederkehren, fo findet 
ſich bier in ſechs der acht Verfe das ei im Reimworte, wodurch 
das Ganze auf einen Hagenden Ton geftimmt wird. Im zweiten 
Liede Mignons fanden wir den Reim auf eide an allen geraden 
Stellen. Die Berfe drüden die volle Verzweiflung des als Bett: 
ler mit feinem fürchterlichen Schickſal durch bie Welt ziehenden 
Mannes aus. Er fchleicht an die Thüren, fteht dort, einer Gabe 
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gewärtig, ftil und befcheiden, und wenn er eine folche erhalten, 
gebt er weiter.*) Die vier legten Berfe bezeichnen feine Sammer: 
geitalt, welche alle zu Thränen rührt. Der Schlußvers: „Und 
ich weiß nicht, was er meint” gibt feine richtige Beziehung; . 
venn was er weint kann entiweber heißen warum er weint, 
was bier ungehörig ift, da deutlich genug gejagt tft, was ihn 
zu Thränen rührt; eben jo wenig paßt die Deutung was er 
bemweint nad ich weiß nicht, da er wohl weiß, was jeder an 
ihm beiweinen wird. Eine richtige Beziehung gewinnen wir nur, 
wenn wir uns entjäließen, er weiß nicht zu lefen: alle rührt 
feine Sammergeftalt, aber welches fchredlich ihn verfolgende 
Unglüd ihn fo jammervoll gemacht bat, ahnt niemand. 

Das dritte Lied fingt der Alte kurz vor dem erjten; es 
gehört wohl derfelben Zeit wie dieſes an. „Wilhelm ſchlich an 
die Thüre“, beißt es, „und da der gute Alte eine Art von Bhantafte 
vortrug und wenige Strophen theil® fingend, theils rezitirend 
immer wiederholte, konnte der Horcher, nach einer kurzen Auf: 
merkſamkeit ungefähr folgendes verftehn.” Schon in der erften 
Ausgabe der Lehrjahre ift das Lied in zwei Strophen getheilt, 
was zu der mitgetheilten Aeußerung ftimmt, wonach das ganze, 
trotz des Ausdrudes wenige, auf diefe beiden Strophen bes 
ſchränkt war. Die erfte Strophe enthält den Gedanken, daß 
man erft in bitterer Noth die Gewalt der göttlichen Macht ers 
tennt.**); Der Himmel hat fi dem Unglüdlichen fo umzogen, 
daß er nur ftrafende, ja abfichtlich zum Böfen verlodende Mächte 


*) Die erfte Ausgabe ber Lehrjahre hatte B.4 Frommer, was viels 
Teicht bloßer Druckfehler war. 
**) Der am Schluffe eintretende Anapaf in himmliſche Mächte, ber 
einzige im ganzen Liede, ift bezeichnend für die Aufregung. Aehnlich im erſten 
Liebe Str. 2, 1 f. 
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ahnt, was die zweite Strophe bezeichnet, welche in das Gefühl 
ausläuft, daß ihn die Feine Schuld ungeftraft Iaflende Hand des 
Himmels verfolge. Goethe erzählte im Januar 1821: „Erſt in 
ihren Unglückstagen in Memel bat die mir früher nicht ſonderlich 
wohlmollende Königin Luife von Preußen ven Wilhelm Meifter 
lieb gewonnen und immer wieder gelefen. Noch unlängft bat 
mir (ihre Schweiter) die Herzogin bon Eumberland erzählt, daß: 
die Königin durch die Thränen, die fie. über jene Stelle in Mig- 
non? (de3 Harfenfpielers) Lied: „Wer. nie fein Brod u. |. m.” *) 
vergoß, fich ungemein erleichtert gefunden babe.” Bgl. feine 
Marimen und Reflerionen II, 68, 


3. PYPhilinens Lied. 


Philine, die anmuthige Verförperung leichtefter, heiterfter 
und Iofeiter Sinnlichkeit, fingt unfer Lieb in demfelben fünften 
- Buche, dem das zweite Lied des Harfenſpielers angebört, im 10. 
Kapitel, nachdem fie bemerkt hat, man lafie den fchönften Ge- 
banten aus dem Hamlet weg, unter dem fie das verfteht, was 
Hamlet als folchen Ophelien gegenüber bezeichnet, „zwiſchen ben 
Beinen eined Mädchens zu ruhen”. Während alle darüber nach⸗ 
denken, was fie darunter meine, und eben, da es ſchon ſpät ge- 
worden, auseinandergehn wollen, beginnt fie auf eine ſehr zier- 
liche und gefällige Melodie unfer Liedchen zu fingen, das in ihrer 
leichtfertigen Weife den Gedanken ausführt, die Nacht fei weit 
entfernt, die Zeit trauriger Einſamkeit zu fein, gerade die fchönfte 
Hälfte des Lebens, da fie den reinften Genuß des Lebens, bie 


*), In Ortelsburg ſchrieb fie das Lied in ihr Tagebuch. Der orteldburger 
Kreis ließ im Jahre 1838 dem damaligen Kronprinzen von Preußen bei feiner 
Durdreife ein Gedicht überreichen, in weldem bie verftorbene Königin, mit 
Bezug darauf, als die hohe Frau in Thränen bezeichnet warb. 
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füßefte Liebesheimlichleit biete. Denfelben Gedanken hatte Goethe 
ſchon 1784 in dem Singfpiel Scherz, Lift und Rache aus: 
gedrückt und 1796 läßt er ihn von Hermannd Mutter diefem 
gegenüber außfprechen. Dabei ſchwebte eine Stelle aus Rouffeaus 
Helsife (IV, 2) vor, wo Claire fagt, als junge Wittme müſſe 
fie fühlen, daß die Tage nur die Hälfte des Lebens feien. Das 
Lied führt den Gedanken mit einer Innigfeit und Zaxtheit aus, 
weiche uns die zu Grunde liegende Lüfternheit faft ganz verbedi. 
Es ift an die Schönen gerichtet, daß ſte nicht von der Schauer: 
lichkeit der einfamen Nacht fingen follen, da bdiefelbe vielmehr 
gerade die Zeit der Gefelligfeit und die fchönfte Hälfte des Leben 
ſei, wobei fie ſchalkhaft das Verbältni des Tages zur Nacht 
mit dem des Weibes zum Manne vergleicht. Die dritte Strophe 
bezeichnet dann den Tag als Unterbrechung wahrer Freuden, als 
Zeit der Zerfireuung, um ihm in den folgenden vier Strophen: 
dag Glück der gefelligen Nacht entgegenzuitellen, wobei die drei 
erften als PBorbereitung zum höchſten Glüde der Nacht, der 
Mitternachtöftunde, ausgeführt werden. Bei Nacht, wenn die 
Lampe einen bolden Dämmerfchein dur dag Zimmer ver- 
breitet*), ergießen fich viel Leichter Liebesfcherze von Mund zu 
Mund, Amor erfreut dann leichter die Liebenden mit beitern 
Lieblofungen**) und die Lieder der Nachtigall, des Vogels der- 
Liebe, ergreifen das Herz der fie allein ganz durchempfindenden 
Liebenden mit freubigem Gefühle inniger Liebe, wobei der Gegen⸗ 
fa höchſt anmuthig verwandt ift.***) Aber die allerglücklichſte 
*) Die Lampe heißt fÜR, weil fie eine fo füße, heimliche Dämmerung 
bereitet, im ®egenfate zum blendenden Tageslicht. Vgl. venebiger Epigr. 14.. 
**) „Der raſche, Iofe Knabe.” Bgl. Lieb 39 Str. 2. Die „Heine Gabe‘ 
unter „Teichten Spielen” geht eben auf Kuß und Liebeskoſen. 


"er, Bol. Klopſtocks Oben 7, 23 ff. 9 Str. 13 ff. Man bemerte bier auch 
die Alliteration in Berliebten, liebevoll, Lieben. 
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Stunde ift die Mitternacht*), da fie völlige Rube und Sicher: 
heit den Liebenden bringt, wobei jebe weitere Andeutung glücklich 
gemieden ift. Das Lieb fchließt mit der wiederholten Hervor⸗ 
Hebung, daß, wie nach dem Sprichwort, jeder Tag feine Plage 
hat, fo die Nacht bie ihr eigene Luft, mobei wieder der Schönen 
gedacht wird, die fich diefe immer an dem fo lange dauernden 
Tage vorhalten follen. Liebe Bruft fteht etwas eigenthümfich, 
wie fonft liebes Herz, wobei wohl allein ber Reim maßgebend 
war. Man darf ja nicht liebe Bruft als Anrede Philinens an 
ſich faſſen; e8 fteht ähnlich mie am Anfange o holde Schönen. 
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*) Der lang andauernde Schlag der Mitternacht wird fehr hübſch als 
bedächtig bezeichnet, als ob er wiffe, wie bedeutſam er fei; zugleich bildet er 
einen hübſchen Gegenfat zum leichten Liebesregen. 


Halladen. 
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Schon in den 1799 zufammengeitellten neuejten Gedichten 
findet fich eine Abtheilung von 17 Balladen und Romanzen, 
welche in der ziweiten Ausgabe mit drei neuen vermehrt murbe. 
Sm Jahre 1814 gab Goethe derſelben die einfache Weberfchrift 
Balladen, und fehte ihr das Reimpaar vor, welches auf die 
Kunft des Dichter deutet, das Unwahrſcheinlichſte durch Iebhafte 
Darjtelung zu ergreifender Wirklichkeit zu geftalten. Diesmal 
tamen vier neue Balladen und zwei ältere früher zurüdgehaltene 
hinzu; an den Anfang trat Mignong Heimmehlied. In der Aus: 
gabe letter Hand blieb der Beitand diefer Abtheilung unverändert. 
Die Quartausgabe vermehrte fie durch zwei neuere Balladen, 
fowie durch eine, die unter den Kantaten gejtanden batte, 
und eine früher den vermiſchten Gedichten zugejchriebene 
Veberjegung, wogegen die erſte Walpurgisnadt den Kan⸗ 
taten überwiejen wurde. Die Ausgabe in vierzig Bänden fügte 
noch eine Ueberſetzung aus dem Schottiihen, Gutmann und 
Gutweib, ganz mwiberrechtlich hinzu. Bon dieſen Gedichten hatte 
Schiller Mufenalmanad auf 1798 zwei ald Romanzen, eines 
als indifche Legende, eines als Lied, Feines ald Ballade 
bezeichnet, fünf waren ohne. einen die Dichtart angebenden Zus 
fat geblieben, während in demjelben Muſenalmanach fünf Ges 
dichte Schiller Balladen, in dem des folgenden Jahres zwei 
Romanzen biefen. Den Sänger batte Goethe in den Lehr: 
jahren vor ein paar Sahren als eine der vom Alten gejungenen 
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Romanzen mitgetheilt. Wie wenig ihm eine Unterſcheidung 
von Romanze und Ballade vorfchwebte, ergibt fi) daraus, 
daß er auf Schiller8 Mittheilung, er denke aus dem Don Juan 
eine Ballade zu machen, am 22. Mat 1797 eriwieberte, der Ges 
danke, eine Romanze daraus zu machen, fei ſehr glüdlich, wo⸗ 
gegen er einen Monat fpäter von ihrem Balladenftudium 
ſpricht. In dem erjten Theile feiner Gedichte gab Schiller nur dem 
Kampf mit dem Drachen die Bezeichnung Romanze, jelbft 
die Bürgfchaft hieß Ballade, welchen Namen er auch fpäter 
Hero und Leander gab, wogegen Raffandra und der Graf 
von Habsburg ohne Bezeichnung blieben. In Schillers bes 
abfichtigter Prachtausgabe follten die betreffenden Gedichte in 
einer Balladen und Romanzen überfchriebenen Abtbeilung 
gefammelt erfcheinen; bei den einzelnen Gebichten war der Zufak 
Ballade geftrichen, nur, wohl zufällig, Romanze beim Kampf 
mit dem Drachen geblieben. Goetbe felbft braucht fpäter von 
diefer Dichtart nur den Namen Ballade. Mit Unrecht bat er 
das Lied Mignons unter die Balladen geftellt,; auch die beis 
den Ueberſetzungen (25 und 80) hätten davon ausgeſchloſſen 
bleiben ſollen. Dagegen könnten von den Liedern Heidenrößlein, 
der Schäfer und Geiſtesgruß (Lieder 5. 27. 76) und andere 
den Balladen beigezählt werden, nicht Chriftel, Schäfers 
Klagelied und Jägers Nachtlied (Lieder 7. 70. 80), die in 
ber erften Perſon gedichtet find. 

Der Nanıe Romanze ift und aus Spanien und Frankreich 
zugefommen; denn Gleim übertrug. und bearbeitete die burlesk⸗ 
parodifchen Romanzen des Spaniers Gongora und des ihm nadhs 
ahmenden geradezu parodirenden Franzojfen Moncrif, (1687 — 
1770), den Diderot als Bater der franzöfifchen Romanze begeichnet. 
Sleim trat mit feinen Romanzen erft 1757 berbor, doch fol eine 
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berjelben nach Gongora ſchon 1748 gedichtet fein. Er felbit be⸗ 
merkt, er habe in einem alten franzöftfchen Lebrbuche den Ramen 
und bald darauf im Dichter Moncrif die Sache gefunden: aber 
er hatte fich eben vergriffen. Was die Romanze den Franzofen 
eigentlich war, ehe Moncrif fie verunftaltete, fpricht Marmontel 
aus, wenn er fie chansons plaintives sur les sujets 
attendrissants nennt, als ihren Charakter Naivetät und 
Gefühl bezeichnet. Aber leider gab Gleim für lange Zeit den Ton 
der Romanze an. Mendelsfohn beftimmte hiernach als Ton diejer 
im Deutichen ganz neuen Dichtart „ein abenteuerliches Wunders 
bares mit einer poffierliden Taurigkeit“. Auf Gleim folgten 
zunächſt Johann Friedrih Löwen (1762), Daniel Schiebeler 
(1768), Götz, Gotter u. a. Schiebeler felbft fagte von der No- 
manze, fie thue Betrübniß Fund, während ihr Rojenmund ſchalk⸗ 
baft lache, Vergebend war e8, dat 1766 ein Berichterjtatter 
in der neuen Bibliothef der Schönen Wiffenihaften die 
Annahme, die Romanze habe einen tragikomiſchen Inhalt, für 
irrig erklärte, indem er darauf hinwies, daß bei weitem nicht 
alle fpanifchen Romanzen in diefem Ton gefchrieben feien, vers 
gebens, daß im folgenden Sahre bei der Anzeige der von dem 
Bilchofe Thomas Percy mit Benugung einer bandjchriftlichen 
Sammlung 1765 herausgegebenen Reliques of ancient 
English poetry, consisting of old heroic ballads, 
songs and other pieces of our earlier poets eben 
dort der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß die Deutjchen aus 
diefer Sammlung, die meift kleine Romanzen enthalte, die 
wahre Würde und Natur der Romanze verehrten und Tennen 
lernen und diefe lieber oder Taffo und Arioft als die traurigen 
Mordgefchichten unjerer Bänkelfänger fih zum Mufter nehmen 
möchten, vergebens, daß 3. ©. Jacobi in demfelben Jahre eine 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. W 
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profaifhe Weberfegung von fechzehn Romanzen Gongoraß gab, 
von denen nur eine burlest war: die Romanzenbichter hielten 
ſich an den launigen von Gleim angeftinnmten und empfohlenen 
Büntelfängerton. Unterdeſſen hatte Herder ſich mit tiefem und 
innigen Gefühl dem in Deutfchland fo lange verachteten Volks⸗ 
liede zugewandt. In den ſchon 1771 gejchriebenen Briefen über 
Oſſian und die Lieder alter Völker klagt er, daß bie 
Romanze, dieſe urjprünglich fo edle und feierliche Dichtart, uns 
Deutfchen faſt nur in niedrigem, abgebrauchtem pöbelhaften Spotte 
und Witze befannt geworden zu feim fcheine. Gleimd Marianne 
fei Zug vor Zug eine fchöne alte franzöfifhe Romanze, wogegen 
feine beiden andern Stüde ind Komifche neigten; die Nachfinger 
hätten fi mit ganzem plumpen Leibe in diefe letztere Art ge- 
ftürzt, wodurch wir eine Menge des Zeugs erhalten, alle nad 
einem Sclage und alle in der uneigentlihden Romanzenart, 
faft alle fo gemein, jo fehr auf ein einmaliges Leſen, dab nad 
furzer Zeit nur noch die gleimjchen übrig bleiben würden. Er 
wied auf die englifchen und fchottifchen Lieder in Shalefpeare 
und bei Percy Hin, auf die Lieder fogenannter wilder Völker 
und unjere eigenen, den englifchen und fchottifchen nicht nach: 
ftehenden Bollälieder, denen nur ein Sammler fehle. Gerber 
gedachte allein der Romanzen, bloß einmal neben ihnen auch der 
Balladen. 

Den Namen Balladen bradite Bürger durch feine Lenore 
1773 unter ung auf. Freilich findet fich bereit3 bei den Proven⸗ 
zalen und den Franzofen das Wort ballade von einer Dicht: 
form in drei gleichen Strophen mit einer Heinern Schlußſtrophe; 
die Strophen enden auf denjelben Ber, und entweder finden 
fih nur zwei Reime oder es kehren diefelben Reime in allen 
Strophen wieder. Froiffard fpricht von toutesles chansons, 


267 


ballades, rondeaux et virelais, Wie auch Wieland in 
feinem. Bogelgefang nad) feiner Quelle, dem Lays de 
l’oiselet in ven Fabliaux et contes, „Ballade, 
Virelay, Rondeau und taufend ſchöne Melodein” nennt. 
Serig leitet man ballade von dem italienifchen ballata, 
ber; ballada ift die echtſpaniſche Form für Sang, von 
ballare fingen, und davon kommt die provenzalifche, mit 
der Sache nah Frankreich verpflanzte Form ballade, da 
regelrecht einem italtenifchen ata, fpaniihen ada franzöſiſches 
&e entipricht, wonach das Wort, wäre e8 nicht herübergenommen, 
franzöſiſch ball&e beißen müßte. Diefe ganze franzöfiiche 
ballade blieb auf Deutfchland ohne Einfluß. Der Name 
ballad aber ging nad) England über, und von dort nahm ihn 
Bürger. Bei Percy, der den franzöſiſchen Urfprung des Wortes 
zugibt, aber mit Burney auf das italieniide ballata zurück⸗ 
geht, ja mit Saumaife auf Aadlı reiov, ballisteum, wird 
ballad als historical song bezeichnet, doch braucht er das 
Wort au in meiterm Sinne, wie wenn er I, 2 die ballads 
that illustrate Shakespeare zuſammenſtellt. Daneben 
bat er song; fo nennt er drei Balladen II, 2 a Scottish 
song, ftelt einige mad songs zufammen, verbindet songs 
and ballads. Sn dem Vorworte zum dritten Theile, der 
befonder8 romantifchen Stoffen gemwibinet ift, handelt er von 
den alten metrical romances, und er bedient fich mehrfach 
des Worte® romance, dag auch in einer von ihm angeführten 
Stelle Chaucers fteht, ja er gibt ein eingehendes Verzeichniß von 
89 alten romances, allein feine der 64 in diefem Theile abge⸗ 
drudten Gedichte nennt er romance, gewöhnlich fügt er feine 
nähere Bezeichnung hinzu, ein paarmal finden wir a Scottish 
Song oder a Scottish Ballad. Als Bürger ITID ur 
W 
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Lenore dichtete, die in ihrer Art daffelbe werden Tolle, was 
Goethes Götz im Drama fei, wollte er zwifchen den Namen 
Romanze und Ballade einen Unterfhied machen, nur 
ſchwankte er, welchen von beiden er der ernften und ber launigen 
Dichtart geben follte. Auf den Rath Bote, des Herausgebers 
des göttinger Mufenalmanadı8, nannte er feine Lenore Bal: 
lade, und fie war e8, welche die Ballade mit ungeheurem 
Erfolge bei ung einführte. Die Romanze mucherte daneben in 
ihrer alten Weife fort, troß der Bemerkung von Sulzer in 
feiner allgemeinen Theorie der ſchönen Künfte (unter 
Romanze), dab der fcherzbafte und iranische Ton „dem Cha: 
rakter der Romanze gerade entgegen ſei“. Obgleich Ramler 
in feiner lyriſchen Blumenlefe aud die bebeutendften ſo⸗ 
genannten deutſchen Romanzen gab, brachte ein anderer Sanımler 
1774 einen ganzen Band Romanzen der Deutſchen, den 
er aus vermifchten Gedichten, fliegenden Blättern und Operetten 
gezogen hatte. Der Herausgeber fette dag Wefen der Romanze - 
in die Erzählung eines Abenteuerlichen, eines falſchen Wunder: 
baren „aus Spötterei und Beluftigung“ ; das Perſönliche in ihr 
fei „ein aus Laune und Drolligkeit, einer verftellten Einfalt, 
affeftirter Ernftbaftigfeit, Traurigkeit, Mitleidven, Berwunderung 
u. f. w. gebildeter, herborftechender und durch dag Ganze herr: 
fchender Ton’. In diefer Art hatte noch Bürger felbft mehrere 
Romanzen gefchrieben, auch Hölty, der fogar noch 1774, als 
Voß ihn aufforderte, mehr Balladen zu fchreiben, fo wenig einen 
höhern Begriff von der Ballade hatte, daß ihm ein Balladen: 
fänger wie „ein Harlefin oder ein Menfch mit einem Raritäten: 
kaſten“ vorkam. Noch immer erfchienen neue Bändchen Ro: 
manzen. Andere brachten folche Gedichte unter den Namen 
Märchen, Märlein, Märchen und Romanzen. Bon diefer 
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Art war auch vielleicht das Märchen, welches Goethe im 
Sommer 1773 Betti Jacobi veriprochen hatte, aber unter feinen 
Bapieren nicht finden konnte. Der erfte, der ein Bänbchen 
Balladen herausgab, war der Maler Müller (1776), aber von 
den unter diefem Namen von ihn gegebenen Gedichten ift nur 
eined eine wirflihe Ballade. Außer Bürger wandte ſich zunächft 
Fr. 2. Stolberg nicht ohne Glück der Ballade zu, auch Yung 
Stilling verfuchte fich darin. 

Ohne an eine Ballade, in welcher Bürger ein jo herrliches 
Mufter geliefert hatte, oder an eine Romanze zu denken und 
über den Charakter dieſer Lieder fih klar geworben zu fein, 
fehrieb Goethe zwei Jahre vor Bürger Lenore, 1771, zur erſten 
Bearbeitung des Götz das. ganz den Volkston anftimmende 
Bigeunerlied (gefellige Lieder 25). 1773 dichtete er für 
Erwin und Elmire das Lied das Veilchen (Balladen 2).*) 
Dem Suli 1774 gebört fein balladenartiger Geiftesgruß an. 
Ein paar Monate fpäter dichtete er zum Fauſt den König in 
Thule (Balladen 9). Bei allen dieſen Liedern fiel es ihm 
nicht ein, ob er fie Balladen oder Romanzen nennen follte, 
Um viefelbe Zeit fallen auch wohl die Gedichte Chriftel und 
Jägers Nachtlied (Lieder 7 und 81), die einen balladenartigen 
Charakter haben, wenn fie fich auch nicht auf die Vergangenheit 
beziehen, fondern die wunberliche Stimmung eines ſchwermüthigen 
Bauerburfhen und eines bei feinem mörderifchen Umberjchleichen 
plöglih an ein liebes Mädchen in der Ferne fih erinnernden 
Jägers darftellen. Im April 1775 vollendete er die am Anfange 
des Jahres begonnene Claudine von Billabella. Dort 


*) Wenn Lotte Jacobi am 25. Ianuar 1774 ihrem Bruder Johann Georg 
f&reibt, fie babe einige Romanzen von Goethe, fo find barunter biefes und 
andere Lieber des Singipield gemeint. 
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fagt der alte Gonzalo von feiner Yugendzeit: „Da waren bie 
alten Lieder, die Liebeslieder, die Mordgefchichten, die Geipenfter- 
geichichten, jebes nach feiner eigenen Weife und immer fo berrs 
lich, beſonders die Gejpenfterlieder. Da erinnere ich mich einiger, 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus.“ Crugantino be⸗ 
merkt dagegen, es fei vielmehr der allerneuefte Ton wieder, ſolche 
Lieder zu fingen und zu machen. „Alle Balladen, Romanzen, 
Bäntelgefänge werden jegt eifrig aufgejucht, aus allen Sprachen 
überſetzt.“ Das gebt offenbar auf Deutfchland, obgleich das Stüd 
in Spanien fpielt. Als Gonzalo ihn bittet, eines der unzähligen 
Lieder, die er auswendig wiſſe, zu fingen, trägt er das „Liedchen“ 
vom untreuen Knaben (Balladen 5) vor. Schon B. I, 122 wurde 
bemerkt, daß, wenn Bürger bereit? im Februar 1775 zu Halber- 
ftadt ein „Balladenfragment“ und eine andere fchöne Ballade 
von Goethe Zannte, darunter wohl der König in Thule und 
der untreue Knabe zu verftehn find. Goethe felbft freute 
ſich an Bürgers mwunderlich eingefleiveter Ballade der Raubgraf 
und an feiner baroden Romanze Europa. Die nächſten Sabre 
enthielt fich Goethes Lyrik aller Sagenftoffe, zu denen er bisher 
nur, mit einziger Ausnahme feines Geiftesgrußes, durch feine 
dramatischen Stüde veranlaßt worden var. Alle feine bisherigen 
Balladen lehnen fi an feine vorhandene Sagen an, fondern 
find freie Schöpfungen. Taffelbe gilt auch von dem balladens 
artigen Gedicht vor Gericht (Balladen 15), das wohl ins 
Jahr 1777 fällt. Ein luſtiges Märchen vom Prinzen Radekiki, 
welches er im September 1777 auf der Wartburg begann, kam 
nicht zu Stande. Dad Lieb der Fifcher (Balladen 8), das 
Anfangs 1779, früheſtens Ende 1778, fällt, war wohl auch durch 
eine dramatifche Borftellung veranlaßt. Bgl. B. I, 155 f. Ende 
deffelben Jahres vichtete Goethe für Jery und Bätely den 
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Schäfer (Lieder 27). Bon den Gefängen, die er 1780 Eins 
ſiedels BZigeunern eingelegt ‚haben fol, wiſſen mir nichts 
Näheres. Vgl. B. I, 163. Im Mai 1782 begann er fein Sing: 
ipiel die Fifcherin mit einer ganz freien Bearbeitung eines 
von Herder in den Volksliedern überfegten dänijchen Liedes, dem 
Erlkönig (Balladen 6). In der von Chr. H. Müller in dems 
felben Jahre ihm zugefandten Ausgabe der Nibelungen regte 
ihn die zufällig gelefene Weiffagung der Meerweiber an den 
fühnen Hagen (1473—1483) fo auf, daß er nad) berfelben eine 
Ballade entwarf, die feine Einbildungskraft oft befchäftigte, ohne 
dag er damit zu Stande kommen konnte.“) Im folgenden Jahre 
vollendete er das vierte Buch der eriten Bearbeitung des Wilhelm 
Meister, zu welchem dad Kapitel gehörte, in welchem jet der 
Sänger ſich findet (II, 11). Ob das Lied der erſten Bear: 
beitung oder der fpätern von 1794 angehört, Täßt fich nicht ges 
nau beitimmen. Der Alte fingt ed im Roman nach zivei andern 
Liedern, darauf noch einige Romanzen, endlich fpielt er auf 
Philinens Wunſch die Melodie zu dem Liebe: „Der Schäfer puste 
Th zum Tanz”, das Goethe nicht mitteilt, meil die Leſer es 
abgejehmadt oder wohl gar unanftändig finden fünnten. Das 
fpäter dem Fauſt eingefügte Lied dürfte nur ala eine beitere 
Romanze gelten künnen.**) Wurde der Sänger, was wohl 
möglich tit, erſt 1794 gedichtet, jo würde eine Zeit von elf Jahren 
feit der Iegten Ballade verfloffen fein. Sicher gehört erſt der 

” So berichtet Goethe felbft in den Annalen unter bem Sabre 1807 
(gegen Ende). Nah Riemers Mittheilungen II, 619 follte man glauben, 
er babe fih noch zur Zeit, wo er ihn kennen lernte (1803), mit biefer Ballade 
getragen, was gewiß nicht ber Fall war, wie eindringlich er fih auch ſpäter 
mit ben Nibelungen beichäftigte. 


”*) Sollte etwa biefes Lieb urfprünglih im Roman geftanben, Goethe aber 
dafür ſpäter den Sänger eingefügt haben? 
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zweiten Bearbeitung das Heimmwehlied Mignons (Balladen 1) an, 
welches das am Schlufie des Jahres 1794 vollendete dritte Buch 
beginnt. 

Da e8 unfern Dichter während ber Zeit feiner Verbindung 
mit Schiller trieb, fih in allen lyriſchen Dichtarten zu verjuchen, 
fo lag ihm auch die fünftlerifche Geftaltung der Ballade im Gegen: 
fate zum bisherigen Tappen und zu Bürgers Volksballaden fehr 
am Herzen. Schon im Mai 1796 dachte er an eine Ballade 
Hero und Leander, von welcher während feiner und Körner 
Anmwejenheit in Jena vom 3. Mai bis zur Mitte des Monats 
die Rede war. Schiller jchreibt den 23. an Körner, Goethe habe 
Hero und Leander noch nicht angefangen. Am 7. Juli ge 
denkt Goethe gegen Schiller wieder dieſes Gedichtes, das er im 
Sinne habe, aber e8 mußte vor Hermann und Dorothen 
zurücdtreten. Im Mai 1797 zogen ihn die fchauerlichen Stoffe des 
Bauberlehrlingsundder Braut von Korinth (Balladen 27. 
28) und die erfte Walpurgis nacht an, da ermit Schiller den Ent: 
ſchluß gefaßt, in den nächſten Muſenalmanach eine Reihe Funft- 
mäßiger Balladen zu geben. Noch ehe er jene beiden Balladen 
vollenden Tonnte, ging ihm am 21. Mai die Idee zu feinem 
Schatgräber (Balladen 31) auf, den er am 23. vollendete, 
während fih Schiller an einem Don Juan, mozu er fih am 
2. den mozartifchen Operntert von Goethe erbat, vergebens ver⸗ 
ſucht hatte. Noch im Laufe des Monat3 wird Goethe den 
Bauberlehrling abgefchloffen haben; die Braut von Korinth 
nahm er am 4. Juni vor, zwei Tage jpäter lag fie vollendet 
vor. Den 7. ging er an den Gott und die Bajadere (Bal: 
laden 29), die er am 9. abſchloß. Auch die Legende vom 
Hufeifen (Baraboliih 56) gehört wohl in die nächſten Tage, 
Noch zwei andere Stoffe wollte er ala Balladen bearbeiten, Die 
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Kraniche des Ibykus und den Amlet nad Saro Grammas 
tikus. Letztern nahm er am 14. vor, doch ſah er bald, daß der⸗ 
jelbe „ſtark durchs Läuterfeuer gehn müſſe“, um brauchbar zu 
werden. Als er am 17. nach Weimar zurüdfehrte, fonnte er zu 
feiner vechten dichterifchen Stimmung gelangen; wahrſcheinlich 
überließ er damals Schiller, der ihn zu Weimar befuchte, die 
Kraniche des Ibykus, wie fehon vorher den Taucher Auf 
der am 30. Juli angetretenen Reife über Frankfurt nad ber 
Schweiz fam er auf Geſpräche in Liedern. Ueber die Ent- 
ſtehung der vier Balladen von der Müllerin vgl. 3. I, 249—252. 
In der Schweiz gab ihm eine Erwähnung in Tſchudis Schweiger: 
chronik den Gedanken zu der gleichfalls in Geſprächsform ſich 
Heidenden Ballade bag Blümlein Wunderfhön (Balladen 
10), das er erft im folgenden Suni ausführte, wo er auch an 
die Lieder don der Müllerin die letzte Hand legte und beſonders 
das mwibderftrebende dritte vollendete. ALS er im nächiten Frühling 
den Plan zur Herausgabe feiner neuen Gedichte machte, ſcheint 
er für die Abteilung der Balladen und Romanzen die 
Spinnerin (Balladen 15) nad) einem Lied von Voß gedichtet 
zu haben, wenn er nicht etwa damals ein ſchon früher ent: 
worfenes Gedicht neu ausführte; die gleichfalls diefer Abtheilung 
einverleibte erfte Walpurgisnact, eine. dramatische Ballade 
nach einem fehon 1797 vorſchwebenden Stoffe, begann er am 80. 
Zuli, und er ſchloß fie wohl in den nächſten Tagen ab. Erſt am 
4. November ging der erfte Theil feiner neuen Gedichte, der auch 
die Balladen und Romanzen enthielt, zum .Drude ab. 

Die beiden nächiten Sabre ruhte die Balladendichtung völlig. 
Als er aber im Februar 1802 fich vierzehn Tage in Jena aufs 
bielt, fand er fich fo glüdlich geftimmt, daß er die ihm längft 
im Sinne liegende Sage von dem Grafen und den Ziwergen in 
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allerliehfter Weife auszuführen begann. Zelter, der ihn Ende 
bed Monats in Weimar befuchte, hörte ſchon fünf Strophen bes 
fpäter fogenannten Hochzeitsliedes (Balladen 12). Aber erft 
am 17. Dezember bielt Goethe das Lied für fo vollendet in ſich, 
daß er es Zelter zur Tonfegung ſchicken konnte. In dieſes Sahr, 
ſpäteſtens in die erſte Hälfte des folgenden, fallen auch Ritter 
Kurts Brautfahrt, der Rattenfänger und Wanderer 
und Pächterin (Balladen 11. 14 und 21), von denen das 
mittlere zu einem Kinderballet gedichtet war. Vgl. B. J, 287 f. 
Die neuen Balladen erſchienen 1803 unter den der Geſelligkeit 
gewidmeten Liedern unmittelbar hintereinander, nur der 
Rattenfänger war durch drei Lieder von ihnen getrennt. 
Herder unternahm indeſſen in der Adraſtea einen ſcharfen 
Kampf gegen die neuern entſittlichenden Balladen Goethes. 
„Wiſſen wir keine andre Gegenſtände der Ballade“, ſchrieb er, 
„als Gefechte mit Ratten und Mäuſen, Szenen aus ber Acerra 
(philologica), aus Berdenmeyer (deffen „vermehrtem curieufen 
Antiquarius“ *)), aus der ffandalofen Chronik oder aus der Hölle 
*) In Berckenmeyer finden fih von ben in ben Balladen ber beiden Dichter 
behandelten Stoffen nur der Rattenfänger Goethes (vgl. zu den Balladen 14) 
und Schillers Taucher. „Aus der Etadt Catanea“, ſchreibt Berckenmeyer, 
„war der vormals berühmte Wafler- Mann Eola, mit dem Zunamen Pesce 
bürtig, ber mehr und licher im Waffer Tebete als auf dem Lande, und bes Waffers 
dermaßen gewohnet war, baf er manchmal 5 Tage darinnen bliebe ımb fi von 
rohen Fiſchen erbielte. Er ſchwumme gewöhnlich aus Sicilien in Calabrien, 
und bienete vor einen [hwimmenden Brief-Träger. Seine Runge hatte 
fih dergeftalt ausgebehnet, daß er fo viel Luft fchöpfen Tonnte, als er einen 
ganzen Tag zum Athmen nöthig hatte Er holete einsmals eine vom Könige 
Ferdinando in ben Eharybbin geiworffene güldene Schale wieder heraus: ale 
er aber zum andernmal einen Beutel mit Golde herausholen wollte kam er 
nicht wieder.‘ Goethe Tannte den an Schiller abgetretenen Eagenftoff wohl 
nicht aus Berdenmeyer, wie Herber, ber fih beim Taucher bes Nicolaus Pesce 
erinnerte. 
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jelbit, weil gewöhnlich zulegt in Gluten und Fluten, in Grüften, 
Lüften und Klüften, Indisch und Welfch, Heidniſch und Chriftlich, 
der Teufel alles holet. Seit man den Grundjag entbedt 
und demonftrirt bat, „daß die höchſte Poefie die fei, die das 
Herz umkehrt, und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und 
Edeln zumider dennoch rührt“, ift die andere Bedeutung des 
fpanifchen Wortes romance eingetreten, da e8 bachillerias, 
sophisterias, astutias, zu Deutih Poſſen Heißt." Ja, 
Herder gab der neuern Kunftdichtung Schuld, fie habe „die innere 
Rechtichaffenbeit und Honnetetät im Herzen des Volkes ermordet”. 
Gleims erfte drei Romanzen feien noch unübertroffen, die artig- 
jten, die nainften. So weit veririte er fich in dem Haß gegen 
jede, nicht auf eine reinfittliche Wirkung bingerichtete Dichtung. 
Romanze fei nicht als Volksgeſang, bei dem dad Wejentliche 
der Inhalt und die Form die volfsthümliche fei, weshalb er 
fcharf gegen den Mißbrauch des damals aufgekommenen Affonanz- 
geklingels fich erklärte; dem Volke fer nicht Kunſtſinn fo nöthig 
als Sinn für Wahrheit und Chrbarkeit. 

Goethe und Schiller mußten folche Anfichten ald Ausflug 
einer bitterböjen Verftimmung bedauern, die fich auch in Herders eben 
fo maßlofem Kampfe gegen das neuere Kunftdrama entlud. Bon 
einer äjthetijchen Würdigung war hier feine Rede mehr. Leider 
follte nicht bloß Herder bald darauf abberufen werden, fondern 
auch der fehöne Bund der beiden verbündeten Dichter durch den 
Tod des jüngern gelöft werden. Goethe dichtete mehrere Jahre 
feine Ballade; die nächſte, das launige Gediht Wirkung in 
die Ferne (Balladen 22), fält in den Januar 1808, und dem 
September gehört das balladenartige Lied (18) der Golds 
ſchmiedsgeſell an. Im Mai feierte er auf äußere Beranlaffung 
das clevifche Heldenmäbchen in der eine neue, eigenthümliche 
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Form zeigenden Ballade Johanna Sebus (Balladen 7). 
Bielleicht gehört in die nächfte Zeit, wenn nicht ſchon früher, 
die Weberfegung einer engliſchen Ballade. Riemer berichtet: 
„Goethe hatte die altenglifhe Ballade, welche ſich anfängt: 
It was a joly Miller once, und mit ben Worten jchliekt: 
I cara for nobody, no not I, no body cares for me, 
überfegt, und fie einer von feinen Freundinnen mitgetheilt, 
welche fie zugleich mit dem Driginal noch haben müffe Man 
vergab in der Folge, bei dem Drange der Umftände und ber 
Regeneration Deutſchlands fich darnach (zum Zwecke der dritten 
Ausgabe) zu erkundigen, und fo könnte fie allenfalls in ihrer 
Berlaffenihaft noch aufzufinden fein.” Riemer meint die Ballade 
The Miller of Dee, die beginnt: There was a jolly 
miller once, und deren erfte Strophen mit den von ihm ans 
geführten Verſen fchlieken, nur daß in der erften noch since, 
in ber zweiten if dem nobody vorbergebt. Sie findet fich 
ſchon in David Herb Ancient and modern Scottish 
Songs«1764) II, 285 f., melche auch Ballade 25 enthält.*) Das 
Lied ift ein hübſches Gejellichaftälied, dag mit der vierten Strophe 
alfo ſchließt: 

Thus like the miller bold and free 

Let us rejoice and sing; 

The days of youth av made for glee, 

And time is on the wing. 

This song shall pass from me to thee 

Along this jovial ring; 

Let heart and voice and all agree 

To say: Long live the king. 


*) Die Sammlung von Herb befindet fi, wie mir R. Köhler mit feiner ftets 
bereiten Freundlichkeit mittbeilt, ſchon fehr Lange auf ber weimarer Bibliothelk. 
Welcher Freundin Goethe die Ueberſetzung geſchenkt habe, läßt fich Taum erratben, 
da nicht einmal die Zeit derſelben annähernd feftfteht. 
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Mährend der gefpannten Aufregung bes Frühjahrs 1813 bichtete 
Goethe die beiden lehrenden Kinverfabeln, die wandelnde 
Glocke und den getreuen Edardt (Balladen 23. 24) und 
die graufige Kirchhofsballade der Todtentanz (Balladen 26). 
Endlich follten noch zwei Stoffe, bie ihn fo lange Jahre be- 
Ichäftigt Hatten, in eigenartigen Balladen zur lebhaft anichaulichen 
Darftelung gelangen. Eine zur Zeit der Königin Eliſabeth 
gedichtete Ballade, die er feit den fiebziger Jahren mit fich 
berumgetragen, die er im Jahre 1813, nachdem er eine Novelle 
Boccaccios damit in Verbindung gebradjt, ald Dper batte be- 
handeln wollen, nahm er 1816 wieder vor, um aus ihr eine 
Ballade zu bilden. Als Zelter ihn Ende September zu Weimar 
befuchte, las er diefem die endlich gelungene Ballade vom ver: 
triebenen und zurückkehrenden Grafen (Balladen 3) vor, 
an welcher nur noch die legten Strophen fehlten, und die Legende 
Paria, in welcher er einen ihm fehon vor dreiunddreißig Jahren 
aufgegangenen Stoff bemwältigte (Balladen 30, 2). Aber diefe 
Legende follte nur das Mittelſtück einer Trilogie fein. Erſt 
im Sabre 1821 mar die ganze Trilogie fertig, doch auch jet 
bielt er mit diefer noch zwei Sabre zurüd, wie er die Ballade 
vom Grafen faſt vier Sabre hatte liegen laffen. Dieje beiden 
Stoffe hatten ihm als eine ſchwer zu bemwältigende Aufgabe auf 
der Seele gelegen, der er fich entledigen mußte; aber damit war 
auch feine Balladendichtung völlig abgeſchloſſen; denn die launige 
Ballade Gutmann und Gutmweib (Balladen 25) ift eine 
freilich freie Ueberſetzung, zu welcher er fih im Jahre 1827 ge: 
drungen fühlte. 

Man bat mancherlei Berfuche gemacht, eine mwifjenfchaftliche 
Scheidung zwiſchen Romanze und Ballade durchzuführen, 
ein Unternehmen, das in der Art, wie man es berjuchte, nur 
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auf Willkür berubt. Beide Bezeichnungen find und aus ber 
Fremde zugelommen, die eine aus Spanien, die andere aus Eng: 
land; die erftere bat ich bei ung zunächſt als eine Tomifche, 
beitere, die andere als eine ernfte, düftere feſtgeſetzt, und mir 
find durchaus nicht befugt, diefe Namen felbftbeliebig zwei ent: 
gegengefehten Arten des epifchen Liedes beizulegen oder gar noch 
eine dritte Art mit einem neuen Namen ihnen zur Seite zu 
fegen, wie es in freilich fcharffinniger Weife Efchenmeger*) ges 
than bat, nach welchem die Ballade die Nachtfeite darftellen, 
die Romanze die freie fittliche Macht des Geifteß verherrlichen, 
die zwifchen beiden ftehende Märe oder Rhapfodie ver Hel⸗ 
denwelt, der Befreiung der Völker von ihrer erften dunkeln Un- 
mittelbarkeit, angehören fol, die drei Arten fomit den drei Formen 
des deutichen Epos, dem mythiſchen Epos, ber romantifchen 
Epopde und dem Volksepos entiprechen.**) Aber mit Recht bat 
fich Bifcher diefer durchaus willkürlichen Beitimmung miderfegt, 
welche die ganze große Welt des Gemüthslebens ausſchließe und 
bei der Beitimmung der Romanze die berfömmliche nationale 
Beziehung außer Acht laffe, ja bei der Angabe ihres Inhalts 
Schillers philoſophiſch gebildetes Bemwußtjein im Auge babe. 
Auch dag Eſchenmeyer neben den überlieferten Namen der epifch- 
Inrifchen Dichtung noch einen ganz neuen, nie in biejer be= 
ftimmten Beziebung gebrauchten in Anspruch nehmen muß, ftreitet 
wider diefen apriorifchen Verſuch. Viſcher felbft unterjcheibet bei 
dem epiichen Liede, das „eine ergreifende Handlung al? vergangen 


*) Halliſche Iahrbilher 1839 Nro. 96 ff., dann in feiner Auswahl 
beutfher Gedichte. 

**) Ganz auf Eichenmeyers Standpunkt ftebt H. Dederich in der Heinen 
Schrift: „Uhland als epiſch-lyriſcher Dichter, bejonders im Vergleih zu 
Schiller” (1873), 
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darſtelle“, verjchiedene Stilarten, gefteht aber, daß der Gegenſatz 
derjelben „an die ſchwankende Unterfcheibung von Ballade und 
Romanze fih unbeitimmt anlehne”. Der Stil der epilchen 
Lyrik fei der ahnungsvoll charakteriftiiche, nicht entwidelnde, 
aber innerhalb defjelben erzeuge fich von neuem „der Gegenſatz 
eines relativ bellern, fubjectio Haren, mehr gegenftändlich aus⸗ 
führenden und in diefem Sinne plaftifch idealen Stils (der Ro 
manze) gegen einen in engerm Sinne malerifch helldunkeln (der 
Ballade)“. Dagegen wollte W. Wadernagel, wie vor ihm jchon 
Bouterweck, die Unterfcheidung auf das rein Metrifche bejchränten, 
womit wir aber auch nicht augreichen, da unfere neuere Dichtung 
längft die Schranken der beftimmten trochäifchen Form der pas 
nifhen Romanze und der englifchen oder gar franzöfischen Ballade 
durchbrochen hat und eine Beichränfung der epifchs Iyrifchen 
Dichtung auf dieje beftimmten Bersformen unberedhtigt wäre. 
Ratürlih kann man die italienifche Ballate neben dem Sonett 
und dem Mabrigal als ſolche annerfennen. PVerzichten mir aljo 
darauf, die nationale Scheidung der Romanze und Ballade als 
maßgebend in unjere Aeſthetik einzuführen, und begnügen und 
zur Bezeichnung der epifchen Lyrik mit dem einmal bei un? 
eingebürgerten Namen der Ballade, da ja auch Goethe den Namen 
Romanze fallen ließ; nicht einmal möchten wir Romanze zur 
Bezeichnung des heitern epijchen Liebes im Gegenjage zum erniten 
verwenden, was immer mwillfürlich bleibt. 

Die epiſch⸗lyriſche Dichtung, das eine Sage mit Iebendigem 
Antheil vortragende Lied, Tann mehr dem Epos oder mehr der 
Lyrik - zuneigen, entmweber in weiter Ausführung der Handlung 
oder in der anjchaulichen Schilderung von wunderbaren Naturs 
oder Seelenzuftänden ſich ergehen oder gleichjam in der Mitte 
beider ftehen, indem fie durch einfache Darjtelung der Handlung 
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unfer Gefühl erregt. Wenn bie erfte die weiteſte Entfaltung 
einer reichen äußern Welt, prächtige, ſchwungvolle Sprache und 
eine ruhig einberfchreitende, aber Funftreich verfchlungene Vers⸗ 
form fordert, wenn eine Idee als Gehalt derfelben beftimmt 
ausgeiprochen ift oder gleihfam als Blüthe der Dichtung uns 
entgegenfchimmert, fo ziemt der andern eine fede, Inappe, lebhaft 
bewegte, oft fpringende, nur das Wejentliche andeutende Dax 
ftelung, bei der alles in Anwendung fommt, was dem Ausbrud 
ſinnliche Friihe und unmittelbare Wirkung auf das Gemüth 
verleiht, eine Fülle natürlicher Bilder und die Tonmalerei ber 
zeichnender Reime, Klänge, Rhythmen, fo dak dad Wunderbare 
wirkliches Leben gewinnt; in ber britten liegt die ganze Kunft 
in dem über der einfachen Erzählung fehwebenden aus der Seele 
des Dichter fich ergießenden Tone. - Auch von der erften Art 
in welcher Schiller fo bedeutend erfcheint, fehlt es bei Goethe 
nicht an Beifpielen; denn hierher gehören die Braut bon 
Korinth, der Gott und die Bajadere und der Paria, 
bie freilich alle etwas Myſteriöſes, ja Grauenhaftes an ſich haben. 
Bon der zweiten Art find der untreue Knabe, der Erlkönig, 
der Fiſcher, das Hoczeitslied, der Todtentanz, der 
Bauberlehrling, von ber dritten der Sänger, das Beil: 
ben, der König von Thule, Ritter Kurts Brautfabrt, 
Wirkung in die Ferne, der Müllerin VBerrath (nach dem 
Franzöſiſchen) und von den Liedern Heideröglein, Geifte8s 
gruß und der Schäfer. Eigenthümlich find die beiden märchen⸗ 
haften Kinderfabeln die wandelnde Glode und der getreue 
Edardt. Abweichend von dem eigentlichen epifchen Liebe ift 
es, wenn ftatt einer Erzählung des Dichters die Perſon, die er 
uns vorführen will, felbft vedend eingeführt wird, wie in Mignon, 
dem Schatgräber, dem Rattenfänger, der Spinnerin, 
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vor Gericht und in andern Gedichten, die unter den Liedern 
ſtehen, Chriſtel, der Goldſchmiedsgeſell, Luſt und Qual, 
Schäfers Klagelied, Jägers Abendlied, unter den ge⸗ 
ſelligen Liedern die glücklichen Gatten, Gewohnt ge: 
tban, Vanitas, die alle nicht zu den eigentlichen Liedern ger 
hören, da fie nicht dag eigene Gefühl des Dichters aussprechen, 
fondern fremde Zuftände darſtellen. Wie dieſe zwiſchen dem 
eigentlichen und dem epifchen Liebe in der Mitte fteben, fo neigen 
fih andere zum Drama bin, bie fogenannten Lieder in Ges 
fpräden, auf die Goethe auf der Reife des Sommers 1797 
fm. „Wir haben in einer gewiſſen ältern beutichen Zeit recht 
artige Sachen von bdiefer Art“, fehrieb er damals an Schiller, 
„und es läßt fich in dieſer Form manches jagen, man muß mur 
erft hineinkommen und diefer Art ihre Eigentbümliches abges 
winnen. — Das Poetiſch⸗tropiſch⸗allegoriſche wird durch dieſe Wens 
dung lebendig und beſonders auf der Reife, wo einen fo viel 
Gegenftände anziehen, ift es ein vecht gutes Genre." Er vers 
fand unter dem PBoetifch-tropifchzallegorifchen bie dich 
terifch umbildende Berallgemeinerung, indem man bie Berfon fich 
ihvren wirklichen oder erfonnenen Zuftänden gemäß ausſprechen 
laͤßt. Schiller eriviederte darauf, er begreife ſchon im voraus, 
vie geſchickt dieſes Genre fein müſſe, ein poetifhes Leben und 
inen geiftreihen Schwung in die gemeinften Gegenftände zu 
ringen. Goethe felbft hatte die Geſprächsform fchon ſehr früh 
r feinem Wanderer (Kunſt 2) glüdlich verwandt, und in Rom 
te ibm ein folches Lieb zwifchen Chriftus und der Samariterin 
ve angeſprochen. In diefer Form dichtete er drei Lieder von 

: Mülerin, das Blümlein Wunderfhön und fpäter 
ınderer und Pächterin. PDramatifch noch beliebter wurbe 

e erfte Walpurgisnadt. Ganz eigenthümlih iſt hie 
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Netter erjcheint, zu dem fie ſich bald Liebevoll hingezogen fühlt, 
fo drängt e8 ihre Seele, ihm ihre Geheimniß zu vertrauen, aber 
der Eid, den fie fich felbit geſchworen, hält fie davon zurüd. 
Den Schmerz über diefen traurigen Zwieſpalt ergießt fie in 
unfern von innigem Gefühl eingegebenen Strophen. Tief empfindet 
fie, welch ein Recht Wilhelm auf ihr vollftes Vertrauen bat, 
aber den jtillen Vorwurf, den fie in feinem Herzen Tieft, meift 
fie mit der Berufung auf ihre Pflicht zurüd, da, mie gern fie 
fih ihm auch ganz offenbaren möchte, ihr traurige® Schickſal, 
das fie zu dem Eidſchwur getrieben, fte verhindere. Innig bes 
wegt bebt fie hervor, wie in der ganzen Natur alles zu freubiger 
Mittheilung treibe: fo fchießt der Strahl der Sonne in bie 
düftere Nacht, um diefer Licht mitzutbeilen; jo dringen die Quellen 
aus dem Felſen hervor, der mit fchöner Belebung al? Freund 
der Erde gedacht wird, melcher er feine befruchtenden Waffer 
nicht vorenthält. So treibt e8 auch den Menfchen, fich vertrau⸗ 
ensvoll dem Freunde mitzutbeilen, bei dem er Ruhe und Troft 
fucht, bei dem er fein Herz voll erjchließen Tann: nur ihr ift 
dies Glück verwehrt; der Himmel allein kann fie von dem ihm 
geleifteten Schwure entbinden. Bei der Bezeichnung ein Gott 
denkt Mignon eben nur an eine höhere Einwirkung, obne daß 
ihr die beftimmte chriftliche Borftelung vorſchwebte. In Italien 
geben ja beibnifche und chriftliche Vorftelungen bunt durcheins 
ander. Auch das Schidfal ift nichts weniger als ein hriftlicher 
Begriff. Das Lied fchließt mit dem fehmerzlichen Ausdrud, daß 
fie gegen den Freund, dem fte fich ganz vertrauen möchte, 
fchweigen muß. 

Das zweite Lied fingen IV, 11 Mignon und der Harfner 
„als ein unregelmäßiges Duett mit dem herzlichiten Ausdrucke“. 
Am 20. Juni 1785 überfandte Goethe unfer Lied an Frau von 
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Stein mit den Worten: „Hierbei ein Liedchen von Mignon aus 
dem jechiten Buche. Ein Lied, das nun aud mein tft.“ Er hatte 
das dem jeßigen vierten entjprechende fechite Buch im vorigen 
Oktober begonnen. Die legten Worte deuten auf feine eigene 
Sehnfuht nah der von ihm entfernten Freundin. Goethes 
Brief an diefe vom 27. Juni fchließt mit dem Verſe: „Ach, 
wer die Sehnfucht fennt!” Das Lied bezieht fich nicht auf den 
Seelenzuftand der beiden Singenden, da feiner von biefen nad 
einem Geliebten in der Ferne fich jehnt, aber die jo ‚glühend 
ausgeiprochene Sehnſucht fchlägt eine verwandte Saite in ihrer 
Seele an, da ein unnennbares® Heimweh nad dem fchönen 
warmen Lande te erfüllt. Mignon fümmerte jich, wie der Dichter 
uns erzählt, bei den fleißig vorgenommenen Landkarten nur um 
den Gegenfab ziwifchen dem warmen Süden und dem Falten 
Norden, und fie Sprach ihre Sehnſucht nad) dem mit ihrer Seele 
innigft verwachſenen Lande in dem herrlichen Heimmehliede (Balla. 
den 1) aus. Wer dag Lied gedichtet, wird nicht gejagt; es mar 
ein Lieblingsftüd des Harfenfpielerg und Mignond. Reichardt 
bat e8 in feiner der erften Ausgabe des Wilhelm Meifter 
beigegebenen Melodie ald zwei gleiche Strophen fomponirt; die 
erfte Ausgabe, wie alle folgenden, gibt es ala ein Ganzes ohne 
Andeutung einer Abtheilung. Und dies möchte auch eher angehn, 
als es in zwei oder drei zu trennen, ivie ich früher that. Will 
man trennen, fo faßt man am beften die beiden eriten Verſe 
als da8 am Ende wiederholte Thema, da8 in zwei gleichen 
Strophen ausgeführt wird. Die durchgehenden Reime auf kennt 
and leide (nur zweimal tritt ftatt eide eite ein) find höchſt 
bezeichnend, wenn man auch nicht gerade fagen darf, der erfte 
männliche Reim entfpreche dem fchneidenden Schmerze, den nies 
mand in fennt, nennt, rennt finden wird, der zweite weib⸗ 


re 
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liche dem weichen, tiefen Anklange des ich immer wieder ergeugens 
den Sehnens, das weder bei Freude noch bei Seite jemand 
einfallen wird. Das Auf- und Abwogen auf demfelben Reime 
entjpricht der immer fich erneuernden Sehnſucht. Vgl. unten 
zum zweiten Liede des Harfenfpielerd. Nach den die Unbejchreib- 
lichteit des Leibens des liebenden Mädchens fo jchön bezeichnen: 
den Anfangsverfen fehildert dieſes zunächſt, mie fie bier ganz 
allein und freublos fich finde und ihr Auge nur nach jener Seite 
des Himmels hingerichtet jei, mo der Geliebte fern von ihr weile, 
um daran dann den tiefwühlenden, ihre Seele zerreißenden, ihre 
Sinne verwirrenden*), Sehnfuchtzfchmerz zu knüpfen. Daß Freude 
und Schmerz die Eingemweide ergreifen, ift eine Goethe fehr geläus 
fige Ausdrucksweiſe.**) 

Aus VIII, 2 ift das dritte in den Juni 1796 fallende Lieb 
(vgl. 8. I, 285 f.)***) genommen. Man hatte Mignon, die in 
Engelgeitalt Zwillingsgeſchwiſtern an deren Geburtstag ihre Gaben 
‚überreichen follte, in ein langes, leichtes weißes Gewand ges 
Heibet, das um die Bruft mit einem goldenen Gürtel zufammen= 


*) Statt ſchwindelt haben die britte Ausgabe der Lehrjahre und die 
Ausgabe letzter Hand irrig Ihwindet. Das Eingeweide Tann man nicht 
ergänzen, weil mein Eingemweide folgt, und wollte man dabei ſchwinden 
im Sinne fih zufammenziehen nehmen, wie es von Gliedern gebraudt 
wird, fo wäre bies für ein krampfhaftes Zufammenziehen doch wenig bezeichneud. 

**) Bol. Kunft 7, 38. In Künſtlers Apotheoſe fagt der Schüler: 
„Die Eingeweide brennen mir.” Aus Italien fchreibt Goethe: „Daß feiner mir 
mehr bie Eingeweide erregt.’ In der erften Bearbeitung des Götz heißt es: 
„Sinb eure Eingeweide au eiferne wie eure Kleider?” Schon im Hiob liber- 
fette Luther (80, 37): „Mein Eingeweide fiedet.” Die Franzoſen brauchen 
entrailles geradezu für Herz, Gemüth. 

***) Als Schiller am 27. Juni dieſes Liedchen aus ter am vorigen Tage 
erhaltenen Hanbichrift des achten Buches an Körner fenbet, bemerft er, es fei 
himmliſch, nichts gehe barliber. 
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gehalten war; in den Haaren trug fie ein goldenes Diadem, 
und es fehlte nicht an einem Paar großer goldener Flügel. 
Aber diefe unfchuldige Verkleidung machte einen unerwarteten 
Eindrud auf dad von glühbender Liebe zu Wilhelm, der ihr nicht 
angehören konnte, ergriffene Mädchen. Da das Leben, in dem 
fie fo viel gelitten, ihr Feine Erfüllung ihres Herzenswunſches 
bringen Tonnte, fehnte fie fich im Chor der Engel die ihr auf 
Erden vermehrte Ruhe zu finden. So antwortete fie denn auf 
alle von den Kindern Über ihre Engelgeftalt an fie gerichteten 
neugierigen ragen in bedeutender, ihre Sehnfucht nach baldiger 
Berklärung bezeichnender Weile. Als man fie wieder auskleiden 
wollte, ließ fie dies nicht zu, jondern ergriff die Zither und fette 
fih, da fie gewohnt war, immer nach der Höhe zu ftreben, auf 
einen hohen Schreibtifch, mo fie unfer Lied fang, in welchem 
fih ihre Sehnfucht nach himmlifcher Verklärung fo innig aus- 
ſpricht. Sie follen ihr diefe Kleidung nicht entziehen, fie fo (ein 
Engel) fein lafjen, bis fie e8 werbe*); bald finfe fie ja doch 
ins Grab. Das feite Haus bezieht ih auf einen der Sarko⸗ 
phage, die im Saale der Bergangenbeit bereit ftanden (nach 
VIII, 5). Kindlich rührend ift die Vorftelung, daß fie bort 
erſt einige Zeit fchlummern werde, ehe fie ermache und als Engel 
dem Sarg entſchwebe. Freundlih werden fie die Himmelsbe⸗ 
wohner aufnehmen, ohne einen Anftoß an ihrer äußern Erfcheinung 
zu nehmen, wie man bier auf Erden ihr die Knabentracht nicht 
geftatten wollte, dort bat fie ja einen ätheriſchen Leib ange: 
nommen, der bon feinen ‚faltenreichen Gewändern bebedt ift, 
Sn der letzten Strophe bittet fie die „himmliſchen Geitalten“, 

*, 58 muß michs werben heißen; benn ber offenbare Gegenfak zu 


fheinen geftattet nit, werben auf das ewige Sein als das eigentlidde 
Reben zu beziehen, deſſen Borfpiel das irdiſche Dafein fei. 
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ihr die verlorene Zugenbfeligfeit auf ewig wiederzugeben; denn 
fie denkt fich das jenfeitige Leben der Berklärten als eine ewige 
Jugend. Dantbar erkennt fie an, wie jehr fie Wilhelm verbunden 
ft, der ihr ein Leben „ohne Sorg’ und Mühe” verſchafft, für 
ihre Bedürfniffe und ihre äußere Ruhe geforgt babe (rührend ift 
es, daß fie aller früher erlittenen Unbilden gar nicht gedentt), 
aber die Seelenqual, daß diefer ihr Vater und Retter ihr nicht 
angehören konnte, andern Frauen fein Herz zumandte, Hat fie 
früh hinwelken laſſen. Das die tiefiten Herzenstöne anjchlagende 
Lied iſt in fich rein vollendet, wenn es auch freilich die Kennt⸗ 
nik don Mignond Schidfalen und ded Zuftandes, in welchem 
fie e8 fingt, vorausfegt. Ihre Engellleidung ift nur Ste.2, 3 f. 
angedeutet, wo aber ftatt des Diadems der Kranz ſteht. 


2. Lieder des Sarfenfpielers. 


Das erfte Lied fingt der Alte auf die Bitte Wilhelms 
(II, 13), welcher diejen in feinem Zimmer auf einem fchlechten 
Bette, dem einzigen Hausrathe feiner armjeligen Wohnung, fißend 
überrafcht hatte, wie er einen traurigen, ängftlichen Gefang zur 
Harfe anftimmte, „Singe mir“, fpricht er zu ihm, „mas bu 
wilft, was zu deiner Lage paßt, und thue nur, als ob ich gar 
nit bier wäre. — Sch finde dich ſehr glüdlich, daß du dich in 
der Einſamkeit jo angenehm beichäftigen und unterhalten kannſt, 
und da du überall ein Fremdling bift, in deinem Herzen bie ans 
genehmſte Belanntfchaft findeft.” Das zweite Buch, in welchem 
das Lied fteht, hatte Goethe ſchon Anfang September 1794 zum 
Drude abgefandt. Die Stelle, wo es fteht, fand fich in der eriten 
Bearbeitung in dem vierten, am 12. Rovember 1783 vollendeten 
Buche. Ob es ſchon diefer erften Bearbeitung angehörte, läßt 
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fich nicht beftimmen. In der erften Ausgabe der Lehrjahre 
bildet es mit Recht bloß zwei Strophen, während man fpäter 
die erfte in zwei getbeilt bat, da doch offenbar beide Strophen 
fich entjprechen, die drei lebten Verſe der zweiten nur eine Va⸗ 
riation der eriten find, der vorletzte Vers der eriten abfichtlich 
zu größerer Wirkung einen Fuß weniger bat; fonft find beide 
Strophen ganz gleih. Auf vier jambilche Verſe, von denen die 
ungeraben vierfüßigen und die geraden breifüßigen auf einander 
reimen, folgen zwei Reimpaare aus breifüßigen Samben. In 
den beiden eriten Verſen der zweiten Strophe tritt recht bezeich- 
nend im dritten Fuße ein Anapäft ein. Wie die Reimmörter 
der vier legten Verſe in beiden Strophen diejelben find, jo auch 
in dem zweiten und vierten Verſe, und zwar fchließen B. 2 und 
8 auf daffelbe Wort allein, das gleihlam den Grundton des 
‚ganzen Liedes bildet. Eine noch genauere Entiprechung der beiden 
Strophen träte hervor, wenn Str. 1,5 ftände „Und läßt mich“, 
fo daß wir ganz diefelbe Wiederholung, wie an. derjelben Stelle 
der zweiten Strophe hätten, während jegt in der einen ber Ge: 
banfeneinfchnitt nach V. 4, in der andern nah V. 5 ich findet. 
Wahrſcheinlich Hatte der Dichter wirklich urfprünglih „Und läßt” 
geichrieben und V. 7, wie in Str. 2 mit Ach begonnen, fand 
es aber jpäter ergreifender, bier die Anrede an die Welt ein- 
treten zu laffen. Uns würde diefe vermutbete frühere Faſſung 
glücklicher fcheinen. 

Das Lied beginnt mit dem Gedanfen, daß der, welchen fein 
Schmerz in die Einfamteit treibt, bald allein ift, da die Menfchen 
gern leben und geniehen wollen, wobei der Alte ſehr bezeichnend 
die Liebe nennt, die ihn felbft einft jo befeligt, aber leider auch 
zu Grunde gerichtet bat. Daß von der trübjeligen Einfam: 
keit die Rede tft, wird ausbrüdlich erſt V. 4 angedeutet. Aber 
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diefe Einfamfeit iſt für ihn nicht, wie die Menfchen wähnen 
möchten, ein Unglüd. Mit einer gewiffen Leidenfchaftlichkeit 
fpricht er den Wunſch aus, nur ja allein zu bleiben; finde er 
doch, wenn er jo recht einfam fei, fich nie allein. Wie er dies 
meine, deutet der erſte Theil der zweiten Strophe an, in welcher 
der Vergleich mit dem Liebenden, der alle Augenblide erhaſcht, 
wo er mit dem Mädchen feines Herzens allein jein kann, er: 
ſchütternd wirkt, da in ihm die Erinnerung an fein eigenes ver⸗ 
lorenes Liebesglüd (mar er ja ſelbſt häufig jo zu Speraten ges 
fchlichen) fich eindrängt und die Zubringlichfeit des ihn bei Tag 
und Nacht nicht laſſenden Schmerzes nicht fchärfer bezeichnet 
werden fonnte. Nur im Grabe, nach dem er fich jehnt, wird er 
diefen Schmerz 108 werden. Hatte die erite Strophe damit ge- 
ende:, daß er nie allein fein könne, wie er den Menfchen in feiner 
Einſamkeit fcheine, fo fchließt er mit dem aus dem tiefen Ge⸗ 
fühle des feine Seele zerrüttenden Schmerzes hervorgehenden 
Wunfche, einmal wirklich allein, der Dual entladen, zu fein. 

Die zunäcftfolgenden acht Berfe bildeten nad) V, 14 
die Iekte Strophe eines vom Harfenfpieler gefungenen Liebes, 
welches „den Troſt eines Unglüdlichen enthielt, der fih dem 
Wahnfinne ganz nahe fühlt”. Das jetige fünfte Buch, das in 
ber erften Bearbeitung noch nicht ausgeführt war, erhielt Schiller 
in Goethes Handſchrift Ende Auguft 1795. Wenn im vorigen 
Liede die Reimmworte allein, Bein, fein wiederfehren, jo findet 
ſich Hier in ſechs der acht Berfe das ei im Reimmworte, wodurch 
das Ganze auf einen Hagenden Ton geftimmt wird. Im zweiten 
Liede Mignons fanden wir den Reim auf eide an allen geraden 
Stellen. Die Verſe drücken die volle Verzweiflung des als Betts 
ler mit feinem fürchterlicden Schickſal durch die Welt ziehenden 
Mannes aus. Er ſchleicht an die Thüren, fteht bort, einer Gabe 
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gemwärtig, ftil und befcheiden, und wenn er eine ſolche erhalten, 
gebt er mweiter.*) Die vier legten Berfe bezeichnen feine Jammer- 
geftalt, welche alle zu Thränen rührt. Der Schlußvers: „Und 
ih weiß nicht, was er meint” gibt feine richtige Beziehung; . 
venn was er weint kann entiweber beißen warum er weint, 
was. bier ungehörig ift, da deutlich genug gefagt ift, mas ihn 
zu Thränen rührt; eben jo wenig paßt die Deutung was er 
beweint nah ih weiß nicht, da er wohl weiß, maß jeder an 
ihm beiweinen wird, Eine richtige Beziehung gewinnen wir nur, 
wenn wir uns entichließen, er weiß nicht zu lefen: alle rührt 
feine Jammergeſtalt, aber melches ſchrecklich ihn verfolgende 
Unglüd ihn fo jammervoll gemacht hat, ahnt niemand. 

Das dritte Lied fingt der Alte kurz vor dem erften; es 
gehört wohl derfelben Zeit wie diejed an. „Wilhelm ſchlich an 
die Thüre“, heißt es, „und da der gute Alte eine Art von Phantaſie 
vortrug und wenige Strophen theils fingend, theil® rezitirend 
immer wiederholte, Tonnte der Horcher, nach einer kurzen Auf: 
merkjamfeit ungefähr folgendes verftehn.” Schon in der eriten 
Ausgabe der Lehrjahre ift das Lieb in zwei Strophen getbeilt, 
was zu der mitgetheilten Aeußerung ftimmt, wonach das ganze, 
troß des Ausdrudes wenige, auf biefe beiden Strophen be: 
ſchränkt war. Die erfte Strophe enthält den Gedanken, daß 
man erft in bitterer Noth die Gewalt der göttlichen Macht ers 
tennt.**); Der Himmel bat fich dem Unglüdlichen fo umzogen, 
daß er nur ftrafende, ja abfichtlich zum Böſen verlodende Mächte 


*) Die erfte Ausgabe der Lehrjahre hatte B.4 Frommer, was viels 
leicht bloßer Druckfehler war. 
**) Der am Schlufle eintretende Anapaf in himmliſche Mächte, ver 
einzige im ganzen Liebe, ift bezeichnend für Die Aufregung. Aehnlich im erſten 
Liede Str. 3, 1 f. 
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abnt, was die zweite Strophe bezeichnet, melde in das Gefühl 
ausläuft, daß ihn die Feine Schuld ungeftraft lafiende Hand des 
Himmels verfolge. Goethe erzählte im Januar 1821: „Erſt in 
ihren Unglüdstagen in Memel bat die mir früher nicht ſonderlich 
wohlwollende Königin Luiſe von Preußen ven Wilhelm Meifter 
lieb gewonnen und immer wieder gelejen. Noch unlängit bat 
mir (ihre Schwefter) die Herzogin von Sumberland erzählt, daß 
die Königin durch die Thränen, die fie. über jene Stelle in Mig- 
nons (ded Harfenfpielers) Lied: „Wer. nie fein Brod u. |. w.“*) 
vergoß, fich ungemein erleichtert gefunden babe.” DBgl. feine 
Marimen und Reflerionen II, 68. 


3. Philinens Lied. 


PVhiline, die anmuthige Verkörperung leichtefter, beiterfter 
und Iofefter Sinnlichkeit, fingt unfer Lied in demfelben fünften 
- Buche, dem das zweite Lied des Harfenſpielers angehört, im 10. 
Kapitel, nachdem fie bemerkt hat, man laſſe den jchönften Ge: 
banten aus dem Hamlet weg, unter dem fie das veriteht, was 
Hamlet als ſolchen Ophelien gegenüber bezeichnet, „zwiſchen den 
Beinen eine Mädchens zu ruhen”. Während alle darüber nach⸗ 
denken, was fie darunter meine, und eben, da es fchon fpät ge- 
worden, außeinandergehn wollen, beginnt fie auf eine fehr zier- 
liche und gefällige Melodie unfer Liedchen zu fingen, das in ihrer 
leichtfertigen Weile den Gedanken ausführt, die Nacht fei weit 
entfernt, die Zeit trauriger Einſamkeit zu fein, gerade die ſchönſte 
Hälfte des Lebens, da fie den reinften Genuß bes Lebens, die 


*% In Ortelsburg fchrieb fie das Lied in ihr Tagebuch. Der ortelsburger 
Kreis Tieß im Jahre 18358 dem damaligen Kronprinzen von Preußen bei feiner 
Durchreiſe ein Gedicht überreichen, in weldem bie verftorbene Königin, mit 
Bezug darauf, als die hohe Frau in Thränen bezeichnet ward. 
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füßefte Liebesheimlichleit biete. Denfelben Gedanken hatte Goethe 
ſchon 1784 in dem Singfpiel Scherz, Lift und Rache aus: 
gebrüdt unb 1796 läßt er ihn von Hermanns Mutter dieſem 
gegenüber außfprechen. Dabei ſchwebte eine Stelle aus Rouffeaus 
Helsife (IV, 2) vor, wo Maire fagt, als junge Wittme müſſe 
fie fühlen, daß die Tage nur die Hälfte des Lebens feien. Das 
Lied führt den Gedanken mit einer Innigfeit und Zartheit aus, 
weiche uns die zu Grunde liegende Lüfternheit faft ganz verbedi. 
Es ift an die Schönen gerichtet, daß te nicht von der Schauer: 
lichleit der einfamen Nacht fingen follen, da diejelbe vielmehr 
gerade die Zeit der Gefelligkeit und die ſchönſte Hälfte des Leben 
fei, wobei fie fchalfhaft das Verhältniß des Tages zur Nacht 
mit dem des Weibes zum Manne vergleicht. Die dritte Strophe 
bezeichnet dann den Tag als Unterbrechung wahrer Freuden, al® 
Zeit der Zerftreuung, um ihm in den folgenden vier Strophen: 
das Glüd der gefelligen Nacht entgegenzuftellen, mobei die drei 
eriten als Vorbereitung zum höchſten Glüde der Nacht, der 
Mitternachtöftunde, ausgeführt werden. Bei Nacht, wenn die- 
Lampe einen bolden Dämmerfchein durch das Zimmer ver- 
breitet*), ergießen fich viel leichter Liebesfcherzge von Mund zu 
Mund, Amor erfreut dann leichter die Liebenden mit heitern 
Lieblofungen**) und die Lieder der Nachtigall, des Vogels der- 
Liebe, ergreifen das Herz der fie allein ganz durchempfindenden 
Liebenden mit freudigem Gefühle inniger Liebe, wobei der Gegen⸗ 
fag höchſt anmuthig verwandt ift.***) Aber die allerglüdlichite- 
*, Die Lampe beißt füß, weil fie eine fo füße, beimlide Dämmerung 
bereitet, im Gegenjate zum blendenden Tageslicht. Vgl. venebiger Epigr. 14. 
*) „Der raſche, Iofe Knabe.’ Bgl. Lieb 39 Str. 2. Die „Heine Gabe‘ 
unter „Teichten Spielen” geht eben auf Kuß und Liebeskofen. 


"er, Bol. Klopſtocks Oben 7, 23 ff. 9 Str. 13 ff. Dan bemerfe Bier auch 
die Alliteration in Berliehten, Liebevoll, Liedchen. 
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Stunde ift die Mitternacht*), ba fie völlige Ruhe und Sicher: 
heit den Liebenden bringt, wobei jede meitere Andeutung glücklich 
gemieden iſt. Das Lied fchließt mit der mwieberbolten Hervor⸗ 
bebung, daß, wie nad dem Sprichivort, jeder Tag feine Plage 
hat, fo die Nacht die ihr eigene Luft, wobei wieder der Schönen 
gedacht wird, die fich diefe immer an dem fo lange dauernden 
Tage vorhalten follen. Liebe Bruft fteht etwas eigenthümlich, 
wie fonft liebes Herz, wobei wohl allein ber Reim maßgebend 
war. Dan darf ja nicht liebe Bruft als Anrede Philinens an 
fich faſſen; es fteht ähnlich wie am Anfange o bolde Schönen. 


NNNNISNISI LIND SL NSSLNINIIINLSISNINSS: 


*) Der lang andauernde Schlag ber Mitternacht wirb fehr hübſch als 
bedächtig bezeichnet, als ob er wiſſe, wie bedeutſam er fei; zugleich bildet er 
einen hübſchen Gegenſatz zum leichten Liebesregen. 


Balladen. 
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Schon in den 1799 zufammengeftellien neuesten Gedichten 
findet fich eine Abtheilung von 17 Balladen und Romanzen, 
welche in der ziveiten Ausgabe mit drei neuen vermehrt wurde. 
Am Jahre 1814 gab Goethe derfelben die einfache Weberfchrift 
Balladen, und feste ihr das Reimpaar vor, welches auf die 
Kunft des Dichters deutet, das Unwahrſcheinlichſte durch lebhafte 
Darjtelung zu ergreifender Wirklichfeit zu geftalten. Diesmal 
tamen vier neue Balladen und zwei ältere früher zurüdgehaltene 
hinzu; an den Anfang trat Mignond Heimmwehlied. In der Aus⸗ 
gabe letzter Hand blieb der Beftand diefer Abtheilung unverändert. 
Die Duartausgabe vermehrte fie durch zwei neuere Balladen, 
fowie dur eine, die unter den Kantaten geftanden batte, 
und eine früher den vermifchten Gedichten zugejchriebene 
Meberfegung, wogegen die erfte Walpurgisnadht den Kan: 
taten übermiejen wurde. Die Ausgabe in vierzig Bänden fügte 
noch eine Ueberſetzung aus dem Schottiiden, Gutmann und 
Gutmweib, ganz widerrechtlich hinzu. Bon biefen Gedichten hatte 
Schillers Muſenalmanach auf 1798 zwei als Romanzen, eines 
als indifche Legende, eines als Lied, keines ald Ballade 
bezeichnet, fünf waren ohne. einen die Dichtart angebenden Zus 
fa geblieben, mwährend in demfelben Muſenalmanach fünf Ges 
dichte Schiller® Balladen, in dem bes folgenden Jahres zwei 
Romanzen bießen. Den Sänger hatte Goethe in den Lehr: 
jahren vor ein paar Sahren als eine der vom Alten gefungenen 
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Romanzen mitgetheilt. Wie wenig ihm eine Unterfcheibung 
bon Romanze und Ballade vorfchwebte, ergibt fih daraus, 
daß er auf Schiller? Mittheilung, er venfe aus dem Don Juan 
eine Ballade zu machen, am 22. Mai 1797 erwiederte, der Ges 
danke, eine Romanze baraus zu machen, fei ſehr glüdlich, wo⸗ 
gegen er einen Monat fpäter von ihrem Balladenſtudium 
ſpricht. Zn dem erjten Theile feiner Gedichte gab Schiller nur dem 
Kampf mit dem Drachen die Bezeichnung Romanze, jelbft 
die Bürgfhaft hieß Ballade, welchen Namen er auch fpäter 
Hero und Leander gab, wogegen Kaffandra und der Graf 
von Habsburg ohne Bezeichnung blieben. In Schiller bes 
abfichtigter Prachtausgabe follten die betreffenden Gedichte in 
einer Balladen und Romanzen überfchriebenen Abtheilung 
gefammelt erfcheinen; bei ben einzelnen Gedichten war der Zufag 
Ballade geftrichen, nur, wohl zufällig, Romanze beim Kampf 
mit dem Drachen geblieben. Goethe felbft braucht fpäter von 
diefer Dichtart nur den Namen Ballade. Mit Unrecht hat er 
dag Lied Mignons unter die Balladen gejtellt; auch die beis 
den Ueberjegungen (25 und 30) hätten davon ausgeſchloſſen 
bleiben follen. Dagegen könnten von den Liedern Heidenrößlein, 
der Schäfer und Geiftesgruß (Lieder 5. 27. 76) und andere 
den Balladen beigezählt werden, nicht Chriftel, Schäfers 
Klagelied und Jägers Nachtlied (Lieder 7. 70. 80), die in 
ber erften Perſon gebichtet find. 

Der Name Romanze ift und aus Spanien und Frankreich 
zugelommen; denn Gleim übertrug. und bearbeitete die burlesk⸗ 
parodifchen Romanzen des Spanier8 Gongora und bes ihm nach⸗ 
ahmenden gerabezu parodirenden Franzofen Moncrif, (1687 — 
1770), ven Diderot als Bater der franzöfifgen Romanze bezeichnet. 
Gleim trat mit feinen Romanzen erft 1757 berbor, doch fol eine 
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berjelben nach Gongora ſchon 1748 gedichtet fein. Er ſelbſt be⸗ 
merkt, er babe in einem alten franzöfifchen Lehrbudhe den Ramen 
und bald darauf im Dichter Moncrif die Sache gefunden: aber 
er batte fich eben vergriffen. Was die Romanze den Franzofen 
eigentlich war, ehe Moncrif fie verunftaltete, ſpricht Marmontel 
aus, wenn er fie chansons plaintives sur les sujets 
attendrissants nennt, ald ihren Charakter Naivetät und 
Gefühl bezeichnet. Aber leider gab Gleim für lange Zeit den Ton 
der Romanze an. Mendelsſohn beitimmte hiernach als Ton dieſer 
im Deutihen ganz neuen Dichtart „ein abenteuerliche Wunders 
bares mit einer poflierlichen Taurigkeit“. Auf Gleim folgten 
zunächſt Johann Friedrih Löwen (1762), Daniel Schiebeler 
(1768), Götz, Gotter u. a. Schiebeler felbft fagte von der Ro⸗ 
manze, fie thue Betrübnik Fund, während ihr Rojenmund ſchalk⸗ 
baft lache. Vergeben? war e8, dal 1766 ein Berichterftatter 
in der neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften die 
Annahme, die Romanze habe einen tragilomifchen Inhalt, für 
irrig erklärte, indem er barauf hinwies, daß bei weiten nicht 
alle ſpaniſchen Romanzen in diefem Ton gejchrieben feien, vers 
gebeng, daß im folgenden Sahre bei der Anzeige der von dem 
Bilchofe Thomas Percy mit Benugung einer bandjchriftlichen 
Sammlung 1765 herausgegebenen Reliques of ancient 
English poetry, consisting of old heroic ballads, 
songs and other pieces of our earlier poets eben 
dort der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß die Deutichen aus 
diefer Sammlung, die meift kleine NRomanzen enthalte, die 
wahre Würde und Natur der Romanze verehren und kennen 
lernen und dieje lieber oder Taflo und Arioft als die traurigen 
Mordgefchichten unferer Bänkelſänger fih zum Mufter nehmen 
möchten, vergebens, daß 3. ©. Sacobi in demfelben Jahre eine 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. \R& 
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profaifche Ueberſetzung von fechzehn Romanzen Gongoras gab, 
von denen nur eine burlesf war: die Romanzendichter hielten 
fi an den launigen von Gleim angeftinnmten und empfohlenen 
Bänkelfängerton. Unterbeffen hatte Herder fih mit tiefem und 
innigem Gefühl dem in Deutfchland fo lange verachteten Boll: 
liede zugewandt. Zn den fchon 1771 gefchriebenen Briefen über 
Dffian und die Lieder alter Völker Hagt er, daß bie 
Romanze, diefe urfprünglich fo edle und feierliche Dichtart, ung 
Deutſchen faft nur in niedrigem, abgebrauchtem pöbelhaften Spotte 
und Witze befannt geworben zu fein fcheine. Gleimd Marianne 
ſei Zug vor Zug eine ſchöne alte franzöfifche Romanze, mogegen 
feine beiden andern Stüde ind Komifche neigten; die Nachfinger 
hätten fich mit ganzem plumpen Leibe in diefe letztere Art ge- 
ftürzt, wodurch mir eine Menge des Zeugs erhalten, alle nad) 
einem Schlage und alle in der uneigentlichen Romanzenart, 
faft alle fo gemein, fo fehr auf ein einmaliges Lefen, daß nad 
furzer Zeit nur noch die gleimjchen übrig bleiben würden. Er 
wies auf die englifchen und jchottifchen Lieder in Shakeſpeare 
und bei Percy Hin, auf die Lieder fogenannter wilder Völker 
und unfere eigenen, ben englijchen und fchottifchen nicht nach» 
ftehenden BollSlieder, denen nur ein Sammler fehle. Herder 
gedachte allein der Romanzen, bloß einmal neben ihnen auch der 
Balladen. 

Den Namen Balladen brachte Bürger durd feine Lenore 
1773 unter ung auf, Freilich findet fich bereit3 bei den Proven. 
zalen und den Franzoſen dad Wort ballade von einer Dicht: 
form in drei gleichen Strophen mit einer Heinern Schlußftrophe; 
die Strophen enden auf denfelben Vers, und entweder finden 
fh nur zwei Reime oder es Tehren dieſelben Reime in allen 
Strophen wieder. Froiſſard fpricht von toutes les chansons, 
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ballades, rondeaux et virelais, Wie auch Wieland in 
feinem. Bogelgejang nad feiner Quelle, dem Lays de 
l’oiselet in den Fabliaux et contes, „Ballade, 
Virelay, Rondeau und taufend fchöne Melodein” nennt. 
Irrig leitet man ballade von dem italienischen ballata, 
ber; ballada ift die echtjpanifche Sorm für Sang, von 
ballare fingen, und davon kommt bie provenzalifche, mit 
ber Sache nah Franfreich verpflanzte Form ballade, da 
regelrecht einem italienifhen ata, ſpaniſchen ada franzöftiches 
&e entipricht, wonach das Wort, wäre e3 nicht herübergenommen, 
franzöſiſch ball&e heißen müßte. Diefe ganze franzöfiiche 
ballade blieb auf Deutichland ohne Einfluß. Der Name 
ballad aber ging nad England über, und von dort nahm ihn 
Bürger. Bei Percy, der den franzöfifchen Urfprung des Wortes 
zugibt, aber mit Burney auf das italienifhe ballata zurüds 
geht, ja mit Saumaife auf Awdlı reiov, ballisteum, wird 
ballad als historical song bezeichnet, doch braucht er das 
Wort au in weiterm Sinne, wie wenn er I, 2 bie ballads 
that illustrate Shakespeare zufammenftellt. Daneben 
bat er song; fo nennt er drei Balladen II, 2 a Scottish 
song, ftelt einige mad songs zufammen, verbindet songs 
and ballads. In dem Bormworte zum dritten Theile, der 
befonder8 romantischen Stoffen gemibmet ift, handelt er von 
den alten metrical romances, und er bedient fich mehrfach 
des Wortes romance, das auch in einer von ihm angeführten 
Stelle Chaucers Steht, ja er gibt ein eingehendes Verzeichniß von 
39 alten rTomances, allein feine der 64 in diefem Theile abges 
drudten Gedichte nennt er romance, gewöhnlich fügt er feine 
nähere Bezeichnung hinzu, ein paarmal finden wir a Scottish 
Song oder a Scottish Ballad. Als Bürger 1773 Goe 
\8* 
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Lenore bichtete, die in ihrer Art baffelbe werden jolle, was 
Goethe Götz im Drama fei, wollte er zwifchen den Namen 
Romanze und Ballade einen Unterfchied machen, nur 
ſchwankte er, welchen von beiden er der ernften und der launigen 
Dichtart geben follte. Auf den Rath Boies, des Herausgebers 
des göttinger Muſenalmanachs, nannte er feine Lenore Bal- 
lade, und fie war es, welche die Ballade mit ungeheurem 
Erfolge bei ung einführte. Die Romanze mucherte daneben in 
ihrer alten Weife fort, troß der Bemerkung von Sulzer in 
feiner allgemeinen Theorie der ſchönen Künfte (unter 
Romanze), dab der jcherzhafte und ironifhe Ton „dem Cha- 
rafter der Romanze gerade entgegen fei”. Obgleib Ramler 
in feiner lyriſchen Blumenlefe aud die bedeutendften ſo⸗ 
genannten deutfchen Romanzen gab, brachte ein anderer Sammler 
1774 einen ganzen Band Romanzen ber Deutſchen, den 
er aus vermifchten Gedichten, fliegenden Blättern und Operetten 
gezogen hatte. Der Herausgeber fette da8 Wejen der Romanze - 
in die Erzählung eine Abenteuerlichen, eines falfchen Wunder: 
baren „aus Spötterei und Beluftigung” ; das Berfönliche in ihr 
fei „ein aus Laune und Drolligfeit, einer verftellten Einfalt, 
affektirter Ernfthaftigfeit, Traurigkeit, Mitleiden, Verwunderung 
u. ſ. w. gebilveter, hervorftechender und durch das Ganze herr⸗ 
ſchender Ton’. In diefer Art batte noch Bürger felbjt mehrere 
Romanzen gefchrieben, auch Hölty, der fogar noch 1774, als 
Voß ihn aufforberte, mehr Balladen zu fehreiben, jo wenig einen 
höhern Begriff von ber Ballade hatte, daß ihm ein Ballaben- 
fänger wie „ein Harlefin oder ein Menfch mit einem Raritäten: 
falten“ vorfam. Noch immer erjchienen neue Bändchen No: 
manzen. Andere brachten folche Gedichte unter den Namen 
Märhen, Märlein, Märchen und Romanzen. Bon biefer 
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Art war auch vielleicht dad Märchen, welches Goethe im 
Sommer 1773 Betti Jacobi verſprochen hatte, aber unter feinen 
Bapieren nicht finden konnte. Der erfte, der ein Bändchen 
Balladen heraudgab, war der Maler Müller (1776), aber von 
den unter diefem Namen von ihm gegebenen Gedichten ift nur 
eines eine wirkliche Ballade. Außer Bürger wandte fich zunächft 
Fr. 2. Stolberg nicht ohne Glück der Ballade zu, auch ung 
Stilling verjuchte fich darin. 

Ohne an eine Ballade, in welcher Bürger ein fo herrliches 
Muster geliefert hatte, oder an eine Romanze zu denken und 
über den Charakter diefer Lieder fich klar geworben zu fein, 
fchrieb Goethe zwei Jahre vor Bürger Lenore, 1771, zur erften 
Bearbeitung des Götz das. ganz den Bolfston anjtimmende 
Zigeunerlied (gefellige Lieder 25). 1773 dichtete er für 
Erwin und Elmire das Lied das Veilchen (Balladen 2).*) 
Dem Suli 1774 gebört fein balladenartiger Geiftesgruß an. 
Ein paar Monate [päter dichtete er zum Fauft den König in 
Thule (Balladen 9). Bei allen biefen Liedern fiel es ihm 
nicht ein, ob er fie Balladen oder Romanzen nennen follte, 
Um diefelbe Zeit fallen auch wohl die Gedichte Chriftel und 
Jägers Nachtlied (Lieber 7 und 81), die einen balladenartigen 
Charakter haben, wenn fie ſich auch nicht auf die Vergangenheit 
beziehen, fondern die wunderliche Stimmung eines ſchwermüthigen 
Bauerburfchen und eines bei feinem mörderiſchen Umberjchleichen 
plöglih an ein liebes Mädchen in der Ferne ſich erinnernden 
Jägers darftellen. Im April 1775 vollendete er die am Anfange 
des Jahres begonnene Claudine von Billabella Dort 


*, Wenn Lotte Jacobi am 25. Ianuar 1774 ihrem Bruder Johann Georg 
fdyreibt, fie babe einige Romanzen von Goethe, fo find darunter biefes und 
andere Lieder bes Singipield gemeint. 
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fagt der alte Gonzalo von feiner YJugendzeit: „Da waren bie 
alten Lieder, die Liebeslieder, die Morbgefchichten, die Gefpenfter- 
geihhichten, jedes nach feiner eigenen Weife und immer fo herr⸗ 
lich, beſonders die Gefpeniterlieder. Da erinnere ic) mich einiger, 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus.“ Crugantino be- 
merkt dagegen, es fei vielmehr der allerneuefte Ton wieder, folche 
Lieder zu fingen und zu machen. „Alle Balladen, Romanzen, 
Bänfelgefänge werden jetzt eifrig aufgefucht, aus allen Sprachen 
überſetzt.“ Das geht offenbar auf Deutfchland, obgleich dag Stüd 
in Spanien fpielt. Als Gonzalo ihn bittet, eines der unzähligen 
Lieder, die er auswendig wiſſe, zu fingen, trägt er das „Liebchen“ 
vom untreuen Knaben (Balladen 5) vor. Schon B. 1, 122 wurde 
bemerft, daß, wenn Bürger bereit im Februar 1775 zu Halber⸗ 
Stadt ein „Balladenfragment” und eine andere fchöne Ballade 
"bon Goethe Fannte, darunter wohl der König in Thule und 
der untreue Knabe zu verſtehn find. Goethe felbft freute 
fih an Bürgers wunderlich eingefleiveter Ballade der Raubgraf 
und an feiner baroden Romanze Europa. Die näcften Jahre 
enthielt ſich Goethes Lyrik aller Sagenftoffe, zu denen er biäher 
nur, mit einziger Ausnahme feine® Geijtesgrußes, durch feine 
dramatifchen Stüde veranlaßt worden war. Alle feine-bisherigen 
Balladen lehnen fich an Feine vorhandene Sagen an, fondern 
find freie Schöpfungen. Daſſelbe gilt auch von dem balladen⸗ 
artigen Gediht vor Gericht (Balladen 15), das wohl ins 
Jahr 1777 fallt. Ein Iuftiges Märchen vom Prinzen Radekiki, 
welches er im September 1777 auf der Wartburg begann, kam 
nit zu Stande. Das Lied der Fiſcher (Balladen 8), das 
Anfangs 1779, früheſtens Ende 1778, fällt, mar wohl auch durch 
eine dramatifche Vorftelung veranlaßt. Vgl. 8. I, 155 f. Ende 
deffelben Jahres bdichtete Goethe für Jery und Bätely den 
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Schäfer (Lieder 27). Bon den Gefängen, die er 1780 Ein» 
fiedel8 Zigeunern eingelegt haben fol, wiſſen wir nichts 
Näheres. Vgl. B. I, 163. Im Mai 1782 begann er fein Sing: 
ipiel die Fiſcherin mit einer ganz freien Bearbeitung eines 
von Herder in den Volksliedern überfegten dänifchen Liedes, dem 
Erlfönig (Balladen 6). Sn der von Chr. H. Müller in dem: 
ſelben Jahre ihm zugejandten Ausgabe der Nibelungen regte 
ihn die zufällig gelefene Weiffagung der Meerweiber an ben 
fühnen Hagen (1473—1483) fo auf, daß er nach berfelben eine 
Ballade entwarf, die feine Einbildungsfraft oft beichäftigte, ohne 
daß er damit zu Stande kommen fonnte.*) Im folgenden Jahre 
vollendete er das vierte Buch der erften Bearbeitung des Wilhelm 
Meiiter, zu welchem das Kapitel gehörte, in welchem jet der 
Sänger fi findet (II, 11). Db das Lied der erften Bears 
beitung oder der fpätern von 1794 angebört, läßt fich nicht ges 
nau beftimmen. Der Alte fingt es im Roman nach zwei andern 
Liedern, darauf no einige Romanzen, endlich fpielt er auf 
Philinens Wunſch die Melodie zu dem Liede: „Der Schäfer pußte 
Tech zum Tanz‘, das Goethe nicht mittheilt, weil die Lefer es 
abgeihmadt oder wohl gar unanftändig finden könnten. Das 
fpäter dem Fauſt eingefügte Lied dürfte nur als eine heitere 
Romanze gelten können.“*) Wurde der Sänger, was wohl 
möglich ift, erſt 1794 gebichtet, fo würde eine Zeit von elf Jahren 
feit der legten Ballade verfloffen fein. Sicher gehört erſt ber 

* So berichtet Goethe felbft in den Annalen unter bem Jahre 1807 
(gegen Ende). Nah Riemers Mittheilungen II, 619 follte man glauben, 
er babe fi noch zur Zeit, wo er ihn Tennen lernte (1803), mit diefer Ballade 
getragen, was gewiß micht der Yall war, wie eindringlich er fih auch fpäter 
mit den Nibelungen beichäftigte. 


+) Sollte etwa biefes Lieb urfprlnglid im Roman geftanden, Goethe aber 
dafiir fpäter pen Sänger eingefligt haben? 
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zweiten Bearbeitung das Heimwehlied Mignons (Balladen 1) an, 
welches das am Schlufje des Jahres 1794 vollendete dritte Buch 
beginnt. 

Da es unfern Dichter während der Zeit feiner Verbindung 
mit Schiller trieb, fih in allen lyriſchen Dichtarten zu verfuchen, 
fo lag ihm auch die Fünftlerifche Geftaltung der Ballade im Gegen: 
fage zum bisherigen Tappen und zu Bürgers Volksballaden fehr 
am Herzen. Schon im Mai 1796 dachte er an eine Ballade 
Hero und Leander, von welcher während feiner und Körner 
Anweſenheit in Jena vom 3. Mai bis zur Mitte des Monats 
bie Rede war. Schiller ſchreibt den 23. an Körner, Goethe habe 
Hero und Leander noch nicht angefangen. Am 7. Juli ge: 
denkt Goethe gegen Schiller wieder dieſes Gedichtes, das er im 
Sinne habe, aber es mußte vor Hermann und Dorothea 
zurüdtreten. Im Mai 1797 zogen ihn die fchauerlichen Stoffe des 
Bauberlehrlingsundder Braut von Korinth (Balladen 27. 
28) und die erfte Walpurgis nacht an, da ermit Schiller ben Ent- 
ſchluß gefaßt, in den nächſten Mufenalmanacdı eine Reihe kunſt⸗ 
mäßiger Balladen zu geben. Noch ehe er jene beiden Balladen 
vollenden Tonnte, ging ihm am 21. Mai die Idee zu feinem 
Shatgräber (Balladen 31) auf, den er am 23. vollendete, 
während fih Schiller an einem Don Juan, mozu er fih am 
2. den mozartifchen Operntert von Goethe erbat, vergeben? ver⸗ 
ſucht hatte, Noh im Laufe des Monats wird Goethe den 
Zauberlehrling abgefchloffen haben; die Braut von Korinth 
nahm er am 4. Suni vor, zwei Tage fpäter lag fie vollendet 
vor. Den 7. ging er an den Gott und die Bajadere (Bal: 
laden 29), die er am 9. abſchloß. Auch die Legende vom 
Hufeifen (Barabolifh 56) gehört wohl in die nächiten Tage, 
Noch zwei andere Stoffe wollte er als Balladen bearbeiten, die 
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Kraniche des Ibykus und den Amlet na Saro Grammas 
tikus. Lebtern nahm er am 14. vor, doch fah er bald, daß der: 
felbe „Stark durchs Länterfeuer gehn müſſe“, um brauchbar zu 
werden. Als er am 17. nach Weimar zurückkehrte, konnte er zu 
feiner rechten dichterifchen Stimmung gelangen; mahrjcheinlich 
überließ er damals Schiller, der ihn zu Weimar befuchte, die 
Kraniche des Ibykus, wie fehon vorher den Taucher Auf 
der am 30. Juli angetretenen Reife fiber Frankfurt nach ber 
Schweiz kam er auf Geſpräche in Liedern. Ueber die Ent- 
ftehung ber vier Balladen von der Müllerin vgl. B. I, 249—252. 
In der Schweiz gab ihm eine Erwähnung in Tſchudis Schweizer: 
chronik den Gedanken zu der gleichfalls in Geſprächsform fich 
Heidenden Ballade das Blümlein Wunderfhön (Balladen 
10), das er erft im folgenden Juni ausführte, wo er auch an 
die Lieder von der Müllerin die lebte Hand legte und beſonders 
das wiberftrebende dritte vollendete. Als er im nächſten Frühling 
den Plan zur Herausgabe feiner neuen Gedichte machte, Tcheint 
er für die Abtbeilung der Balladen und Romanzen die 
Spinnerin (Balladen 15) nach einem Lied von Voß gedichtet 
zu baben, wenn er nicht etwa damals ein fehon früher ent- 
worfenes Gedicht neu ausführte; die gleichfall3 diefer Abtheilung 
einverleibte erite Walpurgisnacdt, eine dramatijche Ballade 
nad einem fchon 1797 vorſchwebenden Stoffe, begann er am 30, 
Zuli, und er ſchloß fie wohl in den nächften Tagen ab. Erſt am 
4. November ging der erfte Theil feiner neuen Gedichte, der auch 
die Balladen und Romanzen enthielt, zum. Drude ab. 

Die beiden nächſten Jahre rubte die Balladendichtung völlig. 
Als er aber im Februar 1802 fich vierzehn Tage in Jena auf: 
bielt, fand er fich fo glücklich geftimmt, daß er die ihm längit 
im Sinne liegende Sage von dem Grafen und den Zwergen in 
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allerliehfter Weife auszuführen begann. Zelter, ver ihn Ende 
des Monats in Weimar befuchte, hörte fchon fünf Strophen bes 
fpäter fogenannten Hochzeitsliedes (Balladen 12). Aber erft 
am 17. Dezember hielt Goethe das Lied für fo vollendet in fid, 
daß er es Zelter zur Tonfegung ſchicken konnte. In dieſes Jahr, 
ſpäteſtens in die erſte Hälfte des folgenden, fallen auch Ritter 
Kurt3 Brautfahrt, der Rattenfänger und Wanderer 
und Bächterin (Balladen 11. 14 und 21), von denen ba 
mittlere zu einem Kinderballet gedichtet war. Vgl. B. I, 287 f. 
Die neuen Balladen erfchienen 1803 unter den der Gefelligfeit 
gewidmeten Liedern unmittelbar hintereinander, nur ber 
Rattenfänger war dur drei Lieder von ihnen getrennt. 
Herder unternahm indefien in der Adraſtea einen fcharfen 
Kampf gegen die neuern entfittlichenden Balladen Goethes. 
„Wiſſen wir feine andre Gegenftände der Ballade“, ſchrieb er, 
„als Gefechte mit Ratten und Mäufen, Szenen aus der Acerra 
(philologica), aus Berckenmeyer (deffen „vermehrtem curieufen 
Antiquarius“*)), aus der ffandalofen Chronik oder aus der Hölle 
*) In Berdenmeyer finden fih von ben in ben Balladen der beiden Dichter 
behandelten Stoffen nur der Rattenfänger Goethes (vgl. zu den Ballaben 14) 
und Schillers Tauder „Aus der Stadt Catanea“, ſchreibt Berdenmeher, 
„war der vormals berühmte Waffer- Mann Cola, mit dem Zunamen Pesce 
bürtig, ber mehr und lieber im Waffer Iebete als auf dem Tande, und bed Waſſers 
dermaßen gewohnet war, daß er manchmal 5 Tage barinnen bliebe und fi von 
roben Fiſchen erhielte. Er ſchwumme gewöhnlich aus Sicilien in Calabrien, 
und bienete vor einen ſchwimmenden Brief-Träger. Seine Lunge hatte 
fih bergeftalt ausgebehnet, daß er fo viel Luft ſchöpfen konnte, als er einen 
ganzen Tag zum Athmen nöthig hatte. Er holete einsmals eine vom Könige 
Ferdinando in ben Charybdin geworffene glildene Schale wieder heraus: als 
er aber zum andernmal einen Beutel mit Golde herausholen wollte kam er 
nicht wieber.” Goethe Tannte den an Schiller abgetretenen Sagenfloff wohl 
nicht aus Berckenmeyer, wie Herber, ber fi beim Taucher bes Nicolaus Pesce 
erinnerte, 
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ſelbſt, weil gewöhnlich zulegt in Gluten und Fluten, in Grüften, 
Lüften und Klüften, Indifch und Welfch, Heibnifch und Chriftlich, 
der Teufel alles bolet. Seit man den Grundjag entdeckt 
und demonftrirt bat, „baß die böchite Poeſie die fei, die das 
Herz umkehrt, und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und 
Eveln zuwider dennoch rührt“, ift die andere Bedeutung des 
ſpaniſchen Wortes romance eingetreten, da es bachillerias, 
sophisterias, astutias, zu Deutſch Poſſen heißt.“ Sa, 
Herder gab der neuern Kunftdichtung Schuld, fie babe „die innere 
Rechtichaffenheit und Honnetetät im Herzen des Volkes ermordet”. 
Gleims erfte drei Romanzen feien noch unübertroffen, die artig- 
ften, die naivſten. So meit verirrte er fich in dem Haß gegen 
jede, nicht auf eine reinfittliche Wirkung Hingerichtete Dichtung. 
Romanze fei nicht? als Volksgeſang, bei dem dag Wejentliche 
der Inhalt und die Form die volföthümliche fei, weshalb er 
ſcharf gegen den Mißbrauch des damals aufgelommenen Aſſonanz⸗ 
geklingels fich erklärte, dem Volke fei nicht Kunſtſinn jo nöthig 
als Sinn für Wahrheit und Chrbarkeit. 

Goethe und Schiller mußten folche Anfichten als Ausflug 
einer bitterböfen Verſtimmung bedauern, die fich auch in Herders eben 
So maßlofem Kampfe gegen das neuere Kunftdrama entlud. Bon 
einer äjthetifhen Würdigung mar hier feine Rede mehr. Leider 
follte nicht bloß Herder bald darauf abberufen werden, fondern 
auch der fchöne Bund der beiden verbündeten Dichter durch ben 
Tod des jüngern gelöjt werden. Goethe dichtete mehrere Jahre 
feine Ballade; die nächite, das launige Gedicht Wirkung in 
die Ferne (Balladen 22), fällt in den Januar 1808, und dem 
September gehört das balladenartige Lied (18) der Gold— 
ſchmiedsgeſell an. Im Mai feierte er auf äußere Veranlaffung 
das clevifche Heldenmäbchen in der eine neue, eigenthümliche 


276 


Form zeigenden Ballade Johanna Sebus (Balladen 7). 
Bielleicht gehört in die nächſte Zeit, wenn nicht ſchon früher, 
die Weberjegung einer englifhen Ballade. Riemer berichtet: 
„Soethe hatte die altenglifche Ballade, melde fih anfängt: 
It was a joly Miller once, und mit den Worten fchließt: 
I cara for nobody, no not I, nobody caresfor me, 
überfeßt, und fie einer bon feinen Freundinnen mitgetbeilt, 
welche fie zugleich mit dem Original noch haben müſſe. Man 
vergaß in der Folge, bei den Drange der Umftände und ber 
Regeneration Deutſchlands fich darnach (zum Zwecke der dritten 
Außdgabe) zu erkundigen, und fo könnte fie allenfallß in ihrer 
Berlaffenfhaft noch aufzufinden jein.” Riemer meint die Ballade 
The Miller of Dee, die beginnt: There was a jolly 
miller once, unb deren erfte Strophen mit den von ihm ans 
geführten Verſen fchliegen, nur daß in der erſten noch since, 
in der zweiten if dem nobody vorbergeht. Sie findet fich 
fhon in Tavid Herd8 Ancient and modern Scottish 
Songs«1764) II, 285 f., welche auch Ballade 25 enthält.*) Das 
Lied ift ein hübfches Gefellfchaftslied, das mit der vierten Strophe 
alfo fchließt: 

Thus like the miller bold and free 

Let us rejoice and sing; 

The days of youth av made for glee, 

And time is on the wing, 

This song shall pass from me to thee 

Along this jovial ring; 

Let heart and voice and all agree 

To say: Long live the king, 


*) Die Sammlung von Herd befindet fih, wie mir R. Köhler mit feiner ftets 
bereiten Freundlichkeit mittheilt, ſchon fehr Lange auf ber weimarer Bibliothek, 
Welcher Freundin Goethe pie Ueberfegung gefchentt habe, läßt fi kaum errathen, 
da nicht einmal die Zeit derſelben annähernd feftfteht. 
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Während der gefpannten Aufregung des Frühjahrs 1813 dichtete 
Goethe die beiden lehrenden Kinberfabeln, die wandelnde 
Glocke und den getreuen Edardt (Balladen 23. 24) und 
die graufige Kirhhofsballade der Todtentanz (Balladen 26). 
Endlich follten noch zwei Stoffe, die ihn fo lange Jahre be 
fchäftigt hatten, in eigenartigen Balladen zur lebhaft anichaulichen 
Darftellung gelangen. Eine zur Zeit der Königin Elifabeth 
gedichtete Ballade, die er feit ben fiebziger Jahren mit fich 
berumgetragen, die er im Jahre 1813, nachdem er eine Novelle 
Boccaccios damit in Berbindung gebradht, ald Oper batte be- 
handeln wollen, nahm er 1816 wieder vor, um aus ihr eine 
Ballade zu bilden. ALS Zelter ihn Ende September zu Weimar 
befucdhte, las er diefem die endlich gelungene Ballade vom ver- 
triebenen und zurückkehrenden Grafen (Balladen 3) vor, 
an welcher nur noch die legten Strophen fehlten, und die Legende 
Varia, in welcher er einen ihm fchon vor breiunddreißig Jahren 
aufgegangenen Stoff bewältigte (Balladen 30, 2). Aber diefe 
Legende follte nur dag Mittelftüd einer Trilogie fein. Erſt 
im Sabre 1821 war bie ganze Trilogie fertig, doch auch jet 
bielt er mit diefer noch zwei Jahre zurüd, wie er die Ballade 
vom Grafen fait vier Jahre hatte Liegen laffen. Dieſe beiden 
Stoffe hatten ihm als eine ſchwer zu bemwältigende Aufgabe auf 
der Seele gelegen, der er fich entledigen mußte; aber damit war 
auch feine Balladendichtung völlig abgeſchloſſen; denn die launige 
Ballade Gutmann und Gutweib (Balladen 25) ift eine 
freilich freie Meberfegung, zu welcher er fich im Jahre 1827 ge⸗ 
drungen fühlte. 

Man hat mancherlei Verſuche gemacht, eine wiſſenſchaftliche 
Scheidung zwifchen Romanze und Ballade durchzuführen, 
ein Unternehmen, das in der Art, wie man e3 verjuchte, nur 
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unfer Gefühl erregt. Wenn die erfte die mweitefte Entfaltung 
einer reichen äußern Welt, prächtige, ſchwungvolle Sprache und 
eine ruhig einberfchreitende, aber Funftreich verichlungene Vers⸗ 
form fordert, wenn eine Idee als Gehalt derfelben beftimmt 
ausgefprochen ift oder gleihfam als Blüthe der Dichtung uns 
entgegenfchimmert, fo ziemt der andern eine kecke, Inappe, lebhaft 
bewegte, oft fpringende, nur das Wefentliche andeutende Dar: 
ftelung, bei der alles in Anwendung fommt, was dem Ausdruck 
finnlihde Frifhe und unmittelbare Wirkung auf dad Gemüth 
verleiht, eine Fülle natürlicher Bilder und die Tonmalerei bes 
zeichnender Reime, Klänge, Rhythmen, fo daß dad Wunderbare 
wirkliches Leben gewinnt; in der britten liegt die ganze Kunft 
in dem über der einfachen Erzählung ſchwebenden aus der Seele 
des Dichter fich ergießenden Tone. - Auch von der erften Art 
in welcher Schiller fo bedeutend erfcheint, fehlt e8 bei Goethe 
nicht an Beifpielen,; denn hierher gebören die Braut von 
Korinth, der Gott und die Bajadere und der Paria, 
bie freilich alle etwas Müfteriöfes, ja Grauenhaftes an fich haben. 
Bon der zweiten Art find der untreue Knabe, der Erlfönig, 
ber Fifcher, das Hoczeitslied, der Todtentanz, der 
Bauberlebrling, von der dritten der Sänger, das Beil: 
hen, der König von Thule, Ritter Kurt3 Brautfahrt, 
Wirkung in die Ferne, der Müllerin Berrath (nach dem 
Franzöſiſchen) und von den Liedern Heideröslein, Geiſtes— 
gruß und der Schäfer. Eigenthümlich find die beiden märchen⸗ 
haften Kinderfabeln die wandelnde Glocke und der getreue 
Edardt. Abweichend von dem eigentlichen epifchen Liebe ift 
ed, wenn ftatt einer Erzählung des Dichters die Perſon, die er 
ung vorführen will, felbjt redend eingeführt wird, wie in Mignon, 
dem Schatgräber, dem Rattenfänger, der Spinnerin, 
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vor Gericht und in andern Gedichten, die unter den Liedern 
ſtehen, Chriſtel, der Goldſchmiedsgeſell, Luſt und Qual, 
Schäfers Klagelied, Jägers Abendlied, unter den ge⸗ 
ſelligen Liedern die glücklichen Gatten, Gewohnt ge⸗— 
than, Vanitas, die alle nicht zu den eigentlichen Liedern ge⸗ 
hören, da ſie nicht das eigene Gefühl des Dichters ausſprechen, 
fondern fremde Zuſtände darſtellen. Wie dieſe zwiſchen dem 
eigentlichen und dem epiſchen Liede in der Mitte ſtehen, ſo neigen 
fich andere zum Drama hin, die ſogenannten Lieder in Ges 
ſprächen, auf die Goethe auf der Reife des Sommers 1797 
kam. „Wir haben in einer gewiffen ältern deutſchen Zeit recht 
artige Sachen von diefer Art“, ſchrieb er damals an Schiller, 
„und es läßt fich in biefer Form manches fagen, man muß mır 
erſt Hineinfommen und diefer Art ihr Eigenthümliches abge 
winnen. — Das Boetifch-tropifch-allegorifde wird durch dieſe Wen⸗ 
dung lebendig und befonders auf der Reife, wo einen fo viel 
Gegenftände anziehen, ift es ein recht gutes Genre.” Er vers 
ftand unter dem Poetiſch-tropiſch-allegoriſchen die dich⸗ 
teriſch umbildende Verallgemeinerung, indem man die Perſon fich 
ihren wirklichen oder erfonnenen Zuftänden gemäß außfprechen 
läßt. Schiller erwiederte darauf, er begreife ſchon im voraus, 
wie geſchickt dieſes Genre fein müſſe, ein poetifches Leben und 
einen geiftreichen Schwung in die gemeinften Gegenftänbe zu 
bringen. Goethe felbft hatte die Geſprächsform fchon fehr früh 
in feinem Wanderer (Runft 2) glüdlich verwandt, und in Rom 
hatte ihn ein folches Lied zwifchen Chriftus und der Samariterin 
fehr angefprochen. In diefer Form dichtete er drei Lieder bon 
der Müllerin, das Blümlein Wunderfhön und fpäter 
Wanderer und Pächterin. Dramatifch noch beliebter wurde 
feine erfte Walpurgisnadt. Ganz eigenthümlich ift die 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. \8 
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dramatifche Form mit der erzählenden und dem Iprifchen Refrain 
in Johanna Sebus und der Ballade vom Grafen ver 
bunden. 

Sp bat Goethe im Bereiche der epifchen Lyrif die mannig- 
fachften Arten entwidelt und mit der ganzen Kraft feiner Ieben- 
digen Anfchauung, mit der "ganzen Tiefe feiner fchöpferifchen 
“ Geftaltung, mit der ganzen Reinheit und Innigkeit feine® Ges 
fühl, mit der ganzen Fülle feiner Sprachgewalt ausgeführt. 
Wenn er felbft fagt, der Ballade komme eine myſteriöſe Behand⸗ 
lung au, durch welche das Gemüth und die Phantafie in die- 
jenige ahnungsvolle Stimmung verſetzt werde, mie fie fich der 
Welt des Wunderbaren und den gewaltigen Naturkräften gegen: 
über im ſchwächern Menfchen nothwendig entfalten müffe, jo bat 
er bier nur die fchauerlichen Balladen im Sinne, die auf „Dunfts 
und Nebelmegen” mandelnden düſtern Bollsfagen, in welchen 
das geheimnißvoll maltende Naturleben des Geiftes ihn mächtig 
anzog. Aber nicht allein diefe graufenhaften Stoffe, deren Dar: 
ftelung ihm durch viel einfachere Mittel ald dem auf diefem 
Felde beſonders glüdlichen Bürger wunderbar gelang, fondern 
auch alle übrigen bis zu der vor ein paar Monaten erfolgten 
heldenhaften Aufopferung eines fchlichten Landmädchens und ber 
Schulphaft eines leichtfertigen Junkers hat er mit Geſchick ver- 
ſucht. Am größten freilich erfcheint er, mo er die tief innerften 
Gefühle des Herzens oder die geheimen Schauer der Menfchen: 
bruft ergreifend anklingen läßt; denn bier vor allem bat er den 
einfach natürlichen, mit ficherer Klarheit das innere Wejen er: 
faffenden Ton erlaufht und zu reiner Bollendung gebracht, 
welche feinen Gebilden gegenftändliches Leben einhauchte und fie 
dadurch zu mächtiger Wirkung erhob. 


— 
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1. Mignon. 


In diefem das dritte Buch der Lehrjahre eröffnenden 
Liede (vgl. oben S. 271) fpricht Mignon, die es zur Zither fingt, 
ihre unendliche Sehnfuht nad) der Heimat und zugleich ben 
warmen Herzfchlag ihrer Liebe zu Wilhelm mit rührender Innig⸗ 
feit aus; nur dort möchte fie leben, aber auch dort nur mit 
ihm, der ihr Alles ift. Wilhelm bat fich die einzelnen Strophen 
von Mignon wiederholen laſſen und fie dann aus dem Stalie- 
niſchen überfegt, ohne im Stande zu fein, „die Originalität der 
Mendungen nur von ferne nachzuahmen“. „Die Findliche Unfchuld 
des Ausdrucks verichwand, indem die gebrochene Sprache überein- 
ftimmend und dad Unzufammenhängende verbunden ward. Auch 
fonnte der Reiz der Melodie mit nicht? verglichen werden. Sie 
fing jeden Vers feierlich und prächtig an, ala ob fie auf etwas 
Sonderbared aufmerffam machen, ald ob fie etwas Wichtiges 
vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Gefang bumpfer 
und düfterer,; da kennſt du es wohl? drückte fie geheimniß: 
vol und bedächtig aus; in dem dahin! dahin! lag eine un: 
widerftehliche Sehnſucht und ihr laß uns ziehn!*) mußte fie 
bei jeder Wiederholung dergeftalt zu mopifiziren, daß es bald 
bittend und dringend, bald treibend und vielverfprechend mar.” 
An Reichardts dem Roman beigegebener Melodie beginnt mit 
dahin das crescendo, nad o dad diminuendo. Sprache 
und Vers find bei aller Einfachheit voll zarter Lieblichkeit und 
reinen Wohllautes, der beſonders durch den fchönen Wechfel der 
Vokale und die einfachen, leichten Konfonantenverbindungen ges 


*) Goethe meint den letten Vers jeder Strophe, aber nur in ber lebten 
Hebt Taf uns ziehn! 


\s* 
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wonnen wird. Die durchaus männlichen und Träftigen Reime 
üben dadurch ganz befondere Wirkung, daß fie auf bedeutenden 
und die Einbildungsfraft anregenden Wörtern ruhen. Nur in der 
zweiten Strophe ift in den beiden erften Reimpaaren derfelbe 
Bolal, während in der erften 8 und e, in ber zweiten e und u 
wechſeln; das fjehnfüchtige i iſt dem Schlußverfe der Strophe 
aufgeipart. Die fteigende Lebhaftigfeit des Gefühle drückt fi 
auch darin aus, daß jeder Vers, mit Ausnahme des fünften, in 
zwei ungleiche Hälften von zwei und drei Füßen zerfällt, wo⸗ 
gegen ber um einen Fuß Fürzere, durch eine ſtarke Baufe ges 
trennte fünfte gerade in der Mitte getheilt if. An ber einzigen 
abweichenden Stelle (Str. 2, 3) tritt der Abſchnitt nach ver 
Kürze des dritten Fußes ein, was dort dem Ausdrucke ganz 
entiprechend ift, da ftehn und fehn eng verbunden find. Es 
ift völlig unbegründet, wenn man gemeint hat, in dem Gedichte 
Ipreche fich die eigene Sehnfucht des Dichter nach Italien vor 
feiner Reife aus; dann müßte es gleichzeitig mit der erften Bes 
arbeitung diefes Buches, im Jahre 1782, entftanden fein, zu 
einer geit, mo er noch von jeder Sehnfucht nach Stalien frei 
war. Daß fich diefe Sehnfucht bei Goethe „in den achtziger Jahren 
zu einer Art von Krankheit gefteigert babe”, ift eine irrige Be: 
bauptung; fie ergriff ihn nachweislich erft 1786, wo er nur 
einige® am ftiebenten, dem jetigen fünften Buche des Romans 
arbeitete. Das Lied ift aus den AZuftänden Mignon hervor⸗ 
gegangen, deren ganzes Wefen ihm erſt auf feiner Reife nach 
Italien lebhaft aufging, wo er ſich dafür entfchied, ihr Vicenza 
„zum Baterlande zu geben“, weshalb er auch dort einige Tage 
länger blieb. 

Die. erſte Strophe befchreibt den bolden Reiz des under: 
baren Maienlandes Stalien. Sn den Wanderjabren läßt der 
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Dichter (II, 7) Wilhelm und deſſen Freund „unter Cypreſſen 
gelagert, ben Lorbeer auffteigen, den Granatapfel fich röthen, 
Drangen und Zitronen in Blüthe ſich entfalten und Früchte 
zugleich aus dem dunkeln Laube hervorglühend erbliden“. Die 
zweite gedenkt des reichgejchmücdten Landhaufes, deſſen Bildfäulen 
einen jo tiefen Eindrud auf das fich einfam fühlende Kind ges 
übt, deſſen Unglüd ihr tiefer Ernft zu bejammern ſchien. Im 
legten Buche der Lebrjahre wird erzählt, wie Mignon, ala 
man fie ihrer wahnwitzigen Mutter entzogen und zu guten 
Leuten am See gethan, unter den Säulen vor dem Portal eines 
Landhauſes fich gern aufgehalten, fi auf den Stufen auszu⸗ 
ruben gejchienen, dann in den großen Saal geeilt fei, fich die 
Statuen befchaut Habe und, wenn man fie nicht bejonders aufge: 
halten, nach Haufe gelaufen fei. Wer je eine italtenifhe Billa 
gejehen, mit den innen und außen, ſelbſt auf dem Dache pran- 
genden Bildfäulen, der die Sinne Tieblih und Doch ernit ans 
fprechenden Pracht der Blumen, Bäume und Früchte, dem wird 
diefe wunderbare Welt zugleich mit ihrer ſehnſuchtsvoll anwehen⸗ 
den Einſamkeit aus den fo einfachen als malerifch bezeichnenden 
Dichterworten ar vor die Seele treten. Dorthin, in das fchöne 
Land, zu jener vor ihrer Einbildung ſchwebenden Billa fol 
Wilhelm mit ihr ziehn; dorthin muß fie troß der von ihrer auf: 
geregten Erinnerung übertriebenen Schreden ded Weges, die ihr 
von ihrer frühern graufen Wanderung nur zu ſehr vorjchiweben. 
Dur die Schilderung der wolkenhohen, mwüften, fchredenvollen 
Bergpäfle*) gewinnt die bolde Heimat, zu der es ſie troß der: 


*) Neben der fehauderbaften Höhe, wo auf fhmalem Wege das Maultbier 
feinen Weg fucht, gedenkt fie der fürchterlichen Schluchten, welche bie gejchäftige 
Eindildungsfraft mit Drachen belebt, und der fih in die Tiefe ſenkenden gewal- 
tigen Yelfen, über welche der wilde Strom herabrauſcht. Man vergleiche dazu 
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jeiben zieht, noch an lichtem Glanze. Der Wechfel in der Be- 
zeichnung Wilhelms im Schlußverfe ift bezeichnend. Da, wo fie 
ber Schönheit des von allen Reizen erfüllten Landes gedacht hat, 
fühlt fie fih ihm als Geliebte verbunden, mit dem fie alle 
Wonne des Lebens genießen möchte. Bei dem Gedanken an das 
Landhaus, wo fie als Kind in ftiller Einſamkeit voll jehnfüchtiger 
Trauer gemeilt, muß fie e8 dankbar empfinden, daß fie in ihm 
ihren Befhüger gefunden. Als fie nun aber de3 graufen 
Weges über die Alpen gedenkt, da fchmiegt fie fich in kindiſch 
furchtfamer, aber durch die Sehnfucht nach der Heimat über: 
wogener Scheu an Wilhelm als ihren Bater, deifen thatfräftiger 
Hülfe fie vertrauensvoll fich hingibt. Hat fie ja das volle Glück, 
an ihm "einen Vater zu befigen, der fo glücklich verſchieden von 
ihrem frühern Herrn, den fie auch Vater hatte nennen mülfen, 
ganz vor kurzem erft tief empfunden, als fie in Wilhelms Armen 
wieder zum Leben erwachte, der fie als fein Kind herzlich bes 
grüßte, das er behalten, nie verlaffen werde. „Sch bin bein 
Kind!” Hatte fie ihm in freudiger Bewegung zugerufen. 


2. Der Sänger. 

Bon den Romanzen, die der alte Harfner in den Lehr: 
jahren (II, 11) fingt, werden mehrere ihrem Inhalte nach bes 
fchrieben, nur unfere mitgetheilt. Daß nicht ficher zu beftimmen 
fei, ob das Lied der erften oder zweiten Bearbeitung angehöre, 
ift oben S. 271 bemerkt. Nichts kann verfehrter fein als aus. 
Goethes Zuftänden zur Zeit der erften Bearbeitung beweiſen zw. 


den Anfang von Schillere Berglied und befien Spaziergang 175 ff. Im 
achtzehnten Bude von Wahrheit und Dichtung fpridt Goethe von den 
Fichtenwäldern im Abgrunde, „durch welche die ſchäumende Neuß liber Yelfen« 
ſtürze ſich von Zeit zu Zeit ſehn ließ“. 
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wollen, das Lied fei damals entftanden, da e8 ja vielmehr ganz 
aus dem hervorgegangen, was der Dichter dem Sänger in den 
Mund legen wollte. Aber freilich fogar II, 2 bemeift Viehoff, 
wie lebhaft die Gedanken an die einem Dichter wünſchenswerthe 
Zebensftelung damals Goethe befchäftigten! Wie ganz anders 
äußert ſich Goethe in den Briefen an Frau von Stein! Und 
wie könnte man aus unferm Liede irgend einen Wunſch nad) 
einer freiern Lebenzftellung herausleſen, da diefer frei durch die 
Welt ziehende Sänger gar feine Lebenzftellung verlangt. 1799 
ftelte Goethe unfer Lied unter der Auffchrift der Sänger an 
die Spite der Balladen und Romanzen, mit wenigen Aen- 
derungen.*) In den fpätern Ausgaben der Lehrjahre ward 
die urfprüngliche Form beibehalten.**) Bei der Ausgabe lehter 
Hand ließ fich Goethe verleiten, an zwei Stellen die Lesart des 
Romans wieder einzuführen***); das dafelbft Str. 3, 7 ftebende 
reichen ftatt holen ohne einen Dativ ift wohl ein dur Str. 
5, 7 veranlaßter Drudfehler. Nach Goethes Tod änderten die 


*) Str. 1, 3 Laß (ftatt Laßt) den Geſang vor (ftatt zu), 6 Der 
Page (ftatt Der Knabe), 7 Lat mir (ftatt Bring ibn), Str. 2, 1 mir 
edle (ftatt ihr hohe), 2 ſchönen (ſatt ſchöne), Str. 3, 2 in vollen 
Tönen (ftatt die vollen Töne), 3 Die Ritter fhauten (flatt Der 
Ritter fhaute),, 4 Schönen (ftatt Schöne), 5 dem es wohl gefiel 
(ftatt dem das Lied gefiel), s ihn zu ehren (ftatt ihn, zum Lohne), 
Str. 5, 6 Laß mir den beften Beder (ftatt Laßt einen Trunk bes 
beften), 7 purem Golbe (ftatt reinem Glafe), Str. 6, Lihn (zweimal 
flatt es), 2 voll füßer (ftatt der füßen), 3 wohl dem hochbeglückten 
(ftatt preimal hochbeglücktes). 

**) Nur warb Str. 2, 2 ſchönen ftatt ſchöne, Str. 5. 6 Laß ftatt 
Laßt verbeflert und aus dem Nachdruck fchlich fih hohen flatt Hohe ein. 

“er, Str. 1, 5 der Knabe, Str. 3, 5 das Lied gefiel. Dan begreift 
im erftern Falle nicht den Grund der Abwechslung, und ebenfowenig im zweiten 
die von Lied und Spiel; es bezieht fi natlirlich auf das folgende Spiel. 
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Herausgeber zwei weitere Stellen größtentbeild nach den Lehr⸗ 
jabren.*) ' 

Man könnte unfer Gedicht Sängerwürde überjchreiben, 
da es das reine Glück eine begeifterten, frei durch die Weit 
ziehenden Sängerd und deffen mächtige Wirkung auf die Ge: 
mütber in einem klaren, eng umfchriebenen Bilde vor die Seele 
ftelt. Gin mittelalterlicher Sänger ift e8, der von Land zu 
Land, von Hof zu Hof zieht, der, überall der beiten Aufnahme 
gewiß, feinen Lohn feines fich jelbft lohnenden Sanges verlangt, 
wobei mit großem Geſchick alle gemeine Aeuperlichteit vermieden 
ift, fo daß mir bei dem Sänger, der rafch naht und eben fo 
raſch verfchwindet, gar nicht fragen, wie er fein Leben erhält. 
Der König. wird von dem bor ber Thüre erfchallenden Lieberfpiel 
fo unmiberftehlich ergriffen, daß er befiehlt, man folle den Sänger 
hereinbringen; fein Lied erfüllt ihn mit folcher verehrenden Be. 
wunderung, daß er ihn der höchften Auszeichnung würdigt. Die 
Ritter fühlen fich durch den Sarg mächtig erhoben, während bie 
edlen Damen, um ihre Bewegung zu verbergen; vor ſich bin 
fhauen. Der Sänger erfennt den Werth des edlen Kreifes, in 
den er getreten, gebührend an, aber fein Geift glüht von ur- 
eigenem Feuer; die freie dichterifche Begeifterung ift fein Leben, 
feine Wonne, er bedarf feines Ebrenfoldes, er empfängt nicht, 
er fpenbet bloß; eines allein fann ihn außer feinem Sange er: 
freuen, eine andere Göttergabe, der fein Herz labende euer: 
funfe des Weins, aber diefen verlangt er auch in dem ebelften, 
des Königshaufes würdigen Gefäße. Und er belohnt diefe Gabe 
in einer ihm durchaus entfprechenden Weije, er gibt dem Haufe, 

*) Str, 3, 6 führten fie wieder ihm, zu Lohne ein, um einen Dativ zu 


gewinnen, worauf fie 7 ftatt reihen bringen fekten, Str. 6, 3 breimal 
hochbeglücktes. Hatten fie bazu Goethes Billigung? 
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das ihn fo edel aufgenommen und den ihn treibenden Geift 
verehrt bat, feinen heiligen Segen, der nicht ohne Erfüllung . 
bleiben wird. So iſt der mittelalterliche Sänger, der an den 
Höfen ala eine gebeiligte Berfon galt, in einfach großen Zügen 
mit Ausfcheidung alles leeren Bompes fo fprechend bargeftellt, 
dag wir ihn mit dem ganzen Hofe vor ung ſehen, deſſen Sein und 
Weſen von und innig empfunden wird. Sn diefer Art fteht 
unjere Ballade unerreihht da. Das Versmaß tft dafjelbe tie in 
Ballade 5 und 10 (vgl. B. I, 122); in dem auf die ſechs Reims 
verfe (ein NReimpaar nad einem Syſtem von vier mechjelnd 
reinıenden Berfen) folgt ein dem zweiten und vierten gleicher, 
aber reimlofer Vers, in melchen die Strophe fpannend ausflingt. 

Schon die erfte Strophe verjegt ung in die mittelalterliche 
Burg. Der Gefang erfchallt vor dem Thore auf der Schloß: 
brüde; wir werden in den Ritterfaal verjegt, mo der König dem 
Bagen feinen Willen anfagt, den Geſang bier zu bören. Der 
Page läuft, kommt zurücd mit der Anzeige, Daß der Alte, der auf 
der Brüde gefungen, jebt vor der Thüre ftehe*), worauf denn 
auf feinen mweitern, nicht an den PBagen, wie V. 3, fondern an 
die Thürhüter gerichteten Befehl die Thüre fich öffnet und der 
Sänger hereintritt, den der Dichter und einfach als Alten be- 
zeichnet, und auch im folgenden bejchreibt fein Zug deſſen äußere 
Geſtalt näher. Das ift mohl berechnete Kunft. In der Anrede 
des Alten Str. 2 tritt nicht allein der felbftbewußte Anftand 
des durch den äußern Glanz nicht verwirrten, ihn mit höfifcher 


*) Wenn der Dichter früher B. 6 der Knabe fohrieb, fo hatte er Teines- 
wegs im Sinne, bamit eine von dem Pagen verſchiedene Perfon zu bezeichnen; 
«8 follte nur die Perfon des Pagen äußerlich näher bezeichnen, aber bies ift 
nit allein Überflüffig, fondern es wird auch baburch die genaue Entſprechung 
von V. 5 und 6 geftört. 
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Teinheit anerkennenden Sängers, jondern auch der reiche Flor 
der Ritter und Tamen uns vor Augen*), woburd Die äußere 
Erpofition der nun folgenden Handlung glüdlich abgefchlofien 
wird. Die große Enthaltſamkeit des Dichters bewährt fich auf 
in Str. 3, mo er den Inhalt des Gedichtes gar nicht erwähnt, ja 
daß er gefungen, nur durch die Bezeichnung der Sänger au 
deutet, daneben das Fräftige Anfchlagen (nicht einmal der Saiten, 
noch weniger des Inſtruments wird gedacht) in der Wirkung 
(in vollen Tönen) bervorhebt.**) Der Eindruck des Sanges auf 
Nitter und Damen wird in ber Weife befchrieben, wie beide den⸗ 
jelben verrathen, die Ritter in der Belebung ihres feurigen 
Muthes, die Damen in befcheidenem Niederbliden, um ganz fi 
der Macht des Gejanges hinzugeben. Daß es eine Gefchichte 
bon der Gewalt der Minne geweſen, welche die Ritter zu den 
fühnften Thaten begeiftert, können wir ung binzubdenfen; aus 
drücklich angedeutet ift es nicht.***), Beim Könige wird das 
Gefallen am Liebe nur nebenfächlich bezeichnet, wodurch fich 


*) Bortrefflih ift der Vergleich viefes Kreifes mit dem Sternenhimmel 
nicht ausgeführt, fondern ins Leben geſetzt. Ganz ungehörig ift es, wenn Götzinger 
fagt, der Sänger fei zu einem Turnier gelommen. 

++), Das Eindrücken ber Augen bezeichnet das Sammeln bes Geiftes, 
bei welchem bie Augen fi von dem Anfchauen der Gegenftände zurücziehen, 
aber nicht ſich nieberfchlagen, fondern gleichfam nach ihnen ſchauen. Vorher hat 
ber Sänger felbft dies durch ſchließen bezeichnet. Die frühere Lesart fh Lug 
bie vollen Töne dürfte bezeichnender fein als in vollen Tönen, wo in 
auf die Art des Schlagens gehn muß. Unfer Lied Yeitet Goethe in ven Lehr⸗ 
jahren mit den Worten ein: „Der Alte ließ erft feine Finger über die Saiten 
ſchleichen, dann griff er fie ftärker an und fang.” In Schillers Grafvon 
Habsburg heißt es, ber Sänger falle raſch in bie Saiten und beginne fie 
mächtig zu fchlagen. 

“) Sonberbar bemerkt Götzinger, der Alte babe von Männermuth und 
Frauenhuld gefungen. 
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Götzinger zu der falfchen Bemerkung verleiten ließ, das Lied ges 
falle dem Könige, entzüde ihn aber nicht, und gleich zu dem ganz. 
außerordentlichen Lohne übergegangen, den er dem Sänger bieten 
will, worin eben die Wirkung auf das entſchiedenſte bervortritt. 
Str. 4 weift der Sänger diefen Lohn von fi, der nur für 
folhe Sich zieme, die durch Außeres Wirken, fei es im Kriege 
oder im Frieden, fich ausgezeichnet.*) Daß die Kette für ihn eine 
Laſt fei, deutet er nur am Schluffe an, wodurch er fich zugleich den 
Uebergang zur Darftellung des Glückes des Sänger? macht, der 
frei finge, was ihm der Geift eingebe, und darin fein Glüd finde. 
Man vergleiche dazu Wilhelms Preis des Dichters in den Lehr— 
jahren (II, 2), wo e8 unter andern heißt, biefer ſei wie ein 
Bogel gebaut, um die Welt zu überjchwmeben, auf hoben Gipfeln 
zu niften und feine Nahrung von Knofpen und Früchten, einen 
Zweig mit dem andern leicht veriwechfelnd, zu nehmen, und auf 
die mittelalterlichen Sänger „an der Könige Hofe, an der Reichen 
Tiſchen“ hingewieſen wird. Statt diefen offenbaren Sinn zu ers 
fennen, verwirrt Gößinger den Sinn der Ballade, wenn er glaubt, 
Goethe deute auf die ihn felbft drüdende Thatfache, daß der 
Dichter, wenn ihn Fürften und Große in ihren Kreis ziehen, für 
das Volk und feine Kunft verloren fei. Goethe mar weit ent: 
fernt, in feiner weimarer Stellung eine golbene Kette zu fehn, 
wenn er auch oft den Ziwiefpalt zwifchen feinem dichterifchen Triebe 
und den Anforderungen feine® Amtes fühlte, ohne daß dieſes 


*) Die Ritter fhauen kühn dem Gefecht auf Leben und Tod ins Auge; zur 
Dezeihnung des Kampfes fest der Dichter die Folge ihres kühnen Muthes, das 
Zerfplittern der von ihnen getroffenen feindlichen Lanze. — Den du haft ifk 
feine matte, bloß Durch den Reim veranlaßte Bezeichnung für dein, vielmehr 
deutet e& darauf, daß ber König ver Dienfte eines folchen bedürfe, jedenfalls einem 
ſolchen babe, wenn er ihn auch nicht in der Umgebung des Königs erkennt. 
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ihm dadurch verleidet worden. Und melche herrliche Dichtungen 
gelangen ihm in den fieben erften Jahren zu Weimar! In ber 
legten Strophe tritt der Genuß der Gabe eben jo glüdlich nicht 
allein in dem rafchen Austrinken, fondern auch in dem Preis 
diefer Gabe und dem warmen Danfe hervor, wie die Gemißheit, 
daß fein Segen wirken werde, einfach bezeichnend fich Funbgibt.*) 


3. Ballade vom verfriebenen und zurüfeßrenden Grafen. 


Goethe äußert 1823 in Bezug auf feine gegenſtändliche 
Dichtung: „Mir drüdten ſich gewilfe große Motive, Legenden, 
uraltgefchichtlich Weberliefertes fo tief in den Sinn, daß ich fie 
vierzig bis fünfzig Sabre Iebendig und wirkfam erhielt; mir 
fhien der größte Beſitz, folche mwerthe Bilder oft in der Ein- 
bildungsfraft erneut zu ſehn, da fie fich denn zwar immer um: 
geftalteten, doch, ohne fich zu verändern, einer reinern Form, einer 
entichiedenern Darftelung entgegenreiften. Sch will hievon nur 
die Braut von Korinth, den Gott und die Bajadere, 
den Grafen und die Zwerge (dad Hochzeitslied), den 
Sänger und die Kinder (unfere Ballade) und zulegt noch 
ben baldigft mitzutheilenden Baria nennen.” Schon 1821 hatte 
er in Kunſt und Alterthbum (III, 1) eine Betrachtung 
und Auslegung unjerer im vorigen Sabre dafelbft (II, 3) ge: 
drudten Ballade gegeben, die jett Hinter dem erſten Bande ber 
Gedichte fteht. Dort bemerkte er, eine vor vielen Jahren ihn 


*) Im Wunderborn trägt ein „anmuthiger fingbarer Klang‘, wie ihn 
Goethe nennt, fonderbar genug tie Ueberjchrift: Geht dirs wohl, fo den?’ 
an mich, nad ben einmal gegen Ende des Liedes vorkommenden Worten ber 
Liebenden: 

Geht dirs wohl, fo denke du an mich! 
Seht dire übel, ach fo kränkt es mid. 
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anmutbende altenglifche Ballade, die ein Kundiger jener Literatur 
vielleicht bald nachweife, babe diefe Darftellung veranlaßt. Bes 
reits Gößinger hat diefe Ballade in Perehs Sammlung (II, 2, 10) 
nachgewiefen. Es ift die in zwei Theile (fitts) zerfallende The 
beggars daughter of Bednall Green aus der Zeit der 
Königin Elifabeth. Acht Strophen im Gefang des Bettlers ge- 
hören einer neuern Umbildung an, die durch die Widerſprüche und 
Unmwahrfcheinlichleiten der frühern Dichtung veranlaßt wurde. 
Aus einer noch Ältern Bearbeitung führt VBerch eine echt dichte: 
riſche Strophe an. Zn der englifchen Ballade verläßt die ſchöne 
Befſy (pretty Bessee) ihren Vater, einen alten blinden Bettler, 
und ihre Mutter, um draußen ihr Glück zu fuchen. Zu Rumfort 
tritt fie in Dienft, mo fich bald viele anfehnliche Bewerber um 
ihre Hand einfinden, die aber alle zurüdtreten, als fie hören, 
daß ihr Bater der Bettler von Bednall-green fei. Nur ein 
reicher Ritter, der von glühender Liebe zu ihrer Schönheit 
ergriffen ift, läßt fih auch durch ihre niedere Abkunft nicht 
abhalten, fondern eilt mit ihr zu dem blinden Bettler, um 
deffen Einwilligung zu erbitten. Diefer erklärt, daß er feiner 
Tochter eben jo viel Geld als der Ritter felbit auf ben 
Boden lege, geben werde, und da dieſer darauf eingeht, zieht 
er eine Kifte voll Geld aus dem Boden. Der Ritter hat bald 
al fein Gold hingelegt, während der Bettler noch nicht zu 
Ende ift, welcher der Tochter. dann Hundert Pfund mehr gibt, 
damit fie davon fih ein Kleid kaufe. Der erfte Theil ſchließt 
damit, daß ſchön Beſſy mit dem Ritter vermählt warb und es 
nun feine jchönere Edelfrau gab. Im zweiten, am Schluffe des 
eriten angekündigten Theile wird die glänzende Hochzeit beichrieben. 
Nach dem Efien kommt die Rede auf die Abweſenheit des Vaters 
der Braut. Kaum haben die Säfte geäußert, die Schönheit der 
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Braut wiege die Niedrigfeit ihres Vaters auf, jo erfcheint der 
blinde Bettler in einem jeidenen Mantel, mit einer Sammetmüte 
und einer Feder, in der Hand eine herrliche Laute, zu welcher, 
er den Sang von der ſchönen Beſſy fingt, die, obwohl eines 
Bettlers Tochter, doch ihrer Schönheit wegen verdient babe, eine 
Königin zu werden, und molle jemand ihre Abkunft beipotten 
fo erbietet er fich zum Beweiſe, daß fie edlem Stamm entfprofjen 
fei. Da die Säfte darüber in lautes Lachen ausbrechen, fo bittet 
er um die Crlaubniß, noch einmal zu fingen. In den nun 
folgenden fpäter eingelegten Strophen gibt er ſich als den längſt 
vergefienen Heinrih von Montfort zu erkennen, Sohn jened 
“ Simon von Montfort, Grafen von Leiceiter, der als Führer der 
Barone 1265 bei Evesham gegen Heinrich ILL. fiel. Heinrich, 
feines Augenlicht beraubt, blieb gleichfalls als todt liegen, ward 
aber von der Tochter eines der Barone, welche ihres Vaters 
Leiche fuchte, noch lebend getroffen; fie rettete ihn, warb nad 
einiger Zeit feine Braut und die Mutter der ſchönen Beſſy. 
Um den Nachitelungen ihrer mächtigen Feinde zu entgehn, nahmen 
fie Bettlerstradht an. So iſt er denn vierzig Sabre lang ein: 
fältiger blinder Bettler zu Bednall-green geweſen. Die Gäfte 
erfennen mit Bewunderung und Freude die edle Abkunft der 
Braut und des Vaters an. 

Wann Goethe diefer Stoff aufgegangen fei, wiffen wir nicht. 
Wohl mag ihm die Sage fchon in Perchs Sammlung aufgefallen 
fein und fie ihm von da an im Sinne gelegen haben; aber in 
der Zeit feiner Verbindung mit Schiller ift eben fo wenig davon 
die Rede als in der eriten Zeit nach deijen Tode. Im Sabre 
1813 wollte er aus dem. Stoffe eine Oper machen; der Plan 
ward entworfen und theilmeije ausgeführt. Der Name derfelben 
der Löwenſtuhl war wohl vom Scloffe hergenommen, auf 
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welchem fie fpielen follte, und fo dürfte ſchon damals die Ges 
ftaltung des Stoffes dieſelbe geweſen fein, die wir jebt in unferer 
Ballade finden. Bereit? im Jahre 1858 hat von LXoeper im 
Morgenblatte feine glüdliche Entvedung mitgetheilt, daß Goethe 
bier Boccaccios Novelle von Gualtieri Conte d’Anguersa 
(II, 8) benugt und manche Züge mit den aus der englifchen 
Ballade beibehaltenen glüdlich verquidt bat. Der König von 
Frankreich, jo lautet die Novelle, läßt ihn als Statthalter während 
feines Kriegszuges zurüd, aber die Königin entbrennt in unreiner 
Liebe zu dem ſchönen Manne, dem feine vor kurzem verjtorbene 
Gattin einen neunjährigen Knaben und ein jechgjähriges Mädchen 
binterlaffen bat. Bon dem tugendhaften Manne zurücgemwiefen, 
beſchuldigt jie ihn des Verfuches, ihr Gewalt anzuthun. Cr flieht 
mit feinen beiden Kindern nad England. Diefen befiehlt ex, 
Namen und Abkunft zu verbeimlichen; den Sinaben nennt er 
Perotto, die Tochter Giannetta. Als fie in London vor einer 
Kirchthüre betteln, fieht fie eine vornehme Dame, auf deren Bors 
ſchlag, da8 Mädchen zu fich zu nehmen und e8 zur Zeit paffend 
zu berbeiraten, der Vater eingeht. Durch einen ähnlichen glüds 
fihen Zufall nimmt fi ein Marſchall in Wales feines Sohnes 
an. AB die vornehme Dame Giannetta, welche fich in allem 
Glanze der Schönheit entwidelt bat, verheiraten will, entdeckt 
fie, daß ihr eigener Sohn Giachetto in dieſe jterblich verliebt ift. 
Die ehrenvolle Verbindung kommt glüdlic zu Stande, Nicht 
weniger begünftigt das Schickſal den Sohn, der nad) des Mar: 
ſchalls Tod vom Könige zu deſſen Würde erhoben wird. “Der 
Graf, der achtzehn Jahre in Srland fein Leben kümmerlich ge⸗ 
friftet, wünſcht endlich zu erfahren, was aus feinen Kindern ges 
worden. Bon Wales, mo er zu feiner Freude von der Erhebung 
feines Sohnes vernommen, geht er nad) London. Bon Verlangen 
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ergriffen, feine ſo vornehm bermählte Tochter zu fehn, naht er 
als Bettler ihrem Haufe. Der mitleidige Ginchetto läßt ihn in 
das Haus laden und ihn fpeifen. Wie freut er ſich, als er feine 
beiden Enkel, von denen ber Ältere nicht über acht Jahre alt ifl, 
die ſchönſten und artigjten Kinder von der Welt, heranfommen 
fieht, die ich von dem alten Bettler fo angezogen fühlen, daß 
fie auch nicht von ihm weg wollen, als ihr Lehrer fie abruft. 
Die Mutter geftattet es ihnen, bei dem Alten zu bleiben. Als 
Giachettos Vater kommt, fpricht diefer, dem feine Schwiegertochter 
ihrer gemeinen Abkunft wegen zumider ift, zum Lehrer: „Laß 
fie da mit ihrem Unglüd, das Gott ihnen gegeben, daß fie von 
dem angezogen werden, wovon fie ſtammen. Bon Seiten der 
Mutter kommen fie von einem Bettler her, weshalb es nicht zu 
beriwundern, daß fie bei Bettlern bleiben wollen.” Dieſes Wort 
fchmerzt den Grafen tief, aber in feiner Notb muß er es 
dulden, wie er fo manches zu leiden gelernt hatte, Wie fehr es 
auch Giachetto mißfältt, dag die Kinder fo an dem Bettler hängen, 
fo liebt er fie doch fo fehr, daß er fie nicht durch Entfernung 
deſſelben zu betrüben vermag, und fo erflärt er fich bereit, ihn in 
feinem Haufe zu halten, wenn er zu irgend einem Dienfte fidh 
[hidden wolle. Der Bettler erwiedert, gern wolle er bleiben, 
doch verftehe er nichts anders als die Pferde zu bedienen. Und 
fo wird ihm ein Pferd angemwiefen, mit welchem er dem Knaben 
viel Vergnügen zu machen weiß. Da aber nach bem Tode des 
Königs von Frankreich deſſen Nachfolger einen neuen Krieg mit 
den Deutfchen beginnt und der König von England diefem Hülfs- 
truppen unter Giacdhetto und Perotto fendet, geht der alte Graf 
als Pferdeknecht mit in den Krieg, wo er lange Beit, ohne erfannt 
zu merden, die beiten Dienfte Ieiftet. Unterdeſſen befennt bie 
Mutter des König! von Frankreich, da fie zum Sterben kommt, 
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ihre Schuld gegen den verbannten Grafen. Der König verfpricht 
Öffentlich demjenigen eine große Belohnung, der ihm den Aufent- 
halt des Grafen, dem fo großes Unrecht gejchehen fei, oder der 
Kinder deffelben anzeige. Der Alte entdedt fidy nun dem Sohne 
und Schwiegerfohne, welche mit ihm zum Könige gehen, dem fie 
den Grafen und defjen Kinder anzeigen zu mollen erflären. Als 
Giachetto feinen Theil der vom Könige ausgejesten Belohnung 
erhält, fagt ihm der Graf: „Denke daran deinem Bater zu fagen, 
daß deine und meine Kinder und meine Enfel nicht von Seiten 
der Mutter von einem Bettler ftammen.“ 

Wir haben die Hauptpunfte der Erzählung gegeben, obgleich 
Goethe nur das Zufammenfommen mit den Kindern, das harte: 
Wort von Giachettoß Bater und des Grafen Zurüdmeifung. 
dejjelben bei feiner Wiederhberjtelung, mit welcher fie fchliekt, 
aus derjelben genommen hat, da e8 auch anziehend ift zu fehn, 
mas der Dichter Übergangen. Aus der englifchen Ballade benugte 
er die edle Abfunft des Bettlers, deſſen Sängertalent und das 
Vergraben de Schatzes, deſſen Hervorziehung aber in ganz. 
. anderer Weije erfolgt, wie auch der gejchichtliche Hintergrund ein 
ganz anderer, der Graf zu einem Anhänger des durch feine Feinde 
vertriebenen Königs werden, der heitere Ton der altın Ballade 
in einen fchaurigen übergehn mußte, was man ganz undvers 
ftändig getabelt bat. 

Als Goethe die „mwiderfpenftige” Ballade Anfangs Dftober 
1816 Zelter vorlag, war der Schluß ihm noch nicht gelungen; 
erit gerade am Ende des Jahres gewann er diejen, doch hielt 
er das Gedicht faft noch vier Jahre zurüd; denn es erfchien erſt 
im Sommer 1820 am Anfange des Heftes II, 3 von Kunft 
und Alterthbum, welcher Anfangs September ausgedrudt ivar, 
unter dem ganz einfachen Titel Ballade (vgl. 8. I, 369 f.), 

Goethes lyriſche Gedichte 5—7. DIN 
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unter welchem es auch die Ausgabe letzter Hand am Anfange 
des d:itten Bandes brachte. Hatte er ja auch bei ber „Betrachtung 
und Auslegung“ des Gebichtes (vgl. oben S. 292) fie nur fo 
bezeichnet. Goethe hielt auf das „Ballabchen“, wie er es gegen 
Belter nennt, fehr viel, obwohl das deutfhe Publikum nicht? 
daraus zu maden fjchien. „EB fteden Sabre darin von Na 
denken“, äußerte er im Dezember 1828 gegen Edermann, „und 
ih habe fie drei- biß viermal verfucht, ehe fie mir gelingen mollte, 
wie fie jegt iſt.“ Erſt feit der Quartausgabe führt fie bie 
jegige Meberfchrift, die ihr wohl Riemer oder Edermann mit deö 
Dichter Genehmigung gab. 

Sn Goethes Faſſung ftellt die Sage die Herftellung be 
durch feindlichen Einfall vertriebenen Fürſten dar, der nach langen 
Sahren der Duldung, in welchen fich jeine väterliche Liebe fo 
herrlich bewährt, zu feiner Burg zurüdfehrt, auf welcher feine 
Tochter durch eine wunderbare Fügung ald Gattin des Sohnes 
ſeines Gegners Jahre lang gewaltet bat, ohne zu ahnen, daß 
fie auf dem väterlichen Schloffe fich befinde. Merkwürdigerweiſe 
bat man der Ballade, die doch bei aller Berfchlingung fo einfach 
Ihön fich entfaltet, Dunkelheit vorgeworfen, ja Gruppe in feiner 
tet abjprechenden Weife die Behauptung gewagt, ohne Goethes 
eigene Erklärung bliebe fie ein „schweres Räthſel“. Freilich gab 
Goethe zu. diefem Tadel dadurch einen gemwiffen Anhalt, daß er 
Tih zu einer „profaifchen Darftellung“ herabließ, da er öfters 
beim Bortrag bemerkt habe, daß felbft geiftreich gemandte Per: 
jonen nicht gleich zum erftenmal ganz zur Anſchauung der bar 
geitellten Handlung gelangten, und er nicht? mehr daran ändern 
fünne. Er gab bier eben zu jehr dem Wuniche nach, der Ballade, 
die ihm fo fehr am Herzen lag, mehr Freunde zu gewinnen. 
Gruppe äußert, man wiſſe meijten® nicht, wer fpreche und von 
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wem geiprochen werde. Aber daß die erite Strophe den Kindern 
angehöre, die den draußen fingenden, fie fo ſehr anziehenden alten 
Sänger (du Guter! du Alter! D fing ung ein Märdhen!) 
in den Saal fommen laſſen, da fie fich eben allein befinden, ift 
unverkennbar. Eben fo menig fann man zweifelhaft fein, daß 
mit der zweiten Strophe eben der Gefang des Alten beginnt 
und erjt mit Str. 6 fehließt. Sn der folgenden Strophe wird 
niemand die Worte der Kinder („Der Vater ift da!”) und die 
Rede des erzürnten Vaters verfennen, und daß diefer allein in 
den beiden folgenden fpricht, wogegen in den beiden legten ganz 
offenbar wieder der Alte eintritt. Statt den Dichter der Dunkel⸗ 
beit anzuflagen, follte man die Kunft bewundern, mit melcher, 
obgleich nirgendwo, mit einer einzigen Ausnahme*), gejagt ift, 
wer ſpricht, dies aus den Worten ſelbſt entjchieden hervorgeht. 
Der andere Vorwurf, man wiſſe nicht, wovon die Rede fei, hat 
nur einen äußerst fchwacen Halt. Dat dag Märchen, welches 
der Alte fingt, fih auf feine eigene Geſchichte beziehe, tritt in 
dem rafchen Uebergange in die erfte Perſon Str.6, 6 und in 
dem wirklichen Segen über die Kinder Str. 7, 1 hervor, wonach 
denn fein Zweifel bleibt, daß die Kinder feine Enkel, ihr Bater 
die Mutter als Bettlerin geheiratet bat, wodurch die folgende 
Berwünfjchung der Ehe mit der Bettlerin ganz ar wird. Eben 
fo wenig fann es den Hörer überrafchen, wenn der Alte ſich nun 
als vertriebenen Grafen zu erfennen gibt, da ja im Märchen, defien 
Beziehung auf ihn felbft unzweifelhaft geworden, feine Flucht 


*) Str. 11, 4. Hier fällt e8 auf, daß bie Worte „So rufet ber Alte mit 
freundlichem Blick“ zwiſchen die elf erften und bie fünf Ietten Verfe der Rede 
eingejchoben fcheinen, aber fo joll hier, was freilich fehr dunkel ift, darauf beuten, 
daß er wirklich die bergrabenen Schäte herworzieht, alfo heißen „als er dies 
gethan“. 


DAN 
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aus der von den Feinden belagerten Burg befchrieben worden. 
Neu tft nur, daß fein Schwiegerfohn zu der feindlichen Partei 
gehört hat, der entthronte König zurüdgefehrt ift und feine 
Getreuen mieder in ihre Nechte eingeſetzt bat, aber auch dies 
kann nicht auffallen und ift deutlich genug ausgefprochen. Endlich 
ift Die Aeußerung, er löſe das Siegel der Schäße, nad) der 
Angabe des Närchens, „die Schäge, die hat er vergraben“, nicht 
unverftändlich für den Hörer. Wenn er aber nad) Goethes Er: 
Härung fih als Hausbefiger durch Angabe der Stelle der ver- 
grabenen Schäße zu erkennen geben foll, wonach denn die Be- 
glaubigung mit Föftlichen Siegeln aud darauf bezogen 
werden muß, fo läge e8 freilich näher, wenn der Alte wirklich 
den füniglichen Brief vorzeigte, der ihn in feine gräfliche Würde 
und feinen Befig wieder einjeßte, aber Goethe ließ fich hier durch 
die engliiche Ballade verleiten, diefen hübfchen Zug aufzunehmen. 
Die wunderbare Dichtung, deren märchenhafter Ton fo ergreifend 
wirkt, fchließt mit der Verfündigung allgemeiner Verzeihung und 
„alles nimmt”, wie Goethe jagt, „ein erfreuliches Ende“. Diefe 
Ießtere Yeußerung, zu der auch das Wort des Grafen an feinen 
Schwiegerſohn „alles entwidelt fih gut“ ftimmt, hat Viehoffe 
Tadel erregt, der Schwiegerſohn habe ja die ganze Lieblofigkeit 
und Härte feines Gemüths aufgededt und die Tochter müffe für 
lange Zeit aufs tieffte verlegt jein. Aber das Harte Mort ift 
diefem nur in bitterftem Zorn darüber entfabren, dab Gattin 
und Kinder feinen ftrengen Befehl geg.n den eingedrungenen 
Bettler durch ihre Verwendung rüdgängig zu machen fuchen. 
Die fteigende Wuth ift vortrefflich eingeleitet und dargeſtellt, ſo 
daß der endliche ſchwere Ausbruch gegen Kinder und Gattin 
wohl erklärlich werden und die Aeußerung, er habe ſchon lange 
ſein ehliches Glück verflucht, nicht als volle Wahrheit gefaßt zu 
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werden braucht, mögen wir auch immer zugeben, was auch 
Goethes Erklärung bervorhebt, daß die Zurüdfegung, melde er 
wegen feiner unebenbürtigen Ehe erdulden mußte, ihn oft gewurmt 
babe, Auch ift es dem Grafen nicht ganz ernft gemeint, wenn 
er vom Schwiegerfohne fagt, er löſe vermwegentlich die heiligiten 
Bande, er muß erfennen, daß die Wuth ihn ganz außer fich 
feßt, und fann nicht zweifeln, daß, fobald er die gräfliche Abkunft 
feiner Tochter vernimmt, aller Widerwille jchwinden, er fein 
Unrecht einfehn wird. 

Wenn Gruppe die Steifheit des Ausdrucks tadelt, Viehoff 
von manchen gezivungenen und unklaren Wendungen Spricht, jo 
trifft auch diefer Vorwurf nicht zu. Str. 1, 4 ift der knappe 
Ausdrud der Bater im Hain (der im Hain ift)*), beſonders 
im Munde der Kinder, nichts weniger als anftößig. Daſſelbe 
gilt von dem lebhaften „Der Graf nun fo eilig zum Pförtchen 
hinaus" (Str. 3, 4), wo freilih die gewöhnliche Rede einen 
Nelativfag verlangt, wie eben bei „im Haine“, und Str. 9, 6 
„zum tiefiten Berließ den Berwegenen fort”. Str. 6, 6 bezieht 
fih da8 den Webergang bildende fo auf in Freude. Das 
folgende wohl gehört der Sprache des Volksliedes an.**) Str. 
9, 6 iſt meine der Bolföfprache entnommen. Der Gebraud 
des Präſens in Str. 11 von der eben eingetretenen Wendung 
der Dinge ift bezeichnend. Nur fo V. 4 ift, wie ſchon bemerkt 
wurde, jehr anftößig. Beſſer hätte der Dichter V. 2 gefagt: 
„Drauf Löft er” und wäre V. 3 fortgefahren: „Und rufet mit 
freundlidem Munde und Blick“. Euch bezieht fih auf alle 
Inſaſſen der Burg, den Schwiegerfohn eingefchloffen, den er 


*) Hain bezeichnet bier das zum Schloffe gehörende Gehölz. 
* Dafelbft it 8.7 Enkelin ein feit der Duartausgabe verbreiteter 
Drudiehler ftatt Enkelein. 
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* darauf noch beſonders ermuthigt, aber ihn doch mit ſchonender 


Andeutung an jein beleidigendes Wort erinnert, das er nebft der 
von feinem Gefchlechte an ihm begangenen Schuld ihm eben ver- 
ziehen hat. 

Wenn fih Goethe mit Recht etwas auf den glüdlichen 
Refrain zu Gute gethan Hat, der diefer Dichtart den entfchies 
denen lyriſchen Charakter gebe, fo findet dagegen Gruppe deſſen 
Anwendung weniger finnvol. Der Refrain ift in der erften 
Strophe im Munde der Kinder ganz an der Stelle, und eben 
fo gut macht er ſich am Ende der fünf dad Märchen enthalten: 
den Etrophen und beim leben der Mutter. Sehr wirkfam er- 
fcheint darauf der entfchiedene Gegenfat nach den beiden Wuth- 
ausbrüchen des Vaters und dann wieder die urfprüngliche Faffung 
bei den glüdlichen Eröffnungen des Alten, die Ruhe und Frieden 
herftellen. | 

Weber einzelnes ift nach Goethes eigener Erklärung wenig 
zu jagen. Str. 1, 4 haben wir und die Mutter wohl draußen 
in der naben Kapelle zu denken; fie hört Str. 7 dad Toben 
ihres Gatten in der Ferne. Die Kinder wollen die Pforte vers 
fchließen, um nicht von Bater und Mutter mit dem Alten über: 
rafcht zu werden. Str. 2, 1 bezeichnet treffend die nächtliche 
Flucht vor den die Burg belagernden Feinden. Daß er zunächft 
auf den Dörfern als Sänger fich durchbringt, dann als Bettler 
fein Leben friftet, ift ganz kurz, gleichfam nebenbei und doch ges 
nügend, angedeutet. Die Pflege des Mädchens, das er unter 
dem Mantel trägt, wird auf eine großartige Weife gehoben, nicht 
meniger glüdlich die Werbung des fürftlichen Ritters durch ein 
paar Fräftige Züge gefchildert.*) Hier fteht der ganz frei fchafs 

*) Str. 5, 3 bezeichnet, daß der Ritter nicht in bie Taſche greift, nm eine 
Gabe zu fuhen. Man darf vor Almofen nicht mit Gökinger aber ergänzen. 
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fende Dichter Hinter feiner noch fo glüdlichen Märchenbichtung 
zurüd. Daß fie auf einem Wiefengrunde den Ritter getroffen, 
deuten die Worte an: „Sie fei dir verlobet (hier) auf grünen 
dem Play.“ *, Die Trauung ift kurz angedeutet, ausführlich 
des Schmerzes der Tochter gedacht, wogegen bei Boccaccio nur 
vom Schmerz des von Tochter und Sohn fcheidenden Baters die 
Rede. ift. Str. 6, 3. Eigenthümlich ift der Wechjel „nun bier 
und bald dort“, wo nun dem bald entjpricht, nicht, wie Götzinger 
will, verfnüpft („der Alte nun wandelt“). In der zornigen Ans 
rede des Echwiegerfohng, der natürlich den Schwiegervater nicht 
erfennt, deutet die Anrede „du Thor!“ auf ven Wahn des Bettlers, 
die Kinder verloden zu können, mie glei) darauf „der Verwegene“ 
auf deffen Kühnheit. Die Knappen heißen Schergen, infofern 
fie des Miſſethäters fich bemächtigen follen, eifern, von ihrer 
Rüftung im Gegenjag zu dem in Lumpen gehüllten Bettler**), 
der fich gegen fie nicht mehren kann; die mächtige Geftalt des 
Grafen auc in der Bettlertracht wird durch die einfache Bezeichnung 
der Würdige bervorgehoben.***) Aber in Str, 9 ftehen die 
eifernen Schergen dem berrlichen Blid des Bettler ent- 
gegen, vor dem ſie zurüdtreten, während fie eben nur ftehn ge 
Richtig bemerkt derfelbe, unter Die werde die ausgeftredte Hant gemeint. Daß 
dies grammatiſch falſch fei, kann man nicht bebanrten, da ber Ausruf: 
„Die will ich“ vom vorhergehenden Sage ganz frei ift. 
*) Bielleicht ſchwebte dem Dichter der Vers der englifchen Ballade vor: 
A poore beggars daughter did dwell on an greene. 

**) Götzinger erflärt ſeltſam die Schergen für Gerichtsdiener unb meint, 
folle eifern für hart, gefühllos ftehn Can eine antcere Deutung fcheint er 
nicht zu deuten), fo jei es im Munde des Fürſten doch ſehr geſucht. 

*++) Auch bier irrt Götzinger unglaublih, wenn er aus dem Ausdrucke 
fließt, der Alte fei als Vater der Schloßfrau erkannt, wonach er denn im 


vollſten Mißverſtändniß bes ganzen Verlaufs annimmt, der Fürft zlirne, weil 
er im Bettler feinen Schwiegervater entdeckt habe. 
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blieben find, ohne einen Angriff zu wagen. Str. 11, 2 deutet 
das entiwendete Glüd auf die hohe fürftlihe Würde und die 
geraubten Güter, wobei der Ausdruck freilich ungewöhnlich, aber 
nicht mit Gößinger fteif zu nennen ift. Gleich darauf ift unter 
den milden Geſetzen die Berzeihung gemeint. Den Artikel 
könnte man hier anftößig finden, aber er bezeichnet eben die 
Verzeihung im Gegenfat zu der gefürchteten Rache, wie Str. 1, 5 
die Wölfe auf die fie bedrohenden Wölfe gebt. Die mit euch 
Angeredeten find die Inſaſſen des Schloffes, die zu den Feinden 
bes Königs fich gefellt, fammt dem jebigen Befiter. Unter den 
jeligen Sternen, die fich einen, den zufammentreffenden 
Glücksumſtänden, verfteht er, daß der Schwiegerſohn nicht allein 
der Strafe entgeht, fondern auch fein Aerger über bie uneben: 
bürtige Gattin ſich ala grundlos ermeift. 

Die Strophe, deren fich der Dichter bier bedient, unterſcheidet 
fih von der gewöhnlichen zweitheiligen achtverſigen nur dadurch, 
daß an der Stelle des erſten Verſes ein Reimpaar ſteht, ſo daß 
der vierte Vers mit dem erſten und zweiten reimt, aber nach 
dem dritten Verſe tritt regelmäßig, mit einer einzigen auffallen⸗ 
den Ausnahme (Str. 8), ein ſtarker Sinnabſchnitt ein. Da ein 
ſolcher auch nach dem dritten Verſe ſich findet, zerfällt die Strophe 
in drei Theile, von denen die beiden erſten durch die Reimform 
verbunden ſind, während zur dritten der auf den zweiten Vers 
reimende Refrain gehört. Die Verſe ſind jambiſch anapäſtiſch, 
wie Lieder 49, geſellige Lieder 24. 


4. Das Beilchen. 


Im Jahre 1773 zu Erwin und Elmire gedichtet. Vgl. 
B. I, 95 f,, wo auch der Reimform gedacht iſt. Elmire, welche 
durch ihre Härte den Erwin vertrieben hat, ſingt das Lied, 
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welches dieſer gedichtet, als fie durch gine leichtfertige Beleidigung 
feiner Liebe fein Herz bitter gekränkt, es „mit Füßen getreten“ 
Hatte. . „Schwebt mirs nicht immer vor Seel’ und Sinn?” Hagt 
Elmire. „Sing’ ichs nicht den ganzen Tag? Und jedesmal, da 
ichs ende, ift mirs, als hätt’ ich einen Gifttranf eingejogen.“ In 
der fpätern Bearbeitung des Singſpiels theilen ſich Rofa, Valerio 
und Elmire in den Bortrag des Liedes, das der unglüdliche 
Erwin immer Abends unter dem Fenjter der Geliebten zur Zither 
fang, worauf fie bemerkt, nicht dag Mädchen, welches auf feinem 
Wege eine Blume unwifjend niedertrete, ſei jchuldig, wohl aber fie. 

Das Lied ift, wie dad Heidenröslein (Lieder 5), ein 
echtes Volkslied; denn das Herz des Volkes Tiebt es, fich die 
ganze Natur menjchlich belebt, in menjchlicher Weije fich freuend 
und leidend mit innigem Antbeil vorzuftellen. Der einfache Bor- 
gang, daß ein in ftiller Lieblichkeit auf der Wieje blühendes 
Veilchen von einer munter und ſorglos umherwandelnden Schäferin 
zufällig zertreten wird, ift hier zu rührendem Liebesleiden er⸗ 
hoben. In merfwürdigen Gegenfaß dazu ſteht Philinens „freches“ 
Wort (Lehrjahre IV, 9): „Wenn ich dich lieb habe, was gehts 
dih an? Das Lied enthält den innigen Ausdrud ftiller, das 
Herz erjüllender, in fich beglüdter Liebe; fie verlangt nur einen 
freundlichen Blid, fie wagt nicht das Herz der Geliebten für fich 
in Anjpruch zu nehmen; ja, wird ihr die bitterfte Verlegung ftatt, 
Gegenliebe zu Theil, fie findet in treuer Anhänglichkeit und 
herzlicher Neigung ihr ſehnſüchtiges Glück. Es ift nicht etwa 
eine Allegorie, fondern das antheilvolle Herz legt in diefen Bor: 
gang feelifches Leben. Schon gleih am Anfang wird die jtilfe 
Anſpruchsloſigkeit neben herzlicher Snnigfeit hervorgehoben. Das 
raſche Zünden der Neigung, die nur dem Geliebten gern einen 
Genuß bereiten möchte, fpricht die zweite Strophe bezeichnend 
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aus*), während in der dritten das Veilchen der Geliebten Teinen 
Borwurf macht, vielmehr noch im Sterben ſich freut, daß fie 
gerade von dieſer zertreten morden.**) Unſer Lied hat Mozart zu 
einer ergreifenden dramatifchen KRompofition erhoben, aber auch 
Reichardts Tonfegung wurde non Mendelsfohn ala böchit beveu- 
tend und wirkſam gefeiert. Unjer Lied fließt fo anmuthig leicht, 
daß es fich fast jelbft fingt. Höchſt wirkfam find die kurzen aus 
einer Wiederholung berfelben beiden Silben beftehenden vors 
legten Berfe. 
5. Der unfrene Knabe. 


Fr. Sacobi glaubte fich im Dezember 1812 zu erinnern, 
Goethe habe ihm im Suni 1774 zu Köln im Gafthofe zum 
heiligen Geifte, beim Mondſcheine auf dem Tifche fitend, unfere 
Romanze und andere hergefagt. Darauf geftügt jchrieb Goethe 
in Wahrheit und Dihtung, er habe damals Jacobi feine 
neueften und liebften Balladen rezitirt; der König von Thule 
und der untreue Knabe hätten gute Wirkung gethan. Aber 
unfere Ballade ward für Claudine gebichtet, wie fih daraus 
ergibt, daß fie nie vollendet murde, fondern mit dem abge 
brochenen Schluffe auch in die Gebichte überging. Es kann faum 
bezweifelt werden, daß da8 Balladenfragment Goethes, 
welches Bürger fehon im Februar 1775 mit einer andern fehr 

*) Irrig ift das feit 1799 nad Str. 2, 4 ftebende Ausrufungszeichen; ſelbſt 
das uriprünglie Komma würde man beffer ftreichen, wie auch in den ent— 
fprechenben Berfen der britten Strophe Feine Interpunktion ftebt, diefe auch im: 
ber erſten beifer fehlte. Die Ausrufungszeichen nach den beiden daher, den. 
beiden ab nur! und dem erften burd fie! waren fihon 1799 in Kommata 
verwanbelt worden, dagegen irrig nad Str. 2, 6 Ausrufungszeichen gefett. 

“+, Wunderlich bat Bergk daraus, daß in der Abfchrift von Lotte Jacobi 
istig B. 8 ertrats flebt, ven Schluß gezogen, V. 1 fei da’s zu lefen, wo⸗ 
durch der leichte Ton bes Liedes unfäglich geftört würde. 3. 3 bat fih der 
Drudfehler der zweiten Ausgabe fang ftatt fan? His zu Goethes Tod fortgepflanzt.. 
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Ichönen Ballade deffelben in Halberftadt hörte, unfer Gedicht war; 
denn wie wäre es ander8 möglich, daß eine unvollendete Ballade 
fich verbreitet hätte als eben dadurch, daß das abgebrochene Ge⸗ 
dicht in diefer Weife in ein Stüd eingefügt mar? Jacobi hörte 
bei feiner vierwöchentlichen Anweſenheit in Frankfurt (im Januar 
bi8 Anfangs Februar 1775) die beiden Balladen, vermwechfelte 
aber dieſen Abend mit dem in Köln, wo der eben feinem Herzen 
gewonnene Dichter ihm den bei Lahneck gedichteten Geiſtesgruß 
und anderes lebhaft vortrug. Nach Halberſtadt kam die Kennts 
niß jener beiden Balladen ohne Zweifel durch 9. ©. Jacobi, 
dem der ältere Bruder fie von Frankfurt aus mitgetheilt haben 
wird. So fällt denn unfere Ballade wohl in den Sanuar 1775, 
wo der Anfang von Slaudine gebichtet fein wird, die dann 
hinter Stella zurüdtrat, erft im April vollendet wurde. 
Unfere Gefpenftergefchichte bildet ein fehr -anziehendes Ge⸗ 
genftüd zu Bürgerd allgemein, auch bon Goethe beiwunderter 
Lenore. Wie dort Lenore, die vermeflen mit Gottes Borfehung 
hadert, von ihrem todten Geliebten zu Roß geholt und bis an 
fein ferne Grab getragen wird, jo verichlingt hier der Boden 
den untreuen Liebhaber, deſſen Geliebte in mwahnfinniger, durch 
feine Untreue veranlaßter Verzweiflung hingefchieden ift, und er 
wird dort mit der gejpenftigen Braut verbunden; denn uns 
zweifelhaft fehlt an der Ballade nicht nur der Schluß des letzten 
Berfes, fondern die Ausführung, wie er mit der Todten vers 
mäblt wird und dann vor Graufen ftirbt. Bielleicht bot dem 
Dichter einen Anknüpfungspunft die Ballade Lucy and Collin 
bei Percy (IIT, 3, 17), welche Addiſons Freund Thomas Titel 
nach einer irifchen Sage zu Gaftletomn bei Kildare dichtete, als 
Warnung ſowohl für Mädchen, Liebesſchwüren nicht zu trauen, als 
für meineidige Liebhaber, nicht die Geliebten zu täufchen. Eine 
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Meberfegung hatte eben Le Mierre im zweiten Bande des Recueil 
de Romances und eine deutiche Eichenburg in dem Almanadı 
für die deutſchen Mufen auf 1774 geliefert. Die von dem 
Geliebten gegen eine Reichere aufgegebene Geliebte ftirbt, nachdem 
fie veroropnet hat, dak man ihre Bahre in dem morgigen Hoc: 
zeitszug trage; als der Treulofe diefe im Zuge bemerkt, wird er 
von Verwirrung, Scham, Reue und PBerzmweiflung erfaßt, feine 
Augen umbunfelt der Tod, er bebt, ächzt und fällt todt an der 
Bahre nieder. Diefe Ballade hat Goethe wohl im Sinne, wenn 
er in Wahrheit und Dichtung fagt, die Schlußmwendung des 
Clavigo habe er aus einer englischen Ballade genommen, obgleich, 
wie ich längſt bemerkt habe, dabei vielmehr der Schluß des von 
ihm für Herder aufgeichriebenen Liedes vom Herren und der 
Magd vorſchwebt. Weber die urfprüngliche Stellung der Ballade 
in Claudine vgl. oben ©. 270. Sn der Bearbeitung von 1787 
fingt Rugantino das Lied zum Beweiſe, daß „die ſchwarzen Geifter 
in der Gruft der falfhen Bruft, der lügenhaften Lippe wohlausge⸗ 
dachte Dualen zubereiten”.*) ALS der Dichter 1799 das Lied 
unter der Ueberfchrift der untreue Knabe unter feine Balladen 
an dritter Stelle aufnahm, ließ er e8 unvollendet, was bemweifen 
dürfte, daß er es nie vollendet hatte und ihm auch fein Schluß 
gelingen wollte. Er Hatte bierbei die neue Bearbeitung von 
Claudine nit berüdfichtigt, fondern unabhängig von diefer 
einige Veränderungen der urfprünglichen Faſſung eintreten 

*5) Hier fteht Str. 2, 3 Tat’, weint’ (ſtatt Tacht, weint), beth? (ftatt 
bet’t), 5 Stund’ ald (ftatt Stund’ ba), 6 dem (itatt bes falfhen den), 
Str. 3, 3 hinüber, berüber (jtatt berüber, ’nüber), 5 und Str. 4, 1 
reit (ftatt reit’t), Str. 4 3 Haus-an (ftatt hauß an), Str.5, 3 frapelt 
(ftatt Frabbelt), Str. 6, 3 hohläugig (ftatt Hohlaugig). In den fpätern 
Ausgaben der Elaupine iſt Stv; 2, 5.4, 8. 5, 3 bie alte Lesart wieder 
bergefteilt. 
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laffen.*) In den jpätern Ausgaben ift feine Veränderung vor» 
‚genommen, nur daß bereit3 in der zweiten Str. 4, 3 wieder hauß 
(mit falſchem Apoftroph**)) jteht, in der dritten Str. 2, 3 lacht 
und weint den Apoftroph erhielten. ***) Seit der Quartaus⸗ 
gabe hat man aus der zweiten Bearbeitung der Claudine Str. 
1, 1 Buhle ftatt Knabe, wohl nicht ohne des Dichters Bei- 
ftimmung, aufgenommen, obgleich in der Weberfchrift das dem 
echten Volkstone ganz entjprechende Knabe ftehn geblieben f), 
auch das gleichfalls dem Volkstone eigene braune ff) ftatt arme 
nicht zurüdgeführt ift. | 

Die ganz einfach gehaltene, ohne Bürgers häufige Anwen⸗ 
dung vielfacher Klangmwörter durch malerifche, knapp bezeichnende, 
den Gleichklang beſonders gefchickt verwendende Sprache TTf) eine 


*) Str. 1, 1 ein Knabe (itatt Buhle), Str. 2, 1 das braune (Itatt 
arme), Str. 2, 6 dem (ftatt Ben) Buben, Str. 3, 3 berüber, hinüber 
(ſtatt "nüber), Str. 4, Lin (ftatt im) Blitz, 3 haus (ftatt hauß), Str. 6 
bobläugig. 

++), Hauß für haußen (hiesaußen), wie Goethe drauß ftatt draußen 
bat, wie im Fauſt: „Sit doch eben fo warm nit drauß.“ 
***) Str. 5, 7 fehlt feit ver Ausgabe legter Hand irrig das Komma nad ab. 
+») So fand Goethe mehrfahd Knabe in ben für Herder geſammelten 
Bolfsliedern, wie in den Liedern vom braun Annel, vom eiferfüdhtigen 
Knaben, vom plauderhbaften Knaben und im Schlufje des Liedes vom 
jungen Grafen: 
So foll’8 den ftolzen Knaben gehn, 
Die traten nach fremtem Gut. 
Nimm einer ein ſchwarzbraun Maibdelein, 
Was ihm gefallen thut. 
+H) Wir führten eben das Lied vom braun Annel und die Strophe 
vom ſchwarzbraunen Maidelein an. Aber auch ſonſt wirb bie braune 
Farbe des Mäpchens, wie auch in englifhen Volksliedern, häufig erwähnt. 
44) Die ‚häufige Auslafiung des er ift volksthümlich. Str. 2, 2 iſt es 
ausgelaflen, und bürfte wohl ’8 vergingen vorzuziehen fein. Ganz verfehlt 
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mädtige Wirkung erreichende Ballade bedarf feiner weitläufigen 
Erflärung im einzelnen. Sehr fchön ift e8, daß der Dichter den 
Untreuen feinen ſchmählichen Leichtfinn in dem ftttenlofen Frank⸗ 
reich lernen läßt. Die Schilderung des Wahnwitzes und des 
Fluches der Unglüdlihen „fie kacht’ und meint’ und bet’t und 
ſchwur“ ift freilich fehr kurz und etwas dunfel; dad Beten und 
Schwören kann nur auf Rache gehn; fie fchwört, ihm feine 
Ruhe Iaffen zu wollen. Der Ausdruck „die Fluten reißen über“ 
Str. 3, 7 foll etwad Hart die reißende Ueberſchwemmung be: 
zeichnen. Str. 6, 4 möchte man bei „winten ihm zum Feſte“ 
angedeutet jehn, daß das Winfen mit dem Finger gejchebe, und 
wäre wohl winfen ihn bezeichnenber im Sinne ihn heran: 
winfen. Der lebte Vers jollte wohl heißen: „Die mwend’t fich 
um*) und winket.“ Weber dag Versmaß vgl. B. I, 122, oben 
©.243 f. Nur einmal tritt jegt in Folge einer Veränderung ein 
Anapäft ein (Str. 3, 3). 


6. Erfkönig. 


Goethe beginnt mit unferm Liebe fein im Mai oder Juni 
1782 erfonnenes Singfpiel die Fiſcherin, in welder es Dort- 
"en in der Ungeduld der Erwartung fingt.**) Wie er in das 


ift die Vermuthung von Sauders, im vorhergehenven Berfe fei da’ flatt das 
zu ſchreiben. Fuhr von binnen, wie Goethe auch in Profa fagt von 
binnen gehn. Bei Bürger fleht Sanct Stephan: „Nimm meinen Geift von 
hinnen!“ 

*) Deshalb auch wend't, wie bind't, bet't, reit't, Freiheiten, 
welche ber Vollkston entſchuldigt, wie auch ſieben Nacht' Str. 8, 5 ale Reim 
auf kracht. 

**+) Eine ganz haltloſe Sage, ohne Zweifel allerneueſten Urſprungs und dazu 
höchſt einfältig, iſt es, der A. W. Grube Aeſthetiſche Borträgel, 17 folgt, 
nach welcher Goethe 1781 im Eckzimmer des Gaſthofes zur Tanne zu Jena, das 


all 


Stück ein dänifches, ein englifches, ein Littauifches und zum 
Schluße ein wendifches Volkslied aufnahm, die Herder in feinen 
Volksliedern gegeben batte, jo benutte er dazu folgendes eben: 
daſelbſt mit zwei andern, ‚unter denen das erwähnte däniſche Lied, 
aus dem Kjämpevifer (1739) gegebene, dag Herder von anderer 
Hand zugefommen War: 


Erfkönigs*) Tochter. 


Herr Dluf reitet ſpät und weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitsleut’. 

Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönige Tochter reiht ihm die Hand. 

„Willkommen, Herr Dluf! was eilft du von bier ? 
Tritt her in den Reihen und tanz’ mit mir!” 

„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.’’ 

„Hör’ an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir; 
Zwei güldne Sporen chen’ ich dir.‘ 

„Ein Hemd von Seide, fo weiß und fein; 
Meine Mutter bleihts im Mondenſchein.“ 


er erſt fünfunddreißig Jahre jpäter bezog, das Lieb mit Bezug auf einen bafeldft 
vor kurzem gefchehenen traurigen Fall gebichtet Haben ſoll. 

*) Selbſt Gimm, um von Götzingers noch weiter gehendem unbefugten 
Tadel nicht zu fprechen, wirft Gerber wor, er babe irrig Ellerkonge, Elle- 
Tonge, das aus Elverkonge, Elvelonge entftanden, Erlkönig, Erlen— 
könig überſetzt. Aber Elle beißt däniſch Erle und man brachte Ellefru, 
Ellepige, Ellefolfe wirklich mit biejem Baume in Verbindung. Der Elle⸗ 
fru ertfpridt eine Holunderfru, Eihefru Vgl. Mannhardt ver Baum- 
Tultus S. 11. 225. Daß auch Goethe den Erlkönig mit der Erle in Ber 
bindung gefegt, ſchließt Götzinger mit Unrecht daraus, daß die Naturdeloration 
des Singfpiels hohe Erlen zeigte. Möglich ift e8, daß Herder wirklich den 
Namen Erlkönig in beutfher Sage fand, wenn auch, bei der großen Lüden- 
baftigkeit unferer Kenntniß, fih davon keine Spur erhalten zu haben ſcheint. 
Bemerlenswerth ift, daß Goethe der Erlen gar nicht gedenkt, nur ber bilrren 
Blätter ohne alle nähere Angabe und fpäter der grauen Weiden. 
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„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ih mag; 
Frühmorgen ift mein Hoczeittag.” 

„Hör' an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir; 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.‘ 

„Einen Haufen Goldes nahm’ ih wohl; 
Doch tanzen ih nicht darf no ſoll.“ 

„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seuch' und Krankheit folgen dir.” 

Eie thät einen Schlag ihm auf das Herz; 
Noch nimmer fühlt’ er folden Schmerz. 

Sie bob ihn bleichend auf fein Pferd. 
„Reit heim nun zu dein'm Fräulein werth!“ 
‚Und als er kam zu Haufes Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 

„Hör an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 
Wie ift dein’ Farbe blaß und bleich?“ 

„Und ſollt' ich nicht fein blaß und bleich ? 
Ih traf in Erlenkönigs Reich.‘ 

„Hör' an, mein Sohn, fo Tieb und traut, 
Was foll ich nun fagen deiner Braut ?’ 

„Sagt ibr, ich fei im Wald zur Stund’, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.” 


Herder fchließt damit, daß die Braut am Morgen fommt 
und, nachdem die Mutter ihr auf ihre Frage nach der Anmweifung 
des Sohnes geantwortet, den Scharlach aufbebt, unter welchem 
die Leiche Olufs liegt. Im Dänifchen heißt es meiter, am 
Morgen feien drei Leichen aus Olufs Haufe gefommen, Oluf, 
feine Braut und feine auch vor Kummer geftorbene Mutter. 
Den durchgehenden Refrain „Aber der Tanz gebt fo leicht durch 
den Hain’ hat Herder meggelaffen.*) 

Ein Drud des Singfpield erfolgte gleichzeitig und einen 
Abdruck brachte die Literatur: und Theaterzeitung. Unfer 





*) Weber die Ähnlichen ſchwediſchen Volkslieder vgl. Talvy Charakteriſtik 
der Volkslieder ©. 293 ff. 
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Lied nahm Goethe unter der Ueberſchrift Erlfönig 1788 uns 
verändert unter die Balladen auf, unmittelbar nach dem vorigen, 
und fo erſchien es auch in den folgenden Ausgaben; nur feit der 
Duartausgabe haben fich die Herausgeber zwei Kleine Aenderungen 
erlaubt. *) 

Goethe benutzte die Borftelung von der Gewalt, welche 
Erlkönig und deſſen Tochter über den, der in ihr Reich tritt, be- 
figen, um die ungeheure Macht des von der Einbildung gefchaffenen 
geſpenſtiſchen Wahns darzustellen, wovon die Herengefchichte ein 
ſo graufiges Beispiel Liefert. Wenn die dänische Sage dem König 
Dluf durch die Tochter des Erlkönige, mit der er nicht tanzen 
will, einen Schlag aufs Herz geben läßt, an dem er ftirbt, fo 
zog e8 Goethe vor, ein Kind durch die Furcht vor den überlieferten 
gefpenftigen Erfcheinungen der graufen Nacht fo ängftigen zu 
lafien, daß es troß dem Zufpruche des Vaters, der ihm die Wahn: 
gebilde ausreden will, aber durch des Kindes fich fteigernde Angſt 
jelbjt fürchterlich erfchrect, ja in das Graufen hereingezogen wird, 
davon ftirbt. Das Verdienft des Gedichtes befteht in der lebhaften 
Darftelung der Angft des die gefpenftigen Geftalten leibhaft vor 
ich ſchauenden Knaben und in der Anfchaulichkeit, mit welcher 
der mit dem Kinde durch die Nacht reitende, es vergeblich von 
der Täufchung feiner Einbildungen zu überzeugen fuchende Bater 
und vor die Seele treten. Wie Herr Dluf von Erlfönigd Tochter, 
die ihn vergeblich durch reiche Gefchenfe zum Tanze mit ihr 
verloden will, durch einen Herzichlag tödtlich verwundet wird, 
jo zieht der Schreden über die Gewalt, mit welcher das Kind 
fih vom Erllönig erfaßt glaubt, ihm den Tod zu; der Vater 
hört es ächzen, und al? er zu Haufe angelommen ift, findet er 


*) Str. 8, 2 in den Armen ftatt in Armen, 3 Müh' fiatt Mühe. 
Goethes Iyrifhe Gedichte 5—7. IX 
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es tobt in feinen Armen. Zuerſt ſieht es den Erlfönig, der 
eine Krone auf dem Kopf trägt und einen langen Schweif Hinter 
fih hat, drauf hört es, wie er durch das Verſprechen jchöner 
Spiele, bunter Blumen und der Goldgewänder feiner Mutter 
(Erlkönigs Tochter gedenft ihrer Mutter) verloden will; dann 
erft gedenkt Erlkönig feiner Töchter (die däniſche Sage Tennt 
neben den Elfen nur eine Tochter Erlfönigs) *), die feiner warten 
und mit ihm tanzen werben, und das Kind glaubt wirklich in 
der Ferne feine Töchter zu ſehn. Erft als alle diefe Verlockungen 
nichts helfen, erfaßt ihn der von gieriger Luft (nur diefe, nicht 
Born fprechen die zwei erften Verſe der vorlekten Strophe aus) 
nad) Schönen Menſchenkindern getriebene gejpenitige König. 

Das Gedicht beginnt erzählend. Mit wenigen Zügen wird 
die ganze Lage anfchaulich vor die Seele geftellt, wobei die lebhaft 
uns in den Zuftand fegende Frage höchſt geſchickt verwandt ift. 
In windiger Nacht reitet ein Vater mit dem Kinde dahin, einem 
Knaben, den er im Arme trägt und ihn nicht allein feft, fondern 
auch warm hält, wobei wir ung denfen, daß er ihn an fich drüdt. 
Die Furcht, welche ſchon die graufige Nacht im Kinde erregt, 
wird glücklich gefteigert durch das ihm ungewohnte Reiten und 
feine .beflommene Lage. Die Jahreszeit ift nicht näher be- 
zeichnet, da dies hier noch nicht nöthig war; daß es eine neblichte 
Herbitnacdht, erfahren mir erft durch den Vater, der dem Kinde 
feine Angſt ausreden will. In den ſechs folgenden Strophen 
geben die bewegten, durch feine Bezeichnung des Nedenden ein- 
geführten Wechfelreden zwiſchen Vater und Kind, in die fih von 
Str. 3 an auch die vom Kinde in feiner Angit vernonmene 
Lockung und Drohung des Erlkönigs ungemein wirkſam ſchlingt, 


*) In einem ſchwediſchen Volksliede fordert erſt Elfvater, dann Elfmutter 
Herrn Oluf zum Tanzen im Kreiſe auf. 
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ein außerordentlich lebendiges Bild von der fteigenden Angft des 
Knaben. Aus Angjt vor dem Erlkönig, den er in der Ferne 
Tommen fiebt, verbirgt er fein Geficht an der Bruft des Vaters, 
der vergebens ihn dadurch beruhigen will, daß er einen Nebelftreif 
für den Erlfönig angefehen. Aber nun, wo e8 nicht? Fürchter: 
liche mehr ſchaut, vernimmt es um fo lebhafter die Rede des 
nahe berangetretenen Erlkönigs, welche der Dichter zur größern 
Wirkſamkeit uns ſelbſt vorführt, obgleich das Kind fie nur zu 
vernehmen glaubt, deifen in Furcht gejegte Einbildung durch den 
in den dürren Blättern fäufelnden Wind erregt wird. Der Bater 
möchte vergebens das Kind beruhigen, dad faum auf feine Worte 
bört, fondern Erlkönigs mweitere Rede vernimmt, melcher feiner 
Töchter erwähnt, die es denn, da es, von fteigender Angſt 
aufgeregt, das Geficht erhebt, in der Yerne zu fehn glaubt. Des 
Vaters Erklärung hilft jo wenig, daß es wieder fein Geficht an 
feiner Bruft verbirgt, und nun (wir brauchen ung nicht zu denfen, 
dab hierbei der Wind ftärfer fich erhebe) den Erlfönig drohen 
hört und mit Gewalt nah ihm greifen fühlt. Die Noth des 
Kindes, das vom Erlfönig, da er es nicht rauben fann, fich ge: 
ftoßen fühlt, ift fo ſchrecklich, daß der Vater, den ſelbſt Graufen 
erfaßt, nicht® mehr zu erwiedern ivagt, fondern nur fchneller 
reitet, um raſch nach Haufe zu fommen. Die legte Strophe ijt 
wieder rein erzählend, und nicht weniger Tnapp bezeichnend fie 
das lebhafte Gefpräh. Bor Graufen reitet der Vater fchneller, 
was, verbunden mit deffen Schweigen und dem ängjtlichern 
Feithalten, des Kindes Furcht auf das höchite fteigern muß; er 
hört e8 ächzen, weiß aber in feinem Schredien nicht, was er thun 
fol. Mit Müh (der Anftrengung des raſchen Reitend, während 
er zugleich das Kind Frampfhaft fefthält) und Noth (megen des 
Kindes) kommt er nach Haufe (ver Hof deutet auf eine ländliche 
DA, 
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MWohnung*)), wo feine Furcht um das Kind ihre jchlimmite Bes 
ftätigung findet. Und ein ſolches dramatifch belebte Gemälde 
fonnte Gößinger die Darftelung einer mit jeder Strophe fi 
mehr entwidelnden Szene nennen, ohne bandelnde PBerfonen, da 
deren Perjöntlichkeit in der Umgebung und der Szene untergehe. 
Als ob wir nicht den menſchlichſten Antheil an beiden leidenden 
Perſonen nähmen, von denen der Vater doch beftändig handelt, 
fo gut es irgend möglich ift. 

Das Versmaß hat Goethe aus Herders Lieb genommen, 
nur je zwei Reimpaare zu einer Strophe verbunden und häufig, 
meift jehr bezeichnend, den Anapäft verwandt. Bloß drei Berfe 
find rein jambifh, und zwar recht entfprechend die erfte be= 
rubigende Rede des Vater (Str. 2, 4), der Anfang der Rede 
des Erlkönigs (Str. 3, 1) und der Berd: „Erreicht den Hof mit 
Müh und Noth.“ Die meiften Verſe haben einen Anapäft, ge: 
wöhnlich im letzten und vorleßten, nur dreimal im erften Fuße. 
Abficht iſt es wohl faum, gibt aber einen guten Wechfel, daß in 
der erften Strophe der Anapäſt nacheinander in dem zweiten, 
dritten und zweimal in dem vierten Fuß fteht. Verſe ohne 
Anapäft hat die erjte Strophe eben fo wenig ala mit doppeltem 
Anapäft. In mehr als einem Drittheile der Verfe haben mir 
zivei Anapäfte, meift im dritten oder zweiten und vierten, nur 
je einmal bezeichnend im erften und dritten oder vierten Fuße. 
Str. 7, 1 ift eine Silbe überzählig, was man als abfichtliche 
Freiheit, um „durch rvafchere Bewegung den Zorn (?) des Ge- 
ſpenſtes“ oder „den ftürmifchen Drang und Fortfchritt (?)” aus— 
zubrüden, ſich zurecht gelegt hat. Aber, wenn nicht etiva ver 
Vers durch Berfehen fünf Füße hat, ift Lieb’ zu ſchreiben. Vgl. 


*) Das allgemeine „ſein Haus’ wäre zu farblos, 
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oben zu den gejelligen Liedern 19. Drei Anapäfte finden mir 
nur an fieben Stellen (ſechsmal in den drei letzten Füßen, nur 
einnal im erften und den zwei leßten), und zwar immer an 
paſſenden Stellen, zweimal bei der fteigenden Angſt des Knaben, 
in den durch die wiederholte Anrede und das lebhaft anfnüpfende 
und bezeichnenden Berfen: 

Mein Bater, mein Vater, und böreft bu nicht (fiehft du nicht dort), 
dann beides Erlkönigs Schilderung feiner tanzenden und den Knaben 
tanzend einfingenden Töchter, endlich zweimal bei der Drohung 
des Erlkönigs und dann bei der dadurch erregten jchredlichen Angſt: 

Mein Vater, mein Bater, jett faßt er mich an, 

wogegen im folgenden Berje, bei welchem der Knabe in fi} zu: 
jammenbricht, nur der dritte Fuß ein Anapäft ift. Der Dichter 
verfuhr hier mit feinem Gefühl, nur hüte man ſich ihm Feinheiten 
zuzufchreiben, an die er nicht dachte oder die gar Abgeſchmacktheiten 
find. Im letzten Berfe trete, jagt man, „das volltönende lange” 
mar beveutfam an die Stelle der Kürze. Wie? im lebten 
Jambus? Goethe fol wirklich Kind war todt als drei Längen 
gemeſſen haben, da er doch war bei der freiern Proſodie der 
Beit für eine Kürze nahın. Eben fo wenig fühlte-er Str. 2, 2 
ſiehſt ald Länge. Man braudt nur ſich in Goethe und den 
gleichzeitigen Dichtern umzujehn, um daran nicht zu zweifeln. 
Auch die Reimworte find bezeichnend gewählt und felten die 
abgebrauchten gejeßt, die ſchwer ganz zu vermeiden find ohne 
Crlünftelung. Der Reim Kind Wind wird wiederholt und 
Kind erfcheint auch noch einmal im Reime. 

Meiiterhaft hat der Dichter wie den Vers⸗, fo auch den 
Wortklang zur malerifchen Bezeichnung zu verwenden gewußt, 
befonders in den Iodenden Reden des Erlkönigs, mo nicht allein 
in den vorberrfchenden Vokalen, fondern auch in den Allittera- 
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tionen und dem weichen Fluſſe fich das Berführerifche ſchön aus- 
prägt*), aber auch in den Reden des Knaben, befonders Str. 6, 2 


und Str. 7, 3. Nur gehe man im Aufſuchen diefer malerifchen 
Schilderung nicht zu weit. So hat man in dem Berfe: 
In dürren Blättern fäufelt der Winb 

„das Bewegte im fich wiederholenden flüffigen f und s und das 
Schaurige in der Verbindung der s mit dem tonlofen e und « 
und in den gehäuften Zungenlauten d und 1“ finden wollen, da 
doch dem Bater nicht? ferner liegen fann als dem Knaben das 
Gejäufel des Windes zu malen. Sucht er ihn ja zu berubigen, 
was fich in dem lang gezogenen fei ruhig, bleibe ruhig 
ſchön ausſpricht. 

Nicht zufrieden, die vortreffliche Ausführung der abergläubiſchen 
Furcht und der vergeblichen Beruhigung zu bewundern, hat Grube 
noch etwas anderes in der Ballade ſuchen zu müſſen geglaubt, 

ge und natürlich auch gefunden. Er ſieht darin die ſtürmiſche feuchtkalte 
Herbftnacht, welche die Phantaſie des Kindes fieberhaft errege (ala 
ob es nicht vielmehr diefe Borjtellungen aus der Sage fchöpfe), 
in der Geftalt des Elfenkönigs, der fchmeichelnd und tüdifch (?). 
ben Knaben verfolge, um ihn für fein elementares Neich zu 
gewinnen, zum vollendeten poetifchen Ausdrud gebracht. Als 
ob die feuchtfalte Herbftluft den armen Jungen töbtete, dem fie 
bloß einen derben Schnupfen oder Rheumatismus zuziehen könnte, 
und die Moral darin beftände, mit Kindern nicht zu folcher 
Beit nach Haufe zu reiten. Goethe wollte eben nur die Gewalt 
eines folhen Aberglauben® ergreifend barftellen, und das ift 


*) So herrſcht das I Str. 8, 1 f. vor, das a und u in ben beiden folgenden. 
Berien, wo auch in bunte Blumen ber gleihe Anklang und das mehrfach 
anlautende m wirkt, wie in Str. 5 das häufige i und ei, aber au das D im 
Töchter ſchön. 
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ihm mundervoll gelungen; die Einfleidung des Nachtrittes und 
des Todes des Knaben find glüdlich erfunden, aber in ihnen 
liegt nicht der Kern des Gedichted, das eben bie Gewalt eines 
folhen Naturaberglaubens in lebhafter Tarftelung zum Beivußt- 
fein bringen, diefe gleichiam in Szene fegen jollte. 


7. Soßanna Sebus. 


Am 13. Januar 1809 fand Johanna Sebus, ein ſiebzehn⸗ 
jähriges Bauermäbchen aus Brienen bei Eriethaufen, eine Stunde 
von Cleve, da in Folge des großen Dammbruches die ganze 
Gegend überſchwemmt war, bei der kühnen Rettung einer im 
Haufe ihrer Mutter mwohnenden Familie ihren Tod. Aus dem 
Gleverlande wurde der Dichter freundlich aufgefordert, diefe 
Heldentbat durch ein Lied zu verewigen. Goethe fuhr am 
29. Mai zu längerın Aufenthalte nad Jena, wo er die Wahl: 
berwandtichaften vollenden wollte, aber gleih nach der 
Ankunft einen ſtarken Anfall des Uebels erlitt, dag ihn drei 
Jahre lang verichont hatte. Kaum leidlich bergeftellt, zog ihn 
die Feier des clever Heldenmäbchens an. Weber die Entftehung 
bes Gedichtes babe ich ſchon in der erften Auflage neue Mit- 
theilungen gemacht, die ich jet verbolftändigen Tann. In 
Goethes Tagebuch wird es unter dem 11. und 12. Mai als 
Schön Sushen erwähnt; am Iehtern Tage muß er die 
Ballade vollendet haben. Schon am 17. hatte Knebel? 
Schwefter eine Abfchrift derfelben, ohne Zweifel biefelbe, welche 
fonderbar genug fich als eine Beilage eines Briefeg Goethes 
an Knebel vom 18. März auf der königlichen Bibliothek 
zu Berlin findet, deren Abweichungen ich gleichfalls fchon 
in der eriten Auflage geben konnte, woraus Biehoff fie, 
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wie jo viele® andere, ſtillſchweigend herübernahm.*) Das 
Tagebuh gedenkt des Gedichtes meiter unter dem 20. und 21., 
wo es wohl die legte Durchficht zum Drude erfuhr. Am 29. 
fandte er dag beſonders gebrudte Gedicht an Frau bon Stein 
und Pauline Gotter, am 1. Juni an Belter, mit der Bitte, es, 
in Mufif geſetzt, auf welche Weife er wolle, zu veröffentlichen. 
Zacharias Werner erhielt e8 beim Abfchiede am 4. Juni vom 
Dichter ſelbſt. An Frau von Stein fchrieb Goethe, er molle 
feine Reflerion darüber Hinzufügen, daß die Poeſie zu einer 
Zeit, wo fo ungeheure Thaten gejchehen (Napoleon war zum 
Erftaunen der Welt in der zweitägigen Schlacht bei Adpern 
und Esling gejchlagen worden), fich gegen die naive große That 
eine® Bauermäbchens flüchte. Gegen Pauline Gotter äußert er 
fcherzhaft, der entfernte Freund richte feine Ahythmen und Reime 
gegen ein abgefchievened gutes Mädchen, demjelben im Namen 
der edlern Menfchheit zu danken, indeß er des Danfes gegen 
feine wohlbehaltenen freundlichen Nachbarinnen zu vergefjen 
fcheine, er empfehle ihr das Gedicht, weil es recht gut gelefen 
werden müffe, um feine Wirkung zu thun. U. Schreiber gab 
die Ballade, ohne Willen des Dichters, in feinem, im Oktober 
erfcheinenden heidelberger Taſchenbuch auf das folgende 


*) In ber Ueberſchrift findet fih ftatt „ber fiebzehnjährigen Guten, 
Schönen‘ „ver jhönen, guten fiebzehnjährigen Johanna Sebus“ und in ber 
Beitbeftimmung „am 29. Januar 1809 nad dem großen Bruche u. ſ. w.“ Im 
ven Verſen ift nichts unterftrichen, die Abtheilungen find durch gewöhnliche 
Zwifchenräume bezeichnet. Str. 1, 9—11 lautet bier: 


Und rufet zu jener: bier auf dem Bühl, 
Da rettet euch bin, das werbe mein Ziel! 
Jetzt Habt ihr noch troden und wenige Schritt. 


Str. 4, 3 ſteht wirblet, 7 ſtark, Str.5, 7 feie. 
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Jahr. Zelter fand das Gedicht zuerſt „etwas ſpreizig“ gegen die 
Balladenform; erſt die lebhafte Vergegenwärtigung des Charakters 
dramatiſcher Balladen ermuthigte ihn zur Bearbeitung, die er 
am nächſten 10. Februar dem Dichter ſandte. Goethe war damit 
äußerſt zufrieden, beſonders mit dem bedeutenden Gebrauche 
deſſen, was man Nachahmung und Malerei nenne, das bei 
andern ſehr fehlerhaft werde und ungehörig ausarte. 1814 
nahm er das Gedicht nicht unter die Balladen auf, ſondern 
ſtellte es unter die Kantaten des zweiten Bandes; dieſe Stelle 
behielt es auch in der Ausgabe letzter Hand. Erſt in der 
Quartausgabe erhielt es ſeinen Platz unter den Balladen. 
Johanna Sebus, die Tochter eines frühverſtorbenen Boots⸗ 
mannes, unterhielt ihre Mutter, bei der ſie allein von ſechs 
Geſchwiſtern zurückgeblieben war, dürftig mit der Bearbeitung 
eines kleinen Feld- und Gartenſtückes. Fleiß, Frömmigkeit, 
Sittſamkeit und Schönheit zeichneten ſie aus. Auch auf dem 
Markte zu Cleve war das brienenſche Hannchen vortheilhaft 
bekannt. Ihr größtes Glück war es, wenn ſie ihrer alten 
Mutter eine Freude bereiten konnte. Beim Anfang des harten 
Winter® von 1808 befiel fie eine große Schwermuth; ihre 
frühere SHeiterfeit war ganz geſchwunden. Wenige Tage nad 
Neujahr, das fie diesmal nicht freudig begrüßte, trat Thaumetter 
ein; der nach Löfung des Eifes ausgetretene Rhein überſchwemmte 
ihr Dorf. In der Nacht vom 12. auf den 13. wuchs die drohende 
Gefahr. Morgens verfündeten Nothſchüſſe und Sturmgeläute 
den Durchbruch des großen cleverhammſchen Deiched. ALS die 
fürchterliche Ei3- und Waſſermaſſe fih auf Brienen ftürzte, nahm 
Johanna ihre Mutter auf den Rüden und watete mit ihr zu 
einer fihern Anhöhe. Daß ihre Mutter fich von ihrer Ziege 
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nicht habe trennen können, fol fpätere Zudichtung fein.*) Aber 
der Hülferuf einer mit drei Kindern bei ihrer Mutter zur Miethe 
wohnenden Frau (Sohanna Therefia Kuypers) trieb fie wieder 
in die Flut. AB der Deichgraf Theodor Reymers, der auf 
dem Damme ftand, ihr zurief: „Hannchen, das ift gefährlich!” 
eriwieberte fie: „Um Menfchenleben zu retten, Reymers, iſt etwas 
zu thun.“ Da wurde der Damm völlig weggeriffen und Sohanna, 
mit zum Himmel gemandtem Blide, von den Fluten verjchlungen 
Bon den Kindern foll fie eines auf dem Arm getragen, das 
andere an der Hand geleitet haben; der Sandhügel, auf den 
fie mit den Kindern und der Frau flüchtete, wurde von der 
Eisflut begraben. Die franzöfiihe Behörde (Gleve war feit 1794 
Deutichland entriffen) Tieß ihr ein Denkmal mit der Infchrift 
errihten: Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ans, 
apres avoir sauvé sa M&re infirme des eaux du 
Rhin debord& l’an 1809, se pr&cipita de nouveau 
dans le fleuve pour arracher à la mort une Mère 
et ses enfans; elle y perit. Le monument a été 
elev& a sa mömoire ]’an 1811. 

Der Dieter hat fich hier zu lebendigerer Wirkſamkeit der 
ihm zuftehenden Freiheit bedient. Den Hauptnachdruck legt er 
mit Recht auf die gefchichtlich begründete rafche Entjchiedenheit 
des Mädchens, das, wo es Menfchenleben gilt, auf fein Be- 
denfen hört, wie es Str. 2, 5 ff. hervorheben. Mit großer 
Geiftesgegenwart weiß fie ale Mittel aufs befte zu wählen (fie 
räth der Srau, da fie biefe mit den Kindern nicht fogleich mit- 


*) Sie findet fih aud in ber Meinen Schrift von Hagenberg „Iohanne 
Sebus. Ein Eultur- und Sittengemälde in Folge des goetheihen Helden⸗ 
gedichts“ (1855). Genauere Mittheilung verbante ih Prof. Schneider in 
Düffeldorf, früher in Eleve. Goethe hat die Ziege anders verwandt. 
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nehmen kann, um Zeit zur Rettung zu gewinnen, fich auf einen 
noch freien Hügel zu reiten, und vergikt auch ihrer Ziege nicht); 
ala aber die Macht des Element? aller ihrer Anftrengungen 
fpottet, als die, welche fie retten wollte, von der Flut verfchlungen 
werden, wobei der Untergang ihrer Lieben Ziege, die fich fonft 
noch dur Schwimmen vielleicht hätte retten können, durch das 
eine an jein Horn fich feithaltende Kind herbeigeführt mird, 
al fie die immer gewaltiger auf den Heinen Hügel eindringenden 
Fluten Schaut und nirgends ein Netter ihr erfcheint, da ergibt 
fie Sich gefaßt in ihr Schidfal und fcheidet mit einem feligen 
Blicke zum Himmel, der fie aufnehmen fol. Vortrefflich Hat der 
Dichter in unferm ganz auf mufikalifche Darftelung berechneten 
Gedichte die Handlung dramatifch belebt. Ein Meifterzug ift 
e3, wie er in dem borantretenden Chor die Macht des Elements 
darftellt, dem auch die Heldin unterliegt. Der Chor befchränft 
fih auf zwei Verſe mit denjelben Reimen und geringen, den 
eingetretenen Wechlel bezeichnenden Aenderungen. Pan bat 
fehr unrichtig diefe Verſe als Refrain, als Kehrrein bezeichnet, 
und darauf hin es als ungebörig bezeichnet, daß nicht auch am 
Schluffe der Strophe ein Kehrreim folge.*) Goethe konnte es 
nie einfallen, einen Kebrreim an den Anfang der Strophe zu 
fegen. Daß dieje mit den nothwendigen Veränderungen wieder⸗ 
tehrenden Verſe, welche gleichjam die Akte der Handlung bezeichnen, 
von den Strophen jelbit getrennt zu denken, ift auch durch 
größere Schrift und dag Einrüden der Strophen bezeichnet. 
Die Berfe find diefelben Reimpaare, in welchen der Erlfönig 
gefchrieben ift, nur find die Strophen von größerer, nach dem 
Inhalte verfchiedener Länge (5, 3, 2, 6, 3 Neimpaare). Durch 


*) Grube in der ausführlichen Beſprechung unferer Ballade II, 218 ff. 
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den mechfelnden Eintritt der Anapäfte wird das einfache Vers⸗ 
maß ſehr ausdrudsvol. In den Chorverfen ift der Anapäft 
felten verwandt, fünfmal an dritter, einmal an zweiter, einmal, 
ſehr kräftig bezeichnend, an der fonft von Anapäjt freien erften 
Stelle. Zehnmal fteht ein Anapäft nur im dritten, viermal nur 
im vierten Fuße. Anapäftloje Verſe, die meift an ruhigen 
Stellen eintreten, finden wir außer dem Chore neun, nod 
häufiger find die mit einem Anapäft, der zehnmal an dritter, 
viermal an zmeiter Stelle fteht; zwei Anapäfte erfcheinen zehn: 
mal (viermal in der Mitte, ebenfo oft im zmeiten und vierten 
Fuße, zweimal am Schluffe), drei fünfmal am Ende. 

Nachdem der Chor die beginnende Ueberſchwemmung be: 
zeichnet *), hören mir ein Mädchen (daß es ein Mädchen ift, 
beweist freilich nur_die Stimme der Sängerin) bereit, die Mutter 
dur das noch nicht hoch gehende Waffer zu tragen. Als fie 
ſich Thon mit der Mutter belaftet, bittet die im Haufe zur 
Mietbe wohnende Frau, fie möge fich ihrer, die fo ſchwach ei, 
und ihrer drei Kinder annehmen.**) Da fie fich aber entfernt, 
ruft die Frau, an ihrer Rettung verzweifelnd: „Du gebit davon.” 
Sie aber verfpricht der Verzweifelnden Rettung***), und gibt 
an, was fie zunächlt thun follen, wobei fie auch ihrer Ziege 
gedentt. Man bat diefe Reden nüchtern profaifch gefcholten. 
ALS ob in der drängenden Noth die einfachen Bauersleute, deren 
ſchlichter Ton gerade fo glüdlich getroffen ift, fich in dichteriſchem 


*% Das Feld ift das Land auf dem Damme, die Fläche das von ber Flut 
überftrömte „Gebiet, das jetzt ein Waſſerſpiegel ift. 
m) 9.4 f möchte nıan doch ftatt die beibemal Yieber mich leſen. 
**%) In der erſten Faſſung waren ihre Worte dur und rufet eingeleitet, 
aber auch hier ftrih Goethe fpäter die fonft überall fehlende Einleitung der 
Rede mit Recht. 
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Schwunge ergehn könnten. Es folgt ein zmweite® Reimpaar 
des Chores. Daß der Damm immer mehr von den Fluten 
weggeſchwemmt wird, bezeichnet das fchöne, vom Schmelzen des 
Schnee8 hergenoinmene Bild. Die Fluten, die bisher nur weg⸗ 
gejpült haben, mwühlen nun mit verftärkter Kraft. Dad Er⸗ 
braufen des Felde und da8 Saufen der Fläche bleibt hier 
unberändert. Erſt bei der Erzählung, dab fie die Mutter glüd- 
lich ang Land gebracht hat und nun ihr Rettungswerk vollenden 
will, hören wir bejtinmt, daß ein Mädchen fie gerettet und hier 
tritt fogleich neben das Bild ihres männlichen Heldenmuthes, 
das ihrer fie uns noch anziehender machenden weiblichen Schön- 
heit in dem glüdlich gewählten „ſchön Suschen”, das viel liebs 
licher klingt als ein „ſchön Hannchen”. Auf Suschen kam 
freilich Goethe wohl zunächit durch den Zunamen Sebuß, aber 
der Name ift als Vorname gedacht. Der Dichter erinnerte fich 
wohl des bürgerfchen Gedichte vom fhönen Suschen. Aber 
eine warnende Stimme ruft ihr zu, die Zelter mit Recht einem 
Baß gegeben hat; denn die Deutung, die Mutter fpreche die 
Worte, der ich ſelbſt früher gefolgt bin, ift verfehlt, da die 
Mutter ganz anders fprechen müßte, auch die liebevolle Anrede 
unmöglich fehlen fünnte, und der Dichter eben durch eine ge— 
wichtigere Stimme als die der beforgten Mutter fie auf die Gefahr 
binmweijen laſſen muß*), um ihre durch den Drang, Menfchen- 
leben zu retten, begeijterte Entjchlofjenheit als ſolche recht ins 
Sicht zu ſetzen. Auch erwähnten wir S. 322 der uns berichteten 
ganz ähnlichen Warnung des Deichgrafen Reymers. Wenn aber 
Gößinger, und mit ihm Grube, fragt: „Wer fpricht diefe Worte?” 

*) Ueber den Gebrauch des abftraften Breite vgl. zu Lieb 75. Statt 
ift muß es ifts beißen. Hüben und drüben beziehen ſich auf den Hügel, 
auf welden die Fran mit den Kindern, zu ber fie eben hin will, geflüchtet ifl. 
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und ironisch meint, die Antwort könne nur fein: „Eine Baß- 
ftimme“, fo begreift man kaum eine folche Befchränktbeit. Im 
Gegenfag zu dem kühn entfchloffenen jchönen Suschen ift es 
ein auf dem Damme ftehender beherzter Mann, dem eine folche 
That eine veriwegene Tollfühnbeit feheint, eben wie im Tell 
den Schiffern, ‚die den armen Baumgarten nicht über den See 
fahren tollen, weil es „rein unmöglich“ fei, „Teiner, der bei 
Sinnen fei, fih in den Höllenraum ſtürzen“ werde, wogegen 
Tel „in Gottes Namen” ed mit feiner „ſchwachen Kraft“ 
verſucht. 

Der dritte Chor bezeichnet, wie die Flut den Damm völlig 
wegreißt, ſo daß, wo ſo eben noch das Feld erbrauſte, da 
dieſes weg iſt, nur „die Welle brauſt“, die ſo gewaltig 
wie eine Meereswoge iſt; auch ſauſt nicht mehr die Fläche, 
da ſtatt eines Waſſerſpiegels ein Wogendrang dieſelbe in 
die ſtärkſte Aufregung gebracht hat, die alles erfüllende Welle 
ſchwankt und ſauſt. Im Gegenſatz zu dieſem fürchterlichen 
Wogen wird die Ruhe und Sicherheit, mit welcher das Mädchen 
vorſchreitet und zum Hügel gelangt, in drei metriſch gleichen 
Verſen (ein Anapäſt ſteht an dritter Stelle) bezeichnet, aber 
dann ſofort das Vergebliche aller ihrer Anſtrengung in der Weiſe 
des Volksliedes vorweg angedeutet, wobei der Anapäſt ſchon 
an ein zweiter Stelle eintritt. Wenn in den zwei erſten Strophen 
lebhafte Wechſelreden vor der Erzählung vorherrſchten, ſo haben 
wir in der dritten und vierten reine Erzählung. Nun iſt, wie 
der weitere Chor beſagt, der Damm verſchwunden, das Waſſer 
erbrauft wie ein Meer und fauft um den ganzen Hügel.**) Sehr 


*), Götzinger und Grube verlangen ſtatt verfhwand Bier iſt ver— 
ſchwunden, was aud der Vers geftattete, aber die dauernde Vergangenheit 
deutet bier eben auf den Zeitpunft hin, wo das Mädchen auf dem Hügel ange- 
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wirkſam wird nun befchrieben, wie die um den Hügel wachſende 
"Flut endlich die Frau mit den Kindern und auch die Ziege mit 
ſich fortreißt.*) Die Herrliche jo männlich Fräftige und doch 
Ihöne Heldengeftalt ded edlen Mädchens, das auf die Rettung 
von Menfchhenleben, im PBertrauen auf Gott, ihr eigenes Leben 
gejegt, tritt bier bezeichnend hervor. Die fchrediiche Gefahr 
verfündet des Dichter Ruf nach einem Netter, der viel tiefer 
wirft, als in Bürgerd in feiner Art meifterhaftem Lied vom 
hraven Mann. Und nun das Bild des fo ſchön mie ein 
Stern in dem weiten Flutmeer daftehenden und glänzenden 
Suchen, für die fein Retter fich zeigen will. Daß „alle Werber 
fern find“, wobei das fpät außrufartig wiederholte alle be⸗ 
deutfam wirkt, deutet auf die reizende Anmutb des von allen 
da, mo Werber fich einfinden, auf dem Tanzplak fo umworbenen 
Mädchens. Ein twundervoller Zug ift es, daß der Dichter ſchön 
Sudchen wie eine Heilige, den Blick nach oben gerichtet, Sterben 
läßt; die Fluten verfchlingen fie nicht, ihre Wuth ift gleichfam 
beruhigt, da fie ihr naben, um fie binwegzunehmen, wie es die 
Heiligenfage bichtet.**) Davon haben freilich weder Gößinger 


Tommen ift. Anftößig Tann man finden, daß ber Vergleich mit dem Meere 
wiederkehrt, aber doch in anderer Weife, da eben nur eine hereinftürzende Woge 
ala Meeresmoge bezeichnet wurde, jett das ganze Überflutete Land. Schiller 
fagt ähnlich in der Birgihaft: „Der wilde Strom wird zum Meere.” 

* Gähnen und Schlund geben das Bild eines vwerjchlingenden Unge⸗ 
heuer, währenn wirbeln und fhäumen bie fürchterliche Bewegung ber 
aufgeregt tobenden Wogen bezeichnen. Beides ift glüdlich auf bie zwei Vers— 
Hälften vertheilt. In den Berfen „das Horn der Ziege — fein!” findet Grube 
die bequeme bebagliche Märchenſprache; fie feien „wirklich nicht meifterhaft”. 
Als ob denn der ſchlichte Ausprud bier nicht der pafjenpfte wäre und Goethe 


nicht abfichtlich Die Kraft lyriſchen Schwunges für feine Schilderung von Suschens 


Tod aufiparte, um dieſe durch den Gegenſatz befto mehr zu heben. 
*) Bgl. unfere Erläuterungen zu Goethes Novelle (Heft XVI) 74 f. 
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noch Grube etwas geahnt. Der lehtere nimmt gar daran Anftoß, 
daß Susſschen feinen Blid für ihre gerettete Mutter babe, ohne 
zu bedenken, daß diefe Längft von dem weggeſchwemmten Damme 
weggebracht worden, und er verfennt jo ſehr den Kern unferer 
Dichtung, daß er meint, der Dichter habe neben der Feitigfeit dem 
Tode gegenüber den Schmerz und die Liebe zur Mutter mit 
charakteriſtiſchen Pinjelitrichen darftellen müſſen. Goethe fühlte 
zu rein, daß er alle folche Sentimentalität von feiner „Schönen, 
Guten“ fernhalten, fie wie eine auf Gott vertrauende Heilige 
enden laffen mußte, als dab er fich fo hätte vergreifen können. 

Die Schlußftrophe bezeichnet das Fortleben der Heldin bei 
allen, die fie gekannt, und die Unvergänglichkeit ihrer Heldenthat 
im Liede, wobei dem Dichter wohl der Schluß von Bürgers 
Lied vom braven Mann vorjchwebte, ohne daß er diefen 
irgend hätte nachahmen wollen. Der Chor bezeichnet, wie nun die 
ganze Gegend eine weite Flut, der Damm mit dem Felde weg⸗ 
geichwemmt mar, in der ganzen Fläche bloß Baumgipfel und 
Thurmſpitzen hervortauchten, wodurd die Höhe des Waflers 
treffend bezeichnet ift. Der Dichter rühmte an Zelters Kompofis 
tion, wie überrafchend derjelbe am Anfange diefer Strophe die 
Negation durch den abgeriffenen, unterbrochenen Bortrag ausge= 
drüdt babe, und feine Antizipation des Gefälligen vor V. 4. 
Wie in der vorigen Strophe, wird auch bier die Beichreibung 
des Naturelement3 noch im erften Verfe fortgeführt, um daran 
weiter anzufnüpfen. Sit auch alles nur ein Waſſerſchwall, der 
Suschen verichlungen hat, ihr Bild lebt in der Erinnerung, und 
als nun endlih das Waffer fich gefentt bat, das feſte Land 
wieder zum Borfchein fommt, als in das überſchwemmte Dorf 
allmählich die frühern Bewohner zurüdtehren, da bemweinen alle 
ihren Berluft. Der Dichter fchließt mit der raſchen Wendung, 
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daß deffen Name nicht genannt werben folle, der ihr Andenten 
nicht gern ehre. Grube findet freilich, das Bild der Heldin 
fei nur etwas Accidentielled, das zum Bilde der Szene hinzuges 
fügt werde, in und mit ihr gegeben, nicht jelbftändig genug fei, 
weshalb auch der einigermaßen haſtig herbeigezogene Schluß feine: 
vechte Wirkung habe. Das ift freilich bei einem Beurtbeiler nicht 
zu berivundern, dem der wechſelnde flüjfige Refrain das äfthetifche 
Intereſſe zu ſehr aufzehrt, der findet, die dichterifche Kunft ſei der 
Ausmalung der Szene gewidmet, alfo die lebendige Darftellung 
der Handlung und das rein erglänzende Bild von ſchön Suschen 
ganz überfieht. Uns Klingt der echt gemüthliche Volkston überall 
durch, der nur bei Suschens Tod ſchwungvoll fich erhebt. Die 
Sprache ift durchweg einfach Mar und leicht fließend, fchmiegt 
fich bezeichnend überall der Darftellung an. Der Pfarrer Buft: 
fuchen, der durch feine falfhen Wanderjahre fih einen nicht 
beneidenswerthen Namen gemacht, hat duch in der Befingung 
von Johanna Sebug mit Goethe um den Kranz gerungen, aber 
feine matte, empfindfame Dichtung kann nur dazu dienen, Goethes 
Stern um fo lichter ftrahlen zu laffen. 


8. Der Fiſcher. 

Ueber die Entftehung unſeres mwahrjcheinlich für ein drama⸗ 
tiſches Stüd Anfangs 1779, früheſtens 1778 gedichteten Liedes 
ver. 8. I, 155 f.*) Die Ballade erfchien zuerft in Seckendorffs 
im Frühjahr 1779 berausgefommener erſten Sammlung Volks— 


*) Unglaublich verfehlt ift Götzingers Bermuthung, das Gedicht fei auf 
Beranlaffung der unglüdlihen Ehriftiane von Laßberg entftanden, die ihr Leben 
in der Ilm nahe bei dem Garten des Dichters endete, wodurch ihm jene Stelle 
noch fchauerlicher geworben fei. Bon einer fchauerlihen Gegend ift ja hier gar 
nicht die Rede. . 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. m 
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und andere Lieder mit Begleitung des Fortepiano 
unter Goethed Namen und am Anfange bes zweiten im Zuni 
1779 ausgegebenen Theile von Herder8 Volksliedern unter 
ber Bezeichnung Das Lied vom Fiſcher. Deutſch *), mit 
der Bemerkung, die deutiche Poeſie müfle, wenn fie wirklich 
Bollsdichtung werden molle, nur den Weg gehn, ben biefes 
Gedicht zeige. 1788 nahm der Dichter fie in die Sammlung 
feiner Gedichte nach Lied 82 auf; in der zweiten Ausgabe ber 
Werte fam es unter die Abtbeilung Balladen, nad dem Erl: 
fönig, von dem es erit nad dem Tode des Dichters durch 
Johanna Sebus geſchieden ward. 

Unſere Ballade iſt eine dem Dichter ganz eigenthümliche 
Geſtaltung der gangbaren Sage, daß ein Meerweib einen ſchönen 
Jüngling zu ſich in die Tiefe herabzieht; denn am Meere haben 
wir uns wohl den Fiſcher zu denken, wie in Lied 19, weshalb 
auch Str. 3, 2 das Meer genannt wird.**) Sonſt iſt alles 
eigentlich Lofale und Perfönliche ganz ausgeſchieden; dag Meer: 
meib zieht den Fijcher beſonders durch ihren verführerifchen Sang 
zu fich herab. Eben diefe verlodende Gewalt des Meerweibes 
ift der Kern des Gedichte, wie im Erlkönig die gefpenftige 
Vorftelung vom Elfenreiche, die den Knaben im Schreden des 
Thaurigen Nachtrittes ergreift. Am 26. Januar 1803 ging Goethe 
mit Frau von Staöl ihre Meberfegung unferes Gebichtes durch, 
über das fie ihm viel Schmeichelhaftes ſagte. Böttiger will wiffen, 


*) In beiden fteht Str. 2, 1 und (ftatt fie) ſprach, 7 kämſt (ſtatt 
Riegft), Str.3, 7 f. „Lockt nicht dein eigen Angefiht Dich her in ewgem.“ 
Str. 4, 2 Nest, 3 ſehnensvoll. 

**) Ueber Schillers nach einer Schweizerfage, nicht ohne Einfluß von Goethes 
Fiſcher bearbeitetes Lied des Yifcherfnaben am Anfange des Tell vgl. unfere 
Erläuterung des Stüdes ©. 111 f. 
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Goethe babe ihre Weberfegung von Todesglut dur l’air 
brulant mißbilligt; er babe darunter das Feuer in der Küche 
verftanden, was die geiftreiche Frau äußerst gemein und geſchmack⸗ 
198 gefunden. Die Wahrheit des Berichte® angenommen, könnte 
man zweifeln, ob Frau von Stadt ihn richtig verftanden, ja ob 
Goethe nicht abfichtlich, wie er es der ihm unbequemen Franzöfin 
gegenüber oft that, eine paradoxe Anficht aufſtellte. Wenn dieſe 
ſpäter von dem Gedichte jagt, es ftele bloß die immer jteigende 
Zuft dar, die reinen Flußwellen zu ſehn, deren Bewegung der 
Rhythmus und der reihe Wohlllang der Sprache treffend ver: 
finnliche, fo dürfte Goethe auch damit kaum übereingeftimmt 
haben. Im November 1823 äußerte er gegen Edermann, in der 
Ballade fei bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrüdt, das Ans 
muthige, was ung im Sommer Iode, und zu baden; weiter liege 
nicht? darin. Aber diefe Agußerung that er nur den Verſuchen 
der Maler gegenüber, den Gegenitand des Gedichtes darzuftellen: 
und er hatte darin ganz recht, denn mas den Maler zur Dars 
ftellung reizen kann, hatte er abfichtlich ganz im Dunkel gelaffen, 
da er eben nur das Berlodende des Waſſers gegenftändlich dar⸗ 
ftellen wollte. Des Gefährlih-Anziehenden des Waſſers 
gedenkt er einmal gelegentlich im Januar 1778, und fieben Monate 
fpäter fchreibt er an Merd von feiner äußern Lage, fie gleiche 
dem Waſſer, das jeden anziebe. 

Die Berlodung des Meerweibes ift, wie die ganze Anlage 
und Ausführung des Gedichte bemeift, fein Gegenftand. Es 
beginnt mit dem raufchenden Schwellen des Waſſers, an welchem 
der Fischer in ftiller Ruhe fißt, indem er nach feiner Angel fchaut.*) 

*) „Kühl bis and Herz hinan“ gibt einen neuen Zug. Er fit da mit 


entblößten Füßen; das Waffer bereitet Yieblihe Kühlung, die ihm bis ans Herz 
heran bringt, wie wir aud von finnlichen Empfindungen fagen, daß wir ſie im 


IN 
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So ſitzt er laufchend, was ich begeben möge*); da tbeilt fich 
das Waſſer, wodurch ein Theil defjelben nach oben getrieben 
wird.**) Vortrefflich malt feucht, daß das Wafler noch von 
ihr trieft. Der ruhig am fühlen Waffer fitende Fiicher und das 
aus der Tiefe tauchende Wafferweib ftehen nun deutli vor der 
Seele, mit Abfiht wird von der äußern Geftalt des „feuchten 
Weibes“ fein Zug gegeben, ihre Schönheit nicht angedeutet. 

Str. 2 f. enthalten die Berlodung in ihr feuchte Clement, 
die fie in fingendem Tone ſpricht. So menig der Dichter die 
Schönheit des Weibes hervorgehoben bat, jo menig ihre be— 
zaubernde Stimme. Sie geht zu ihrem Zwecke von dem Borwurfe 
aus, daß er durch Lift ihren Fiihen den Tod bereite. Vgl. zu 
Lied 19 Str. 1. Die Luft des Landes, melde von der Sonne 
erwärmt wird, ift den Fifchen eine Glut, die fie tödtet. Hauff 
hat die homerifche Etelle Odyſſee XXII, 388 verglichen, wo es 
von den aus dem Nee auf den Meerjand gemworfenen, nach den 
Mogen ſich fehnenden Fiſchen heißt; die leuchtende Sonne tödte 
fie. Dad Meermeib bedient fich eines fchonenden Ausdrucks, 
wenn fie ſagt, der Fiſcher locke ihre Brut, das eigentlich nur 
auf das Loden durch den nahe an der Oberfläche befindlichen 
Köder gebt. Die Todesglut fteht gerade als Gegenfat zu dem. 
Herzen fühlen. Den Gegenſatz bazu bildet Str. 4, 3, wo bie Kühle des Herzens 
und feine Ruhe zugleich geſchwunden iſt. G. Hauff GGerrigs Archiv XIII, 131) 
denkt irrig an bie innere Kühle. — Der Angel fagte man regelmäßig von 
Lutber bis auf Goetbe; von dem weiblichen Gebraude bringt Grimm nur 
Beifpiele aus Yleming und Klinger bei. Adelung aber zog die Angel in allen 
Bedeutungen vor, obaleich bei den Niederfahfen und ben Oberbeutfchen das 
männliche Geſchlecht vorberrfce. 

*) Auch Lied 19 Str. 1, 4 „lauſcht“ der Fiſcher rings umher. 

“*) Ueber das ſchöne emportbeilen vgl. zu Lied 62 Str. 1,5 f. Das 
Präſens von der darauf folgenden bedeutenden Handlung, die als ein Moment 
lebhaft bezeichnet wird. 
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fo behaglichen Waſſer. Durch ihren Vorwurf hat fie fich den 
Meg gebahnt zu dem Preife des jeligen Glüdes in der Tiefe 
des Waſſers, mo es den Fiichen fo recht wohl fei, wo aud er 
fih erſt wahrhaft gefund fühlen mwerbe.*) Als Bemeife führt 
das verlodende Waſſerweib in Str. 3 aus, daß alles im Waffer 
fhöner werde. Sonne und Mond laben fi im Meer, wofür 
fie zum Belege anführt, daß ihr darin gefpiegeltes Bild ein 
eigenthümliches Leben gewinne; der Geift des Waſſers fcheint in 
ihnen fich zu regen, Wellen zu athmen.**) Auch das Blau 
des Himmels fcheint darin ſo verklärt, und das eigene Antlig 
des Fiſchers blickt ihn daraus jo wundervoll wie von ewigen 
Thau glänzend an, daß beide ihn in die Tiefe binabloden 
müßten. 

Aber das Meerweib läßt nun (Str. 4) das Element, in das 
fie ihn berabloden will, ibm näher fommen, fo daß es feinen 
Fuß neht; denn daß der Fifcher ſelbſt ſchon etwas herabgefunfen 
fei, können wir unmöglid) annehmen. Es iſt eine ‚allgemein 
befannte Erfahrung, daß mir, wenn wir mit dem Fuße das 
Waſſer betreten, zuerft eine Art Schauer empfinden; diefer Schauer 
iſt durch ihre Iodende Rede gleichjam neutralifirt, fo daß ber 
Fiſcher jegt nur die Annehmlichkeit des Elements empfindet und 
er von innigiter Sehnfucht nad der vom Meermweibe jo verlockend 
geichilderten Tiefe fich gezogen fühlt. Das Herz ſchwellt ihm, es 


*), Wohlig ift nicht von wohl, am wenigften als Diminutivform, abzu⸗ 
leiten, fondern von Wohl, wie wonnig von Wonne, und niht wohli 
mit Göginger zu fchreiben. Auch hat man es irrig als eine Neubildung Goethes 
betrachtet, der e8 vielmehr aus dem Bollamunde nahm. Arndt verbindet einmal 
wohlig und wählig. Daß Fifchlein ber Dativ der Mehrheit ift, ergibt fi 
fo deutlich, daß Götzinger hierin keine Zweideutigkeit hätte ſuchen follen. 

**) Wellenatbmend, eine fühne Bildung, wie Goethe fogar wärm- 
umbüllend, fblangenwandelnd braudt. 
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„wächlt“ ihm, wie bei der füßen Herzensregung, welche ber 
freundliche Gruß der Geliebten weckt. Jetzt bedarf es nur noch 
weniger Worte des Meermweibes, um ihren Zweck vollftändig zu 
erreihen. Der Dichter führt diefe weitere Rede nicht aus; er 
wiederholt nur die Worte, mit welchen er die frühere Rede ein- 
geleitet hat, aber mit Umftellung von ſprach und fang, wohl 
zur Bezeichnung, daß fie jet der Kunft ihres Sanges faum mehr 
bedarf, fie ſich der gewöhnlichen Rebe nähert.*) Sofort 
ift er ganz Hin, er fann der Berlodung nicht mehr miberftehn. 
Das Hinfinfen ins Waffer ift abfichtlich etwas dunkel gehalten, 
da eine deutliche Schilderung faum dem Scheine des Lächerlichen 
entgangen wäre. Wie fie ihn gezogen, wird gar nicht angegeben; 
ihr Ziehen kann nur ein unmerfliche3 fein, da fie deſſelben faft 
gar nicht bedarf. Der Dichter dachte ſich aber ohne Zweifel, daß 
fie ihn mit dem Fuße ziehe, deffen V. 2 gedacht ift. Das gibt 
freilich Xein malerifches Bild, und auch deshalb mußte Goethe 
meinen, daß dad Gedicht nicht für den Maler fei. Der Schluß, 
daß er nicht mehr zum Borfchein gefommen, man nicht? mehr 
bon ihm vernommen, ift ganz volksthümlich von folchen, die 
entrüdt worden. 

Die fließende Weichheit und der reihe Wohllaut, durch 
welche unſere Ballade fich jo ganz beſonders auszeichnet, daß fie 
felbft den Ausländern durch ihren füßen Klang lieblich in Ohr 
fällt, entipricht durchaus dem Inhalte. Das ruhig ſinkende 
jambifche Maß der zweitheiligen achtverfigen Strophe, in welcher 
alle Verſe männlich auslauten und dreifüßige regelmäßig mit 


2) Unverftänblich ift mir, wie Nieberding „über Goethes Fiſcher und Schillers 
Alpenjäger‘ (1852) S. 17 darin eine Andeutung des ‚endlichen Ueberhandnehmens 
der bloßen Empfindung Über die Reflexion‘ ſehn Taun, was eher bei dem um— 
gelehrten Wechſel der Yall fein wiirde. 
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vierfüßigen mechleln, ift glücklich gewählt. Es ift dafjelbe, in 
welchem er ſchon vor vier Jahren Chriftel gefchrieben hatte, 
wo er ſich nur vielfach des Anapäftes bediente, Hier hat der 
Dichter häufig die Theilung des vierfüßigen Berfes in zwei gleiche 
Hälften in Anwendung gebracht, und zwar meift mit einer Anno: 
mination, wodurch gleichſam das auf: und abwogende Element 
angedeutet wird.*) Die Reime find fehr ausdrucksvoll gewählt, 
doch finden wir zweimal eine Afjonanz jtatt des Reimes.**) In 
Str. 3 wiederholen fih die Reime nicht und Geficht. Auch 
fönnen daran und hinan nicht als volle Reime gelten. Aber 
dieje Freiheiten de Reimes find mweit entfernt den harmonifchen 
Wohlklang zu beeinträchtigen. Auch die fchönen Alliterationen 
wirken bedeutfam, So die wiederkehrenden wm in dem beginnenden 
„Das Waſſer raufcht’, dad Wafler ſchwoll“, mo auch der Laut 
von rauſcht' und ſchwoll fo malerifh tft, am Schluffe der 
Strophe „Aus dem bewegten Waffer raufcht ein feuchtes Weib 
hervor”, wo gleichfalld aus raufcht und feuchtes Weib durch 
den Ton wirfen, und Str. 2, 5 f. „Ach wüßteſt du, wie's Filchlein 
it fo wohlig auf dem Grund‘, was der Tichter abfichtlich dem 
auch nahe liegenden „wie's wohlig ift den Fifchlein‘ vorzog, das 
allitterirende Fin: „Labt fi) die Liebe Sonne nicht”, mit folgendem 
m: „Der Mond fi nicht im Meer’, das u in: „Nett’ wicht den 
nadten Fuß.“ Und auch fonft überall fließen die Verſe fo klang⸗ 


*), Str. 1, 1 (4 1): „Das Waffer raufht’, das Wafler ſchwoll“, 5: „Und 
wie er fitt, und wie er lauſcht“, 2, 1: „Sie ſprach zu ihm, fie fang zu. ibm”, 
8: „Mit Menihenwig, mit Menfchenlift”, 4, 5: „Sie ſprach zu ibm, fie fang 
zu ihm“, 7: „Halb z0g fie ihn, halb ſank er hin“. Ohne Annomination 2, 5: 
„Ach wüßtet du, wie's Fiſchlein iſt“, 4, 3: „Sein Herz wuchs ibm fo fehn- 
ſuchtsvoll.“ 

*) Str. 2, 1. 3 ihm Lift (wo ift um fo mehr auffällt, als es auf B.5 
und 7 reimt), Str. 4, 5. 7 ibm him. 
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reich und vol, wobei wir beſonders hervorheben möchten, wie 
das tonlofe e in den Endungen möglichſt gemieden ift. 

Aber mit allen dieſen hohen Borzügen der von Herder mit 
vollitem Recht fo Hoch geftellten Dichtung hat man fih nicht 
begnügt, vielmehr geglaubt, diefe durch die Annahme eines 
allegoriihen Sinnes noch heben zu müſſen, wodurch man fie 
völlig verzerrt. So hat Echtermeyer nicht allein die Allegorie 
des Waſſers darin gefehen, wozu freilich Goethes eigene ſpätere 
Heußerungen veranlaßten, fondern in der Verſinnlichung .ber 
Iodenden und einfchmeichelnden Gewalt des Liftigen Waſſer⸗ 
elements, das den Unbejonnenen auf ewig. der Licht: und Tages: 
welt entrüdt, ein Gleichnig der finnlichen, bloß natürlichen Liebe 
gefunden, die den, der fich willenlos ihr zu eigen gibt, mit ihren 
Lockungen um feine Seele bringt. G. Hauff faßt ald Grund⸗ 
gedanken der Ballade gar die Gefahr einer völligen Hingabe an 
das Reich des Schönen, obgleih der Macht der Schönheit, ja 
diefer felbft in feinem einzigen Zuge gedacht if. Grube will 
freilich von folchen allegoriichen Deutungen nichts wiſſen, glaubt 
aber gleichjam zur Hinterthüre doch einen folhen Gedanken hinein: 
ſchmuggeln zu müffen, indem er das Gewicht auf die Perſon 
des Verlodten legt. Nicht im allgemeinen fol der Reiz bes 
Waſſerſpiegels in feiner verlodenden, übermwältigenden Wirkung 
dargeitellt werden, fondern nur injofern er auf ein Gemüth geübt 
werde, „welches, den Kämpfen und Wirren des bewußten fittlichen 
Lebens entfliehend, in der Hingabe an die elementare Macht die 
Ruhe des Todes findet”. So fehr hat e8 des Dichters „Feuchtes 
Weib” den Erflärern angethan. 


*) Die Entwidlung unferes Gedichtes in Pafchles Programm (1828) „Das 
Weſen der Poeſie“ S. 23—40 ift mir nicht befannt. 
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9. Der König in Thule. 


Für den Fauft im September 1774 gedichte. Vgl. ©. I, 
108. Weber Goethes irrige Angabe, daß er jhon im Juni 1774 
die Ballade Fr. Sacobi vorgetragen, vgl. oben ©. 306 f. Zuerft 
erichien das Gedicht 1782 in Sedendorff3 dritter Sammlung 
„Volks⸗ und andere Lieder”, unter der Ueberfchrift der König 
von Thule, mit der Angabe: „Aus Göthens D. Fauſt.“ Der. 
erite Theil des Fauſt brachte es Dftern 1790 mit manchen 
Beränderungen.*) 1799 nahm Goethe das Gedicht unter feine 
Balladen nach der vorigen unter der Weberfchrift der König in 
Tule obne mwejentliche Aenderung auf.**) In der zweiten Aus- 
gabe wurde die Schreibung Thule eingeführt, das Gedicht felbft 
erlitt feine Aenderung; die dritte febte den Apoftroph bei leert 
Str. 2, 2. In den Ausgaben des Fauft von 1821 bis 1831 
hat fih Str. 4, 2 feinen eingeichlichen. Seit der Quartaus⸗ 
gabe hat leert wieder feinen Apoftroph eingebüßt. 

Unfere in der einfachen bierverfigen jambifchen Strophe ge= 
Ichriebene Ballade ift der innige Ausbrud der den Tod über: 


*) Str. 1, 1 fland urfprünglich das durchaus nöthige Komma nah Thule 
oder, wie dort gebrudt if, Tule, 2—4 lauteten: „Ein goldnen Becher er hätt 
Empfangen von feiner Buhle Auf ihrem Todesbett.“ Die alte Form hätt 
(niht hätt’) braucht Goethe auch ſonſt. Statt ein follte eigentlih ein’n 
ftehn, wie im Götz häufig. Str. 2, 1 f.: „Den Becher hätt er lieber, Trant 
draus bei jedem Schmaus“, Str. 3, 2 Zählt fein’ Stäpt und Neid, 
Str. 4, 2 Gönnt alles feinem, Str. 4, 1Am boden Königsmahle, 
3 Imalten, 4 Auf feinem Schloß, am Schluſſe Komma, Str.5, 1 Da 
jaß, Str. 6, Lihufinten undtrinkten, 2 Und ftürgen, + Zrauffeinen. 

**) Nur fchrieb er Str. 5, 3 beilgen ftatt Heiligen und Str. 2, 2 
fehlt der Apoftroph bei leert. 
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dauernden Kraft unendlicher Hergensliebe. Die Geliebte *) gibt, 
als fie auß dem Leben ſcheiden muß, dem Liebenden ihren gol- 
denen Becher, gleichfam al& Pfand ihrer ewigen Liebe, als ihren 
irdifchen Stellvertreter. Und diefer, dem, als Könige im fabel: 
haften Eiland Thule**), ale Schäße zu Gebote ftehen, Hält den 
Becher höher als irgend einen Befiß: bei jedem Mahle trinkt er 
daraus; die an ihm haftende Erinnerung erfüllt ihn mit unaus⸗ 
ſprechlicher ſehnſüchtiger Wonne. So bewahrt er ihn beilig als 
treuen Lebensgefährten bi8 an jein Ende. Aber nach feinem 
Tode darf er in feine andere Hand übergehn. Deshalb mirft 
er ihn, als er fein Ende nahen fühlt, nachdem er noch einmal 
beim fejtlichen Mahle aus ihm getrunfen, in dag vor feiner Burg 
borüberfließende Meer, und indem er dem zu Grunde ſinkenden 
Pfande der Geliebten wehmüthig nachblict, bricht fein Auge. 
Das den echten Volkston athmende, mit großartiger Einfachheit 
ausgeführte Gedicht fpricht durch feinen würdig erniten, büfter 
feierliden Ton und feine rührende, tiefe Sehnſucht weckende 
Innigkeit ebenſo mächtig zum Herzen al® es durch die Klarheit 
der finnlich beliebten Darftelung und den reinen Wohlklang***) 
be den Gedanken knapp umfchließenden Ausdruckes fich der Seele 
einfchmeichelt. Die Jamben werden mehrfach, zumeilen bebeut: 


*) Die Buhle. Gewöhnlih fagt man auch von ber Geliebten der 
Buhle; die Buhle ift felten. Luther überſetzt Jeſ. 62, 5: „Wie ein lieber 
Buhle einen Buhlen Lieb hat.” Früher ward Buhle auch fr Gemapl ge= 
Braudt, ja e8 war Ehrentitel der Frauen. 

*+) Die Wahl der ultima Thule (Virg. Georg. I, 30) warb wohl zu⸗ 
nächſt durch den Reim veranlaft; fie entipriht aber ganz dem fabelbaft 


. büftern Zone, 


“re, Der Wechfel der Bocale ift höchſt glücklich und auch die Alliteratior 
mehrfach treffend verwandt. Die Reimworte find mit wenigen Ausnahmen 
ausdrucksvoll. 
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fam, dur den Anapäſt belebt. Dreimal ſteht diefer im legten 
Zuße (1, 1. 2%, 3. 6, 3)*), zweimal im zweiten (3, 2. 6, 4), 
einmal im erften (1, 4) Am wirkfamften tritt er im dritten 
hervor, aber auch 6, 4 ift er beſonders deshalb bezeichnend, weil 
im vorigen Berfe gleichfalls ein Anapäft fich findet. 

Nachdem die beiden eriten Strophen einfach die Liebe zu ber 
Geliebten und dem von ihr binterlaffenen Becher ausgeführt **), 
hören wir, daß der König, ala er bei feinem nahen Tode alles 
vergibt, nur diefen Becher behält. ***) Mit einem Schlage verjekt 
uns die vierte Strophe an das legte Mahl; jeder Vers bietet 
bier einen die Szene ausmalenden Zug.}) Eben fo lebhaft führt 
und die folgende Strophe in die legte Handlufig ein. Der Dichter 
übergeht das Aufftehen (früher ftand auch bier ſaß), zeigt ung 
gleih den König, wie er fich erhoben Hatyrf), um zulest aus 


*) Str. 5, 3 ift er durch die Auswerfung bes i in heiligen verſchwunden. 
*+), Wen er treu bis ans Ende geblieben, gibt erſt ®. 3 an. Irrig hat 
man behauptet, der Vers beute auffallend an, welche Empfindung die Ballade 
erregen foll. 
ee) Wenn jest nur ein Erbe genannt wird, fo bürfte dies faum zu billigen 
fein, da man nicht fieht, weshalb er denn feine Etädte zählte, da biefem ja 
alles anheim fällt. Dagegen erhält das Zählen feine gute Bedeutung, wenn er 
aus feinem Reiche mehrere Theile macht, wie 3. B. im Eid Don Fernando. 
Auh Städt’ und Reich' (die Theile und das Ganze) dürfte bezeichnender 
fein ala das jetige Städt’ im Reich. Bon Xoeper meint, es fei die Frage, 
ob das Sinngemäßere bier auch als poetifcher würde gelten können. Wir 
möchten glauben, daß Goethe nur des Wohlllangs wegen im Reich gefchrieben, 
feinem ein überſehener Drudfehler fei. 
T) 8. 3 ſähe man doch lieber in ftatt auf, das B. 4 folgt, beibehalten. 
Auch im vierten Berje möchte auf feinem vor dort auf bem wohl den Bors 
zug verdienen, da aud die nächſte Strophe mit bort- beginnt. 
+) Der alte Zecher foll anveuten, daß bie einzige Freude bes alten 
Könige geweſen aus dieſem Becher zu trinken. Schiller nennt fo weniger 
paflend im Siegesfefte den Neitor. 
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dem Becher zu trinken, der ihn fo oft gelabt Hat, wobei bie 
Liebe zu dem Becher noch einmal in dem Beiwort heilig leb⸗ 
baft bervoripringt. Höchſt bezeichnend ſchildert die legte Strophe 
das ſehnſuchtsvolle Nachfchauen. In der frühern Faſſung wurde 
durch Stürzen das Hinuntertauden in die Tiefe bezeichnet, 
das Hinabfallen von der Höhe des Schloffes bis zur Oberfläche 
des Meeres übergangen, unter ſinken dad erfte Hineinfalln 
gedacht; jegt jehen wir den Becher erft hinabſtürzen bis ind 
Meer, fih mit Wafler füllen und dann finten, was alles ber 
Blid des Alten jehnfüchtig verfolgt, ım dann feine Augen, die 
ihn nicht mehr fehn follen, auf ewig zu fchliefen. Tas in ver 
ſchiedener Folge wiederholte finten und trinten madt fi 
ſehr bedeutend. *) 


10. Das Blümlein Wunderfhön. 


Unferes Gedichtes wird, wie wir fchon in der erften Auflage 
bemerkten, in Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni 1798 gedacht, 
welcher Tag in der Duartaudgabe als Entſtehungszeit bemerkt 
ift.**) Ter Dichter befand fih damals feit zwölf Tagen in Sena, 
wo er am 13. die in der Schweiz entworfene Elegie Eupbrofyne 
abgeſchloſſen hatte. Vgl. B. I, 254. Da er unter: demfelben 
Tage auch zweier anderer Gedichte erwähnt, er am folgenden 
die Metamorphbofe der Pflanzen. abfchloß, fo wird er 
unfere Ballade damals vollendet haben. Den Gedanken zu 


*) Das volksthümlich umfchreibende thäten ift bier eben fo wirkfam, 
wie der eintretende Tod mit innigem Antbeil an dem alten Zecher glücklich be⸗ 
zeichnet wird. 

**) Das binderte freilich Gödele nicht, noch neuerdings unfere Ballade 
vor die Reife nach Italien zu fegen; manche feftfiehende Zeugniffe find für ihn 
eben nicht vorhanden. 
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ihr ſcheint er jhon in der Echweiz gefaßt zu haben; denn in 
Stäfa las er im Dftober das von Sfelin 1734 herausgegebene 
Chronicon Helveticum von Aegidius (Gily) Tſchudi. Diefer 
berichtit nämlich in der Beichreibung der fogenannten züricher: 
Mordnacht, Graf Sohann von Habsburg-Rapperswyl habe während’ 
feiner drittehalbjährigen Gefangenſchaft (1350 -1352) auf dem 
Thurme zu WellerSberg (dem fogenannten Waflerthurm in Zürich) 
das Liedlein gemacht: „Sch mei ein blawes Blümelein.”*). 
Auch P. Etterleind eidgenöffiihe Chronik (1507) unter dem 
Sahre 1350 und des Martin Crufiu8 Annales Suevici 
III, 4, 260 führen dag damals befannte Lied nur mit diefem 
Anfangsverfe an. Erhalten bat fich ein Lied, welches in der 
älteften Geftalt (Uhland 53, I, 108—110) alfo beginnt: 

Weiß mir ein blümli blawe 

Bon himmelblawen fein; 

Es ftat in grüner ame, 

Es beißt Bergiß nit mein. 

Ih kunt es nirgent finden, 

Was mir verihwunden gar, 

Bon rif und Falten winben 

Iſt e8 mir worden fal. 
Der Dichter fpricht darauf, nachdem er bemerkt, die Blümlein— 
Hab’ mich lieb, Hergengtroft und Echabab, die er vorher alle mit 
„das blümli, dag ich meine‘ eingeführt bat, feien erfroren, die 
Hoffnung auf den Eommer aus, wo alle Blümlein wiederfehren, 
auch die Allerliebfte ihm ihre Liebe mieder zumenden erde, 
Goethe dürfte kaum diefe Etrophe gefannt haben, doch erinnerte 
er fich wohl des befannten Yiedes von Bürger Das Blümchen 
Wunderhold (auf die Beicheidenbeit), das beginnt: „Es blüht 


*) Das blaue Blümlein war urfprünglih das Beildhen, fpäter burchgebend 
das Vergigmeinnicht. Bgl. Ublands Schriften III, 486 f. 531. 
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ein Blümlein Wunderhold In einem ftilen Thal.“*) Unſer 
Gedicht erfchien auf dem dritten und vierten Bogen des nächſten 
Muſenalmanachs, wurde dann im folgenden Jahre mit wenigen 
Verbeiferungen, die faſt alle Drudfehlerverbefferungen find, in 
die Balladen aufgenommen, unmittelbar nah dem König vor 
Thule.*) Sn die dritte Ausgabe jchlih ſich Str. 7, 4 der 
Drudfehler Sorgen ftatt Sorge ein, und auh von hohem 
ftatt vom hoben Str. 2, 3 dürfte kaum abfichtliche Verbeſſerung 
fein. Diefe Fehler gingen in die Ausgabe letzter Hand übe; 
in der Duartausgabe ward nur der leßtere verbeſſert. Ein jet 
dem eriten Drude fortgepflanztes Berfehen fcheint Str. 6, 2 
und rein für und frei. Str. 10, 4 muß wohl das urfprüng. 
lihe meinen bergeftellt werben. 

Die felige Wonne, auch in der Ferne und in der Notb von 
einer Liebenden Seele nicht vergeflen zu fein, hat in diefer Ballade 
in Geſprächsform (vgl. oben S. 273) einen lieblihen Ausdruck 
gefunden. Den auf einem Felfenfchloffe unfchuldig eingeferferten 
edlen Grafen hat nur die Gewißheit, daß das treuefte Weib der 
Erde voll ſehnſüchtiger Liebe feiner gedente, in feinem Leiden auf 
vecht gehalten. Lebhaft ftelt er fich vor, mie diefe die blaue 
Blume der Treue in Erinnerung an ihn breche und immer dazu 
den bedeutfamen Namen derfelben Vergiß mein nicht! aus 
fpreche, was er in der Ferne immer fühlt, Deshalb ift es ibm 
das Blümlein Wunderfehön, da es ihn an fein höchſtes Glück 
erinnert, und er fpricht fein Verlangen nad ihm aus. Der Bor: 
zug, den er diefem Blümlein gibt, tritt durch den Vergleich mit 


*) Bgl. Uhlands Schriften III, 434 ff. IV, 48 ff. Ein katholiſches Kirchen 
lied beginnt: „Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.” 

*s) Str. 5, 7 ftand früher wenns ftatt wems, Str. 8, 4 vor der 
Sonne, nad Str. 9, 6 Komma, Str. 10, 4 meinen flatt meinem. 
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andern beliebten Blumen in fein volles Licht. Ungemein glüdtich 
it die Ginkleidung, daß der Graf, ohne den Namen zu nennen, 
fein Verlangen nad demfelben augipricht, wodurch nad und 
nah verichiedene Blumen veranlakt werden, fich für dad von 
ihm erfehnte Blümchen zu halten. Goethe bat aus der Gefchichte 
des endlich freigegebenen Grafen und aus jenen Anfangsverjen 
das ganze balladenartige Gejpräch frei gebildet. Der erſte Vers 
der Strophe hat das Maß des Berjes: „Sch weiß ein blamwes 
Blümelein.” Die ganze Strophe ift die, welche Goethe fchon 
im untreuen Knahen (Balladen 5) und fpäter im Sänger 
(Balladen 2) angewandt, mobei häufig ein Anapäft eintritt, bes 
fonderg in der vierten, der neunten und zwöliten Strophe; die jechite 
big achte und die zehnte find ganz davon frei. Nie findet fich 
in einem Berfe mehr ald ein Anapäft, am häufigiten in dem 
zweiten, dann im dritten und vierten Fuße. Sn den vier erften 
Strophen hat der legte Vers immer einen Anapäft. 

Nachdem in den beiden erſten Etrophen der Graf das Ber: 
langen nad feinem fo lieben Blümchen Wunderfchön ausge: 
fprochen, dag er in feiner traurigen Gefangenfchaft jehr fchmerzs 
lich vermifje*), mobei gerade fein jegiger Zuftand deutlich her- 
bortritt **), und denjenigen feiner befondern Neigung verfichert, 
der e3 ihm bringen werde, beginnt der Wettftreit der Blumen, 
die fih für das erfehnte Blümchen Wunderfhön halten. Die 
Roſe rühmt ihre Schönheit, die fie zur Blumenkönigin macht ***), 

*) Den volksthümlichen Ausbrud „die Schmerzen find mir nicht gering” 
erflärt Gösginger für eine undeutfhe Wendung. 

**) Das Schloß liegt auf einem Felsgipfel („ringsum fteil”, ein freilich 
fühner Ausdruch; er befindet fi auf dem obern Theile des Thurines („von hohem 
Thurmgeſchoß'). In der folgenden Strophe wird aud bes @itters gedacht. 


***) In der Antwort des Grafen wird die grüne äußere Blüthendecke, ber 
Kelch, als Ueberkleid bed purpurnen innern, ber Krone, bezeichnet, um anzubeuten, 
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ein Blümlein Wunberhold In einem ftillen Thal.“*) Unſer 
Gedicht erſchien auf dem dritten und vierten Bogen des nächiten 
Muſenalmanachs, wurde dann im folgenden Jahre mit wenigen 
Verbefferungen, die faft ale Drudfehlerverbefierungen find, in 
die Balladen aufgenommen, unmittelbar nah dem König von 
Thule.*) In die dritte Ausgabe fhlih ih Str. 7, 4 der 
Drudfehler Sorgen ftatt Sorge ein, und auh von hohem 
ftatt vom hoben Str. 2, 3 dürfte faum abfichtliche Verbefferung 
fein. Dieje Fehler gingen in die Ausgabe letzter Hand über; 
in der Duartaudgabe ward nur der leßtere verbeflert. Ein feit 
dem erften Drude fortgepflanztes Berjehen jcheint Str. 6, 2 
und rein für und frei. Str. 10, 4 muß wohl das urſprüng⸗ 
lihe meinen bergeftellt werden. 

Die felige Monne, auch in der Ferne und in der Roth von 
einer Liebenden Seele nicht vergeflen zu fein, bat in diefer Ballade 
in Geſprächsform (vgl. oben S. 273) einen lieblichen Ausdrud 
gefunden. Den auf einem Felfenfchloffe unfchuldig eingeferferten 
edlen Grafen hat nur die Gewißheit, daß das treuejte Weib der 
Erde vol ſehnſüchtiger Liebe feiner gedenke, in feinem Leiden aufs 
vecht gehalten. Lebhaft ftellt er fich vor, wie diefe die blaue 
Blume der Treue in Erinnerung an ihn breche und immer bazu 
den bedeutſamen Namen derfelben Vergiß mein nicht! außs 
fpreche, was er in der Ferne immer fühlt. Deshalb ift es ihm 
dag Blümlein Wunderſchön, da es ihn an fein höchites Glück 
erinnert, und er jpricht fein Verlangen nach ihm aus. Der Bors 
zug, den er diefem Blümlein gibt, tritt durch den Vergleich mit 


*) Bol. Uhlands Echriften III, 434 ff. IV, 48 ff. Ein Tatholifches Kirchen» 
lied beginnt: „Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.‘ 

*) Str. 5, 7 ftand früher wenns ftatt wems, Str. 8, 4 vor der 
Sonne, nad Str. 9, 6 Komma, Str. 10, 4 meinen flatt meinem, 


I 


343 


andern beliebten Blumen in fein volles Licht. Ungemein glücklich 
it die Einkleidung, daß der Graf, ohne den Namen zu nennen, 
fein Berlangen nach demjelben ausipricht, modurd nach und 
nach verjchiedene Blumen veranlakt werben, fi) für das von 
ihm erjehnte Blümchen zu halten. Goethe hat aus der Geſchichte 
des endlich freigegebenen Grafen und aus jenen Anfangsverjen 
das ganze halladenartige Geipräcd frei gebildet. Der erfte Berg 
der Strophe bat das Maß des Verſes: „Sch weiß ein blawes 
Blümelein.“ Die ganze Strophe ift die, welche Goethe ſchon 
im untreuen Knahen (Balladen 5) und fpäter im Sänger 
(Balladen 2) angewandt, wobei häufig ein Anapäft eintritt, be- 
ſonders in der vierten, der neunten und zwöliten Strophe; die ſechſte 
big achte und die zehnte find ganz davon frei. Nie findet fich 
in einem Berje mehr ald ein Anapäit, am bäufigiten in dem 
zweiten, dann im dritten und vierten Zube. In den vier erften 
Strophen hat der leßte Ber! immer einen Anapäft. 

Nachdem in den beiden erften Etrophen der Graf das Ber: 
langen nach feinem jo lieben Blümchen Wunderfchön ausge: 
ſprochen, das er in feiner traurigen Gefangenichaft fehr jchmerzs 
lich vermiffe*), mobei gerade fein jegiger Zuftand deutlich her⸗ 
bortritt **), und denjenigen jeiner befondern Neigung verfichert, 
der es ibm bringen werde, beginnt ber Mettftreit der Blumen, 
die fih für das erjehnte Blümchen Wunderfhön halten. Die 
Nofe rühmt ihre Schönheit, die fie zur Blumenkönigin macht ***), 

*) Den vollsthümlihen Ausdruck „bie Schmerzen find mir nicht gering” 
erflärt Gözinger für eine undeutſche Wendung. 

**) Das Schloß liegt auf einem Felsgipfel (‚ringsum fieil”, ein freilich 
Tübner Ausprud) ; er befindet fih auf tem obern Theile des Thurmes (‚von hohem 
Thurmgeſchoß“). In der folgenden Etrophe wird auch des @itters gedacht. 


++) In ber Antwort des Grafen wird die grüne äußere Blüthentede, ber 
Kelch, als Ucberkleid des pnrpurnen innern, der Krone, bezeichnet, um anzudeuten, 
































großer Sorgfalt pflegt. Das 
ein ftille8 Blümchen meine, 
a, das noch herzlichern Antheil 
angenen nimmt. Dieſer ganze 
I WAL der Minnefinger gehalten, 
I a0 Gefühl vertreten mußte, doch 
2 Felnbeit fich von Fünftlicher Nach⸗ 
6 ben Streit mit dem Liebesleiden 
Sa berweben gewußt. Was den Grafen 
hie Meberzeugung der herzlichen Treue 
Eilb da3 blaue Blümchen Bergißmein- 
N Strophen brechen gleichfan als volle 
ee unferer Dichtung mit tief inniger 
unb bas Glüd treuer Sattenliebe auch in 
I mie einen rührendern Ausdrud gewonnen. 


ker Euris Brauffaßhrt. 

Jallabe, vieleicht im Spätherbſt 1802 zu 
1 zuerft in den der Gejelligfeit ge- 
n. ®sal. 8. I, 282. 286. Schon in der 
id) bemerkt, daß die Beranlaffung zu derfelben 
Baflompierre gab, aus deſſen M&emoires 
15 eine ſeltſame Gefchichte feinen Unterbals 
er Auögemwanderten einverleibt hatte, Vgl. 
igen XV, 94 f. Bafjompierre berichtet unter dem 
"me trouvay & ce retour en de très— 
ılexit&ös non seulement A cause de cette 
e8 ift ein bedeutender in Rouen anhängiger Rechts⸗ 
‚mais aussi pour plus de seize cent mille 
je devois ä Paris, sans moyen de les 


ri’ e Gerichte 5—7, W 
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payer; et mes cr&anciers qui me voyant en aller 
sur le sujet de l’extr&mit& de la maladie de ms 
mere, avoient eu quelque esp6rance, que des biens 
que j’heriterois, je les pouvrois satisfaire, me 
voyant revenir et ma mere garantie de son mal, 
estoient hors d’esperance de sortir d’affaires 
avec moy et par cons&quent fort mutines. Ily 
avoit aussi brouillerie en une maison, entre un 
mary etune femme, dont j’estoisle principalsujet, 
qui me mettoit en peine. Mais plus que tout une 
fille grosse du sept mois, que je n’attendois que 
’heure que l’on s’en apperceust, avec un grand 
scandale et une mauvaise fortune pour moy. Il 
arriva que peu de jours apres j’eus la cassation 
des procedures — et la mort de ma me£re, qui 
m’apporta quelques cinquante milleescus d’argent. 
— La brouillerie, qui estoit entre mary et femme. 
s’accommoda. Lafille accoucha heureusement, et 
sans que l’on s’est apperceust, le 13 d'Aoust, et je 
m’enallayä Rouen, oü je gagnaymonproces —; de 
sorte que je fus d&ölivr& ämesme, ou peu de temps, 
de tous ces divers et facheux inconveniens Elf 
Jahre fpäter, am 23. Mai 1814, fchreibt Goethe, ohne fich 
unſeres Gedichtes zu erinnern, an Knebel: „Sch habe beinah 
fo viel Händel auf dem Halfe, von guter und fchlechter Sorte, 
als der Marfchall von Bafjompierre, welcher einer Tochter aus 
großem Haufe ein Kind gemacht hatte, eine fehr gefährfiche 
Ehrenſache ausbaden jollte und zugleich im Fall war, von feinen 
Greditoren in den Schuldthurm geführt zu werden. Diefed alles 
hat er, mie er fehreibt, durch die Gnade Gottes vergnüglich 
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überftanden, und fo hoff’ ich, fol eg mir auch ergehn.“ Weder 
bei dieſer Briefjtelle noch bei unferm Gedichte ſchwebte dem Dichter 
die Erzählung Bafjompierres genau vor. Gr denkt fich bier 
einen gleich dem galanten Marfchall verbuhlten, in Händel und 
Schulden vermwidelten Ritter, der gerade im Augenblicke, mo er 
durch eine reiche Heirat fein Glück zu machen bofft, von allen 
Seiten auf das härtefte bevrängt wird; dem Gegner, dem er 
im Zweikampf ftehn muß*), und der Geliebten, die ihn an feine 
Pflicht und ihr Kind erinnert, aber zugleich durch ihre Liebens- 
mwürdigfeit anzieht**), entgeht er glüdlich, aber als er eben auf 
dem Jahrmarkt Gefchenfe für die Braut einkaufen will***), fallt 
er wegen Wechjelfchulden den Suden in die Hände und wird 
eingezogen, wobei er fih denn damit tröftet, daß Ritter eben 
immer mit Gegnern, Weibern und Schulden zu kämpfen haben. 
Durch die ernftwürbig fortfchreitende, aber freilich nicht immer 
glückliche Darftelung bricht mehrfach der lachende Humor durch. 
Das Bersmaß tft daffelbe, wie in den Mufen und Grazien 
(gejellige Lieder 18). Der Name Kurt war dem Dichter aus 
manden Ritterjtüden geläufig. Die Grafen Stolberg hatten 
ihrem Freunde Chriftian Karl Kurt von Haugwitz, in deſſen Ge- 
fellihaft fie mit Goethe die Reife nach der Schweiz machten, 
den Namen Junker Kurt gegeben. Voß fchrieb 1793 feinen 
Junker Korb. 


* Im Siege, im Befite des Sieges, Man erwartei des Siege®, 
Die Darftellung ift bier nit glücklich, B. 3 matt und der Witz in 4 dürftig. 
*+) Zitterfchein. Der Bufch gibt einen zitternden Schein, wenn man eine 
Perſon fi in demjelben bewegen fieht. Die Meberrafhung hätte hier wohl 
angebeutet werben müfjen. — Amme, nad früherm Gebraude für Mutter, 
*+#) Jahresfeſt und Markt, von ber mit einem Markte verbundenen 
KRirchweihe, dem Jahrmarkt, der Meffe. — Pfand zu, um fie zu gewinnen. — 
ieb’ und Huld, Liebeshuld. 
Lieb’ und Huld, 5 92% 
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12. Hochzeitlied. 


Sm Februar 1802 zu Jena begonnen. Ende Monats gab 
er Zelter zu Weimar fünf Strophen diejer „neuen Romanze”*), 
welche derſelbe zufällig bei ihm liegen ließ, weshalb er am 
7. April um deren Zufendung bat, mit der Bemerkung: „Biel: 
leicht animirt Sie die Kompofition zu deren Vollendung, wenn 
ed noch nicht gefchehn fein ſollte.“ Erſt am 17. Dezember fanbte 
Goethe das vollendete Gedicht, das jekt, wie ihm dünke, Art 
und Gefchi babe. In den der Gejelligfeit gewidmeten 
Liedern erihien es unmittelbar nach dem vorigen Gebichte. 
Ohne Veränderung ging es in die zweite Ausgabe über, wo nur 
Str. 6, 2 Föhrt ftatt des Druckfehlers kehrt eintrat. Die dritte 
Ausgabe brachte Str.5, 5 daß ftatt das, Str. 6, 2 führt; ein 
Drudfebler war Str. 5, 4 poffierlich Statt poffierlicher, was 
die Ausgabe letter Hand ſo wenig ald die Duartaudgabe ver- 
beſſerte. 

Auch unſer Gedicht führt Goethe als Beiſpiel an, daß er 
einzelne Sagenſtoffe oft lange Jahre im Sinne gehabt, ehe er 
ſie in dichteriſcher Form ausprägte. Vgl. zu Ballade 3, ©. 292. 
In welcher Form ihm die Sage zugekommen, wiffen wir nicht. 
In Grimms deutfhen Sagen lautet fie alſo: „Das Fleine 
Boll auf der Eilenburg in Sachen (jet im preußiichen Regie- 
rungsbezirke Merfeburg, an der Mulde, fünf Stunden norböftlich 
von Leipzig) wollte einmal Hochzeit machen und zog daher in 
der Naht durch das Schlüffelloh und die Fenjterrigen in den 
Saal, und fie fprangen hinab auf den platten Yußboden, mie 
Erbſen auf die Tenne gefchüttet werden. Davon erwachte der 


*, Wahrſcheinlich nicht die Anfangsftrophen, fondern Str. 3—7, welche vie 
Zwerggeſchichte enthalten. 
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alte Graf, der im hohen Himmelbette in dem Saale fchlief, und 
verwunderte fich über die vielen Tleinen Gefellen. Da trat einer 
geſchmückt wie ein Herold zu ihm heran und lud ihn in ziemenden 
Worten gar höflich ein, an ihrem Feſte Theil zu nehmen. „Doc 
um eines bitten wir“, jegte er Hinzu, „fein? von eurem Hof- 
gefinde darf ſich unterftehn, dag Feſt mit anzufchauen, auch nicht 
mit einem einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: 
„Weit ihr mich im Schlafe geftört, will ich auch mit euch fein.“ 
Dem Grafen wird nun ein Feines Weibchen zugeführt, mit dem 
er unter Heimchenmuſik, bei der Beleuchtung Kleiner Fadelträger, 
den Tanz beginnt, wobei ihn feine im Wirbel fich drehende 
Tänzerin faſt außer Athem feßt. Da aber die alte Gräfin dur 
. eine Deffnung in der Dede des Saale das tolle Treiben beobachtet, 
hört plößlih Tanz und Muſik auf; die Kleinen neigen fich vor 
dem Grafen, dem fie durch ihren Herold für die erzeigte Gaſt⸗ 
freundſchaft ihren Danf bezeigen; diejer verkündet ihm aber zu⸗ 
gleich, weil ihre Hochzeit alfo geftört worden, folle das Gefchlecht 
der Eilenburg nicht mehr als fieben zählen.“ Gößinger börte 
diefe Sage vom Schloffe Eilenburg in einer Goethes Gedicht viel 
näher fommenden Geftalt erzählen, die aber eben nach dem 
goetheichen Gedicht gemobelt zu fein ſcheint. „Der Graf von 
Eilenburg hatte einen Kreuzzug mitgemacht, und in diefem und 
durch das Leben am Hofe des Kaiſers all fein Vermögen verthan. 
Er tehrt endlich zu der öden Stammburg zurüd und findet nur 
ein ungeheures Himmelbett in einem großen, ſonſt ganz leeren 
Saale. Er legt fich hinein und fchläft ein. Des Nachts ermacht 
er, und ein Zwerg ftehbt vor ihm auf dem Bette, begrüßt ihn 
als den Burgheren und bittet um Erlaubniß, daß fein Volk in 
diefem Saale die Hochzeit der Yivergentochter begehn dürfe. Der 
Graf gibt die Erlaubniß und die Hochzeit erfolgt. Die Zwerglein 


350 


bringen nun dem Haufe Glüd, nur darf der Graf niemandem 
bon ihrem Dafein etwas fagen. Endlich führt derfelbe eine junge 
ſchöne Gemahlin beim; der find die Zwerge auch gewogen, und 
als fie ein Kind gebären fol, bieten fie fi zum Beiftand an, 
verheißen, daß das Kind beſonders begabt werben und daß bie 
junge Zmwergprinzeffin in derfelben Stunde auch ein Kind gebären 
fole,; niemand aber dürfe fonft zugegen fein ober zufchauen. 
Aber die alte böfe Gräfin fchaut durch eine Ritze doch zu; da 
verſchwinden die Zwerglein und mit ihnen auch das Glück.“ 
Man glaubt bier die ungeſchickte Hand deutlich zu jehn, melde 
die alte Sage mit Goethes freier Ausbildung verquidit bat. 
Kaum dürften dem Dichter die neuen Volksmärchen der 
Deutfchen (Leipzig 1789-1793) befannt geworben fein, welche. 
Benedikte Naubert ohne Nennung ihres Namens hatte erfcheinen 
lafien. Im erften Bande berjelben wird auch unfere Sage in 
weiterer Ausfpinnung und Bernüpfung mit andern Zwergſagen 
erzählt. Gerade in der Zeit, wo diefe erfchienen, war Goethes Geift 
nah ganz anderer Richtung hingezogen. Denkbar bliebe es 
freilich, daß er, als er 1795 die Unterbaltungen fchrieb, 
unter andern Sammlungen von Wundergefchichten auch auf bie 
in ihrer Art mit großem Gefchid ausgeführten, aber moralifch 
gewendeten und nicht im rechten Volksſinne gedachten Volks⸗ 
märchen der Naubert*) gefommen märe. Uber weit eher barf 
man annehmen, daß er viel früher das Märchen von der Zwerg⸗ 
hochzeit hatte erzählen hören. Kaum bürfte er als Leipziger 
Student Eilenburg kennen gelernt haben. Auch [päter führte 
ihn fein Weg kaum nach Eilenburg, das nicht auf dem mehrfach 


*, Grimm findet in ihnen fowie in den Volksmärchen von Ottmar Teinen 
eigentlichen volfsthilmlichen Gehalt, während er aus Mufäus wirkliche Bolt» 
fagen auszeichnet. 
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von ihm gemachten Wege von Leipzig nach Deffau liegt. Nach 
Strehlfe findet fich die Sage auch bei den preußifchen Grafen 
von Eilenburg, die von den fächfiichen Eilenburg fich herleiten, 
früher Dynaften auf Sommermwalde im Regierungsbezirt Magde⸗ 
burg waren. Zu ihrem jekigen Majoratsſitze Praffen gehöre ein 
Diamantring, den der Zwerg dem alten Grafen gegeben habe. 
Möglich bleibt eg freilich, daß unjerm Dichter diefe Sage mündlich 
zugelommen wäre, da er in feinen Unterhbaltungen ähnliche 
Veberlieferungen erwähnt hatte, und daher geſprächsweiſe diejer 
Sage gedacht worden fein Tünnte, völlig unmöglich ift dagegen 
Strehltes feltfame Vermuthung, in praffen Str. 4, 4 liege eine 
Anfpielung auf den Namen des Majoratsſitzes. Einer ſolchen 
Verfehrtheit war unjer Dichter fein ganzes Leben lang unfähig. 

Goethe fand in feiner Duelle unzweifelhaft, daß der Graf 
den Wichtelmännern die Benußung feined großen Schlaffaales 
zu ihrer Hochzeit bewilligt und fte fich ihm dafür dankbar bemeifen, 
aber auch wohl, daß durch unzeitige Neugierde ihr guter Wille 
gehemmt wird; das Iettere ließ er feinem Zwecke gemäß zur 
Seite und hielt fi nur an das durch die Zwerge dem gräf- 
lichen Haufe gebrachte Glück. Zunächſt läßt er aus der Freundlichs 
feit des Grafen bei der Hochzeit der Zwerge eine glüdliche Hochzeit 
des Grafen felbft ald Lohn hervorgehn, dann aber auch noch 
den Enkel deffelben eine jehr glänzende Hochzeit feiern, bei welcher 
eben dieſe Gefchichte gefungen wird, deren heitere Darftellung der 
Zweck, alles übrige nur Einfleidung if. Da Enkel Str. 1, 3 
bier nicht wohl von einem entfernten Nachkommen ftehn Tann, 
der Graf aber zu Zeiten der Kreugzüge lebte (Str. 1, 5), fo ver⸗ 
feßt der Dichter das Hochzeitlied felbit in das Mittelalter. 

Zu dem beitern Ton dieſes Hochzeitsliedes wählte er ein 
Außerft geſchicktes Versmaß. Die Bere find die fchon zu Leipzig 
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angewandten jambifch anapäftifchen, in benen nur ver erfte 
Fuß jambiſch ift. Vgl. Lied 49. Die größern Berfe haben bier 
drei Anapäfte, die kleinern find fogenannte fatalektifche Berfe 
(- — oo. -— oo. — .) Die Reimform unterfcheidet fich von 
ber achtverſigen Strophe, in welcher auf ein vierverſiges wechſelnd 
reimendes Shitem zwei Reimpaare folgen, nur dadurch, daß ftatt 
des erſten Reimpaares aus zwei größern Verſen drei aufeinander 
reimen. So ivird die Strophe in der Mitte am belebteften. Sie 
zerfällt, wie die in Ballade 3, in drei Theile, nur folgen. bier, 
abweichend von jener, auf ein vierverſiges Syſtem drei Reimverfe 
und ein Reimpaar.*) Wie das Versmaß etwas Luftiges, faft 
Nedifches bat, fo ftimmt hierzu bie ganze ſprachliche Darftellung 
aufs beite. Alle Klangmittel, Affonanz, Alliteration, Annominas 
tion, Binnenreim und Tonmalerei, find glüdlich mit dem beweg⸗ 
lihen anapäftifchen Rhythmus verbunden, um das wunderliche 
Zwergtreiben zu heiterfter Beranfchaulichungzubringen. Wenn dieſe 
Mittel auch befonders da zur Anwendung fommen, wo die Ziverg- 
hochzeit und als Gegenbild dazu die des Grafen gejchildert wird, 
fo treten dieje doch auch fchon in den frühern Strophen theilmweife 
hervor, um den gleichen Ton dem ganzen märchenhaften Liede 
zu geben.**) Dem Charakter des kindlichen Märchens entfprechen 
auch die Dininutiva Str. 1,7. 8. 2, 1.6, 8, die gebehnten Formen 
mannigen, Röffelein, Schlöffelein, Ampelenlidt, 
folget, vennet u. f. w. was freilich der anapäjtifche Rhythmus 

*) Zelter bat nah 8. 7 immer einen bebeutenten Sinnabſchnitt, ber fidh 
auch im Gebicht bei den meiften Strophen findet, nur Str. 1,3 und 8 weichen ab. 

**) Hierher gehören Str. 1, 1: „Wir fingen und jagen vom Grafen fo 
gern”, 7. Röffelein Schlöffelein, Str. 2, 1: „Da bift du nun, ba 
bift du“, 9: „Ins Bett, in das Strob, ins Geftelle‘‘, 3, 3: „Die Ratte fie 


r aſchle“, 5 „winziger Wicht“, 4, 5: „Und wenn du vergönnefi und wenn 
Bir nicht graut.“ 
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mit fich brachte. Außen Zelter hat auch Karl Löwe eine glüdlich 
malende Kompofition unferes Liedes geliefert. 


In der erjten Strophe wird an die Ankündigung des Sanges 
vom Grafen, deffen Entel heute feine Hochzeit feiert, mit einem 
rafchen märchenhaften Uebergang die Sage angefnüpft, an den 
Krieg raſch und loſe die Heimkehr gefchloffen.*) Die zmeite 
Strophe ſchildert Humoriftifch, mie der Graf ſich in den traurigen 
Zuſtand feines Schloffes findet und in feiner argen Ermüdung 
ind Bett huſcht, mobei er felbjt der Fühlen, durch das vffene 
Fenfter wehenden Herbftnacht das willkommen ihm Teuchtende 
Mondlicht gleichſam entgegenftellt.**) Den eigentlihen Kern 
enthalten Str. 3—7. Zunächſt ſchildern Str. 3 f. die Erfeheinung 
des Zwergleins mit jeiner fonderbaren, vom Grafen bemilligten 


*) Singen und jagen, in ber befannten wmittelalterlichen Verbindung 
vom Eänger. — Zu Ehren, fo daß er Ehre dadurch gewann. Aber an äußere 
Ehren und Würden, bie der Kaifer ihm verliehen, gar an den Grafenftand, darf 
man mit Gößinger nicht benten. 


»s) Gräflein nennt er fih fpottend, ba es mit ihm fo ſchlecht beſtellt ift, 
cd in ber Heimat, auf jeinem gräfliden Schloſſe fhlimmer ausficht, als er es 
fih gedacht bat. Unmöglih Tann fhlimmer, wie Gößinger will, befto 
ſchlimmer beißen im Gegenjag zum Selbe, wo er Ehren und Güter (?) er= 
kämpft babe. Auffält, daß 38.6 ſchlimmer in anderm Sinne wieberlehrt. 
Er tröftet fih damit, daß er mande Nächte im Kriege noch in fchlimmerm Zur 
ftande hingebracht Hat, und daß er morgen früh wohl alles beſſer finven 
werde, als e8 im erften Augenblide bei ver fchaurigen Nacht ihm ſcheine. Götzinger 
freilih laßt den Grafen „im Bewußtfein des anderweitigen Beſitzes“ fagen: 
„Morgen fol alles anders werden.” Das können die Worte nicht bedeuten. Nach 
der Meinung bes Dichters ift ber Graf wirflih um alles gelommen, nur ben 
Ziwergen verdankt er fein Glück. — Dem allgemeinen Begriff Bett folgen bie 
nähern Beſtimmungen. Er fand eben nur Strob und bie Bettftelle.e Ganz ver- 
feblt ift Gögingers Deutung: „Er will ind warme Bett, fieht aber, daß keins (?) 
ta ift — ins Stroh, vermißt aber auch biejes; muß fih mithin in bie leere 
Bettftelle legen.“ 
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Forderung. Str. 8, 3 f. fpricht der aus feinem Schlaf ermachte*) 
Graf, der felbft gern etwas zu effen hätte. Launig wird der 
Redner Zwerg beichrieben, der durch lebhafte Geberden und 
würdigen Ton fich troß feiner Kleinheit Anjehen zu geben weiß; 
ein Lichtlein trägt er nah Art der Zmwerge.** Natürlich muß 
er auf das Bett fpringen, um vom Grafen bemerkt zu werben, 
doch bleibt er am Fuße deſſelben ftehn, tritt nicht, wie die 
bomerifchen Traumgebilde, zu Häupten des Schlafenden.***) Daß 
der Graf „im Behagen des Traum?“ die Erlaubniß gibt, deutet 
darauf, daß er eben wieder einfchlafen will und fich in der Be: 
baglichkeit der Ruhe durch nichts ftören laſſen möchte.) Aber 
die in den drei nächſten Strophen ergeblich befchriebene Zwerg⸗ 
hochzeit 7) läßt ihn nicht ruhen, was erſt nach der Beichreibung 
de3 Zuges und des Reigen? am Ende von Str. 6 bemerkt mird. 
Zuerft ein Vorreiter, dann ein Chor von Sängern und Mufifern, 
drauf eine große Anzahl von Wagen mit den koſtbarſten Möbeln, 
freilich im Zmergengefehmad, worüber es einem ganz toll zu 
Muthe wird++F); endlich auf einem vergoldeten Wagen die Braut 
*) Gößinger meint, im willigen Schlummer folle nur heißen, er fei 
willens zu fhlummern, eine Ungeheuerlichkeit, die er dem Dichter nur 
deshalb zuſchiebt, weil er ihn mißverfteht. Goethe übergeht eben nur, was fi 
aus ber Rede bes Grafen B. 3 f. von felbft ergibt, daß das Geräuſch, des unter 
dem Bette berausfommenden Zwerges, das er für das einer Ratte hält, ihn aus 
dem erften Schlummer wedt. 
**) Bol. das Erfcheinen der Gnomen im Mummenfhanz des Fauſt. 
+.) Der Sat ‚schläft er nicht, möcht’ er doch fchlafen‘, ift jehr frei, als ob 
kein der vorberginge. 
+) Dem Sclafe geht ein träumerifher Zuftand voraus. Götzinger meint 
fonderbar, der Graf halte alles für einen Traum, der ihm bebage! 
+p) Inder neuen Melufine (in den Wanderjahren III, 6) findet fi 
dieſe nicht beichrieben. 
+H In „fo Hören und Sehen vergeht”, muß fo verftärkend flehn, wie es 
freilich fonft nur bei Bei- oder Umftandsmwörtern (fo ganz, fo recht, jo ſchön) 
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und alle Gäfte, wobei es freilich auffällt, daß alle übrigen, unter 
denen doch auch der Bräutigam, die Eltern von Braut und 
Bräutigam, Brautführer und Brautführerinnen fich befinden, 
unter dem Namen der Säfte begriffen find. Daß der Zug unter 
dem Bette berfam, wird nur bei den VBorreitern, daß die Figuren 
fo Hein find, nur bei den Sängern und Muſikern hervorgehoben, 
bei denen freilich die Kleinheit ſich noch poffterliher macht. 
Str. 6 ſchildert zunächſt, wie die Säfte alle vom Wagen herab- 
eilen, um an einer Stelle Plab zu nehmen*), dann ich eine 
Tänzerin wählen. 3.5 ftelt das Geräuſch der Muſik dar, V. 6 
das des Tanzes, V.7 da8 des fchäfernden Geplaubderd. Die 
bezeichnenden Klangmwörter find bier vortrefflich gewählt. Eigen 
thümlich ift Iniftern von der Rede der Zwerglein gebraucht. 
Str. 7 fchildert das Feitmahl, bei melchem zuerft dag Lärmen der 
in den Saal aufgeftellten Bänfe**), Stühle und Tiſche bezeichnet 
“wird, wobei wieder mancherlei Klangmwörter etwas frei verwandt 
werden. ***) Jeder fucht feinen Play neben dem Liebchen zu be: 
fommen.}) Des Auftragen® der Speifen, des Kreifend des 
Meines, des lauten Gereded und des Iuftigen Koſens wird ges 


fih findet. Ober hätte Goethe fo— und ftatt ſo — wie gewagt, ähnlich wie 
nun bier und bald dort (Ballaten 3 Str. 6, 4). Gefagt, fo getban 
(Balladen 24 Str. 8, 1). 

*) Das altertblimliche Türen bat ver Dichter abfichtlich gewählt. 

**) Unter ihnen find bie Site für die Menge zu verftehn, welche beim 
Platnehmen den größten Lärm maden. 

***8) Dappeln bezeichnet eigentlich den Schall leichter, rajcher Schritte, des 
Trippelns, Trappelns. Dem Dichter war e8 um malerische Tonbezeihnung zu 
thun, und fo fette er dappeln dem Rappeln und Slappern ſynonym; denn 
an eine entiprechende Beziehung auf Bänke, Tiſche und Stühle ift nicht zu denken. 

P) Im Fauft fagt der Herold in der Szene im Nitterfaal: 
Auch Liebchen bat in düſtern Geifterftunden 
Zur Seite Liebchens Tieblich Pla genommen. 
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dacht, dann auch des Gefanges, unter welchem fich alle empfahl, 
mobei die Darftelung mit vollem Rechte rafch abbridt. 

Sehr hübſch läßt der Dichter in der letzten Strophe zuerft 
für den Schluß feines Liedes fich Ruhe erbitten: denn wenn e3 
bei dem Hochzeitämahle der Zwerge fo geräuſchvoll bergegangen, 
wie viel mehr bei dem jegigen? Hier tritt ein ähnlicher Gleichklang 
ein, wie eben bei tofen und koſen, indem dem tofen ein noch 
ftärfere8 toben vorangeht, wobei man nur bedauert, daß das 
Kofen bei dem heutigen Hochzeitsmahl ganz weggefallen iſt. Mit 
denn, das darauf hindeutet, daß jene Bewilligung ded Saales 
zur Zwerghochzeit von bedeutenden Folgen geweſen, wird die 
Hochzeit des alten Grafen eingeleitet, bei welcher das im Großen 
erfolgt fei, mas er im Kleinen gejehen habe; daß dies der Lohn 
der guten Zwerglein geweſen jei, hätte wohl irgend angedeutet 
werben follen. 3. 5—8 fchildern die Hochzeitsfeier des Grafen, 
bei welcher Trompeten und andere Muſik mit Gefang („Elingender, 
fingender Schall” gegen oben „fingendes, klingendes Chor“) ers 
tönten, auch Magen und Reiter und viele Gäfte zum Brautfefte *) 
erichienen und alle hocherfreut fih vor Braut und Bräutigam 
berneigten. Auch bier iſt der Gleichflang in zeigen neigen, 
unzählige felige gefchidt verwandt, damit der angefchlagene 
Ton bis zu Ende durchgehe. Das Ganze jchließt mit der glüds 
lihen Wendung, daß damals ein gleiches Leben auf dem Schlojfe 
geweſen wie bei der heutigen Hochzeitäfeier. 


13. Der Schakgräßer. 


Bereit in der erjten Ausgabe konnte ich die Angabe aus 
Goethes Tagebuch unter dem 1. Mai 1797 beibringen: „Artige 


*) Bräutlich, hocdzeitlih, ähnlih wie Brautfeft für Hochzeitfeft und 
mande Zufammenfegungen mit Braut. 
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dee, daß ein Kind einem Schabgräber eine leuchtende Schale 
Bringt.“*) Viehoff. hat dies ftilfchiweigend von mir herüberge: 
nommen, dagegen die von mir vermutbhete Anregung übergangen, 
Nach Goethes Aeußerung im Briefe an Schiller vom 23. Mai: 
„Mir geht e8 übrigens fo gut, daß die Vernunft des Petrarch alle 
Urfache hätte, mir einen großen Sermon zu balten“, Tönnte er 
gerade damals Petrarcag Schrift de remediis utriusque 
fortunae gelejen haben. In der beutfchen Weberfegung dere 
felben fehen wir zu I, 55 „vom Schaßgraben und Finden” eine 
Abbildung, auf welcher ein Knabe einem aus einem Buche lejen- 
den Manne, der links von einer Eäule fteht, eine Strahlen er- 
gießende Schale bringt, während in der Mitte in Zauberfreijen 
Beſchwörer Stehen, von denen einer das Schwert gezogen, recht? 
von ihnen der Satan in fchredlicher Geftalt erfcheint und höher 
hinauf Goldftüde. aus der Erde genommen werden. Goethe könnte 
den meifen Mann links auch für einen Beichwörer genommen 
haben. Mit demfelben Briefe jendet Goethe Schiller ein „Eleines 
Gedicht”, das diefem wohl und vergnüglich fein möge; es war 
ohne Zweifel unjere Ballade. Schiller fand daffelbe jo muliter- 
haft fchön, rund und vollendet, daß er dabei recht fühlte, mie 


* Schon hieraus ergibt fi der Irrthum Götzingers, es Tiege hier eine 
perjönliche Beichte des Dichters vor, welche Anficht, wie unfere ganzen Gedichte, 
fo auch feiner eigenen Behauptung widerfpricht, der Inhalt trete vor der Bes 
handlung in den Hintergrund, da dies eben bei Goethes poetifhen Beichten am 
wenigften ber Fall fein Tonnte. Wenn er bier die Yrifche der frühern Balladen 
vermißt und eine Mifhung von Inappem und mweitichweifigem Ausbrud, klarer 
und geheimnißooller Sprade im Gedichte findet, das er fogar „eine ſpaniſche 
Romanze in deutfcher Sprache” zu nennen wagt, fo find das Schrullen, bie vor 
dem reinen Glanze ber berrliden Dichtung fchwinden, deffen großen Werth er 
wegen ber „allgemeinen Geltung für alle Menſchen“, den dieſe perſönliche Beichte 
doch babe, vorher anerkannt hat. 
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aud ein Kleines Ganzes, eine einfache Idee durch die vollkommene 
Darftelung den Genuß des Höchften geben könne; aud bis auf 
die kleinſten Forderungen des Metrumß fei e8 vollendet. Uebrigens 
babe es ihn beluftigt, biefem Kleinen Stüde die Geiftesatmosphäre 
auzufehn, in ber er gerade gelebt; denn es fei ordentlich vecht 
fentimentalifh ſchön. Goethe befand fich feit dem 21. oder: 22. 
in Jena, wo er anfing fih „an fein einfanes Schloß und 
Bibliothefiwefen zu gewöhnen”. Das Gedicht erfchien auf dem 
zweiten Bogen des Muſenalmanachs mit Goethes Namen. 1799 
nahm der Dichter es unter die Balladen nad) Ballade 10 auf.*) 

Den Kern bildet die am Schluffe, auf den alles berechnet 
it, außgefprochene Lehre, daß nicht Schäße, fondern der frifche, 
in thätigem Schaffen ſich bewährende Lebensmuth wahres Glück 
Ichaffe.**) Das Verlangen nach dem ihm verwehrten Reichthum 
bat den Armen ganz unglüdlich gemacht, da ihm Armuth das größte 
Leiden feheint.***) Daher hat er fich dem Böfen verfchrieben, 
durch deſſen Hülfe er einen Schatz zu heben hofft. Aber ftatt 
bes erwarteten Böfen erjcheint ihm ein jchöner Knabe, der ihn 
aus feiner leuchtenden Schale reinen Lebengmuth trinken läßt, 
damit er erkenne, dag größte Glüd des Lebens fei die Durch 


*) Hier jchrieb er Str. 2, 1 Kreis’, wenn dies nidht bein Eorrector ange= 
bört, ftatt Kreis (vgl. oben S. 237*), Str.5, 6 Abends Gäfte ftatt Abend— 
gäfte. Erft in der zweiten Ausgabe finden wir Str. 1, Lam (flatt an) 
Beutel, Str. 6, 2 unter dichtem (ftatt einem). 

”*) Die Interpunction in den neuen Gedichten: „Tages Arbeit 
Abends Säfte! Saure Wochen! Frohe Feſte!“ die man bis heute beibehalten, 
ift ganz irrig. Der Muſenalmanach Hatte richtig Komma nah Arbeit und 
Wochen Wochen beißt nit, wie Göginger meint, Wohentage, fondern 
_ eine Reihe von Wochen. 

“++, Die Worte „Armutd — Gut!” find nit mit Göginger als Ausruf, 
fondern als quälender Gedanke zu faffen. 
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Arbeit verdiente Ruhe.“) Der Knabe felbft, der in entfchieden: 
ftem Gegenfate zu dem glühend wild blidenden, rauhhaarigen, 
mit Hörnern und Klauen erfcheinenden Satan geſchildert wird, 
ſchön, mit boldblintenden Augen, das Haupt mit einem Blumen: 
franz gefchmüdt, ift der Geift des Guten, der den Berzmweifelnden 
ftärft und ihm über das mahre Glüd des Lebens, das er ver- 
fäume, die Augen öffnet. Die Darftellung ift ernft, feierlich und 
würdig, fteigert ſich am Schluffe zu warmer Innigkeit; dabei ift 
fie einfach (wir erinnern nur an bie häufige Antnüpfung durch 
und), anfchaulich bezeichnend, ganz frei von allem blinfenden 
Schmud. Zum würdigen Ernfte ftinmt die achtverfige zweitheilige 
trochäifche Strophe, die Goethe gewiß nicht aus dem Spanifchen 
Ihöpfte, wie Gößinger annimmt. Die Berjchreibung an ben 
Böfen, dag Ziehen der magifchen Kreife mit einem Schwerte und 
der ganze. Zauberkram, zu dem Feuer, in dag Räucherwerk ge: 
ftreut wird, Kräuter und Todtengebein gehören **), find abfichtlich 
nur kurz angedeutet ***), doch fo, daß die Einbildungsfraft wirkſam 
angeregt wird, ſich das ganze Bild außzuführen.}) Die ſchwarze, 


*) Bol. die Spridmwörter: „Arbeit gebiert Ruhe”, „Nach gethaner Arbeit 
oift gut ruhen”. 

**) Bol. Benvenuto Cellini II, 1, welde Stelle Goethe für die Horen 
überfett hatte, 

***) Götzinger tadelt die Worte „auf die gelernte Weife‘ und „auf bem 
angezeigten Plage” als zu nüchtern, matt und gewöhnlih und ruft zum Be— 
weife aus: „Man denke fi diefe Worte nur gefungen!“ Bielleicht hätte er 
recht, wenn der Schatzgräber hier patbetifch befchreiben wollte, nicht vielmehr 
mit Verachtung auf tiefes gunze tolle Treiben herabſchaute. Gelernt für 
gewohnt oder erlernt ift, fo viel ich weiß, gerade nicht gewöhnlich, und 
ebenfo wenig angezeigt, das ja bier nicht auf bie bloße Angabe eines be= 
ftimmten Ortes, fondern auf die Anzeige durch die Borfchriften der Schwarz- 
kunſt gebt, alfo in beſonderm Sinne ftebt. 

+) Die Worte „Und da galt kein Vorbereiten‘ jollen den Gegenfat zu 


360 


ftürmifche Nacht hat der Dichter abfichtlich als Gegenfat zu dem 
ſchönen Bilde des mit der Teuchtenden Schale ruhig kommenden 
Knaben gewählt. Beichwörungen follen eigentlich in einer ruhigen, 
mondbellen Nacht gefchehn, aber der Eatan erregt dabei oft 
Sturm und böfes Wetter. Um die Mitternachtzftunde, mo er 
das Ericheinen des Böfen erwartete, ſah er etwas mie ein 
Stern aus der Ferne leuchten, und als es näber kam, erfüllte 
es die ganze Umgebung in einem Nu mit einem Lichtfcheine.*) 
Erit als es fich nähert, ſieht er, daß der leuchtende Glanz 
aus einer Schale fommt, welche ein Knabe trägt, der, jelbit von 
ihr erleuchtet, in den Kreiß tritt und freundlich ihn auffordert, 
daß er daraus trinke. Sofort hat er fein volles Zutrauen ge: 
wonnen, fo daß er auf feine weitere Rebe, die ohne jede Ein: 
leitung in der lebten Strophe unmittelbar gegeben wird, freudig 
horcht. Und fo ift der Arme vom Schatgraben abgebracht und 
auf den einzig wahren Echab des Lebens bingeleitet. Aug der 
ganzen Erzählung ergibt fich, wie es ihm jo innig wohl ft, feit 
die trübe Zeit der Verzweiflung und der feine Seele quälenden 
Beihmwörung des Böfen dahin ift. Die Sage ift ebenfo trefflich 
erfunden als ausgeführt, wenn man auch freilich fragen könnte, 
wie denn bem Manne, der fich dem Böfen verfehrieben, ftatt” 
deſſen der Genius des Guten erjcheint; aber diefer Frage braucht 
eben der Dichter nicht Rede zu ftehn, und daß die Macht des 
Guten fih auch des auf Irrwegen Wandelnden annimmt, ift 


ber Beſchwörung des Böſen bezeichnen, zu welcher man langer Beranftaltungen 
bedarf. Daß die Beſchwörung vergeblich gewejen, Tönnen fie faum befagen 
wollen, noch weniger wie Götzinger will: „Che ich auf den Empfang des Geiftes 
vorbereitet war’. Das wäre nicht bloß matt und undeutſch, fondern geradezu 
verkehrt. Aber glücklicherweiſe trifft bie Verkehrtheit nur den Erflärer. 

*), Beide bier von Götinger aufgeftellte Erflärungen find irrig. 
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eine echt goetheſche Anficht, da diefem die Annahme einer zum 
Böfen verleitenden Teufelswelt ein mahrer Hohn auf den reinen 
Menſchenverſtand mar. 


14. Der Rattenfaͤnger. 


Ueber die Entftehungszeit dieſes zu einem Kinderballet ge- 
dichteten Liedes vgl. B. I, 287 f. EL erjchien zuerft 1803 
unter den der Geſelligkeit gewidmeten Liedern, in der 
zweiten Ausgabe unter den Liedern, erſt in der dritten an 
der jegigen Stelle unter den Balladen. Ob Goethe die Sage 
aus einen Volksliede oder aus welcher Quelle ſonſt nahm, wiſſen 
wir nicht. Bekannt war fie ihm ſchon aus Gottfrieds Hiftorifcher 
Chronifa, die er als Knabe gelefen und manches daraus ſich 
angeeignet hatte. „Im Jahr 1284 hat fich der traurige Fall 
mit den Kindern zu Hameln im Braunjchweigifchen Lande 
begeben”, heißt es bier. „Es hatte ein Landſtreicher fich mit 
den Bürgern un ein gewiſſes Geld verglichen, daß er mit einer 
Heinen Pfeiffe alle Ratten und Mäufe aus der Stadt führen 
und fie dieſes Ungeziefers entladen wollte Er that ſolches und 
führete Ratten und Mäufe hinüber in ein Waffer, worin fie er- 
jauffen mußten. Da ihm aber die Bürger zu Hameln (wie man 
jaget) feinen Lohn nicht gaben, fam er auf einen Freytag, im 
Monat Junio, in die Stadt, weil die Leute in der Kirche waren, 
und fieng wieder an. zu pfeiffen. Da fammleten fich 130 Kinder, 
die führete diefer Pfeiffer alle hinaus, gieng mit ihnen in dag 
Thal Koppenberg, und führete fie da in den Berg hinein, daß 
weder Stumpf noch Stiel von ihnen nach derjelben Zeit geſehen 
worden. Es fchreiben die von Hameln die Sahr-Zahl noch vom 
Ausgang ihrer armen Kinder. Alfo Iohnet der Satan, wenn 
man fih mit ihm einläffet.” Berckenmeyers vermehrter 


Goethes Inrifche Gedichte 5—7, 97. 


Surieufer Antiquarius (1711) führt folgende Neberſchrift 
bed NRathhaufes zu Hameln an: 

Im Jahr 1284 nad Chrifti Geburt 

Zu Hameln wurden ausgeflihrt 

Hundert und breißig Kinder, bafelbft geboren, 

Dur einen Pfeifer unter ven Köpfen verloren. 


Goethe kam auf der Badereife nach Pyrmont im Sommer 1801 
wohl zweimal durch das zwiichen Hannover und Pyrmont liegende 
Hameln, wo fein Leipziger Stubienfreund Avenarius Stadtſchulze 
mar. Aber fehon vor diefe Reife fallen die Bruchftüdle zur Broden: 
faene im Fauft, in welcher Goethe Baſedow als den „lieben 
Eänger von Hameln”, den „vielbeliebten Rattenfänger” ein: 
führen wollte, woraus indefjen die frühere Entftehung unferes 
Liedes mit nichten folgt, das den Nattenfänger als „vielgereift” 
bezeichnet. Goethe hat die Sage ganz ins Heitere gefpielt oder 
vielmehr aus dem mythiſchen Rattenfänger von Hameln fich eine 
ganz andere Perfon gebildet, einen Sänger, der freilich neben: 
bei auch Rattenfänger ift, der aber durch feine Märchen alle Kinder 
unwiderſte hlich an und nad) fich zieht, wie er durch feinen ſchmach⸗ 
tenden Liebesfang die Herzen der Mädchen und rauen bezaubert. 

In der eriten Strophe führt er fich als vielgereifter Ratten: 
fänger ein und fpricht die Ueberzeugung aus, dieje „altberühmte“ 
Stadt (denn an einem lobenden Worte darf er es nicht fehlen 
laſſen) werde gewiß feiner Kunft in hohem Grade bebürfen, da 
fte jo viele alte Häufer habe, mobei er biejelbe nicht allein von 
allen Ratten, fondern auch von Wiefeln zu befreien verfpricht, 
die den Tauben und Hühnern nachitellen, freilich auch felbft 
Ratten verfolgen. Dann aber gibt er fih auch ald Kinder- 
fänger zu erfennen, aber nur infofern er dur Märchen, die 
er ihnen vorfingt, fie feſſelt, ja fie fo bezaubert, daß alle, wenn 
er fortgebt, ihm folgen müſſen. Daß er dabei nit die Abficht 
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hat, fie, wie fein Vorfahr bon Hameln, zu entführen, gibt er 
durch die deutliche Berufung auf feine Kunft zu erfennen.*) 
Ebenso offen gejteht er feine Macht über Mädchen und Frauen, 
deren Herz durch feinen bezaubernden Gejang von Liebe bewegt 
werde. Ueberall legt er den Ton darauf, daß er ein Sänger 
fei, wobei er mit den Beimörtern, die er fih als jolcher gibt, 
bezeichnend wechjelt**); erft darauf folgt feine Eigenſchaft als 
Fänger, wobei er dem Rattenfänger den Kinder: und Mäd— 
chenfänger entgegenftellt. Hier fällt e8 nur unangenehm auf, 
daß die Mädchen bier in anderm Sinne gefaßt find als in der 
zweiten Strophe. Lieblicher Wohllaut, leichte Gewandtheit, heitere 
Anmuth und launiger Scherz beleben dad Ganze, auf deffen ur⸗ 
fprüngliche Beftimmung zum Gefange auch das genaue Ent: 
ſprechen der einzelnen Strophen deutet, Die Strophenform ift 
ganz kunſtlos; fie beitehbt aus vier abmechlelnd meiblichen und 
männlichen Reimpaaren. Bielleicht jchwebte dein Dichter bei der 
eigenen Einführung des Rattenfängers dag Lied Crispins in ber 
gern gefebenen Oper von Wenzel Müller Irrthum in allen 

_ Eden oder die Schweitern von Prag (Zert von Perinet) 
bor: „Sch bin der Schneider Kakadu“, wo alle acht, wie hier, 
jambifche Berfe männlich auslauten, V. 1—4 verjchränft, die 
übrigen paarweis reimen, oder Bapageno8 Lied in der Zauber: 
flöte: „Der Bogelfänger bin ich ja“, mo mir vier männlich 
ihließende Reimpaare haben. Auch das Lied: „Sch bin ber 
Doctor Eifenbartb" und mande andere Bolfslieder beginnen 
mit „ich bin‘. 


*) Stukig, mißmuthig, übellaunig, wie Stutzkopf gebraudt wird. 
*5*) Durch wohlbefannt bezeichnet er feinen Ruhm, durch gut gelaunt 
feine Heiterkeit, durh vielgewanbt beutet er launig auf bie mancherlei 
Weifen, die er anſchlagen Fünne. 


WAR 
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15. Die Spinnerin. 


Zuerft unter den Balladen unmittelbar nad) Ballade 13 
erfchienen. Vgl. B. I, 271, wo auch von dem Versmaße die 
Rede ift, und oben ©. 273. Ein ungedrudter Brief Schillers 
an Humboldt fol bemweilen, daß e8 das von Humboldt (vgl. B. 
I, 232) genannte Spinnerlieb (?!) fei. Tas Lied, welches 
Viehoff als ein Volkslied bezeichnet und zmweifelnd als Vorbild 
des unferigen nennt, ift befanntlich ein Gedicht von Voß aus 
dent Jahre 1791, das in deſſen Mufenalmanad auf 1792 erfchien. 
Die erften drei Strophen entiprechen im Ganzen und Großen der 
im voſſiſchen Liebe Gefchilderten, und höchſt mahrfcheinlich veran— 
laßte das in der Melodie von Schulz beliebte Lied unfern Dichter 
zu diejer ihm ganz eigenen Ausführung Der Anfang mit „ALS 
ich“ findet fih in mehreren Volksliedern. Voß beginnt: 

Ih faß und ſpann vor meiner Thür, 
Da kam ein junger Mann gegangen. 

Die Heine Ballade, deren Ton ganz dem gebrüdten, in ſich 
verfunfenen Gefühl des reuevoll fein Scidfal bedenkenden, es 
gefaßt ertragenden Mädchens entipricht, knüpft in echt volfs- 
tbümlicher Weife die Gefchichte ihres Falles und der Folgen 
dejjelben an die von ihm gejponnene, dann gemebte und jebt 
endlich zur Bleiche gebrachte Leinwand. Hier weicht Goethe völlig 
von Voß ab, der mit der Frage jchließt, ob es möglich gemefen, 
daß fie weiter habe fpinnen können, als der junge Mann fie 
voll Ungeftüm umarmt und fie fo roth wie Feuer gefüßt babe. 
Bei Goethe tritt die frühere forglofe Ruhe des fleikigen Mädchens 
(Str. 1) gegen ihren jegigen fo unbequemen als reu: und fcham: 
vollen Zuftand (Str. 6 f.) in einen fchönen Gegenſatz. Der Ber: 
führer wird einfach als ein fchöner junger Mann bezeichnet, 
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dann hübſch angedeutet, wie er mit dem Lob ihrer dem Flachfe 
gleichen Haare und ihrer Kunft ihr näher getreten (Str. 2), 
dann aber aufgeregter geworden und fie, ihrer nicht mehr mäch⸗ 
tig, ihm alles gejtattet babe (Str. 3). Daß er nicht ruhig ge: 
weſen, tritt in Gegenfag zu Str. 1, 1; daß er „es nicht beim 
Alten gelaffen‘‘, deutet eben darauf bin, daß er ihre jtille Ruhe 
gejtört Habe, und das Zerreißen des Fadens, den fie fo lang 
erhalten, auf den Verluſt ihrer jungfräulichen Ehre. Bei Voß 
bricht ihr der Faden vor Angft, als der junge Mann fie grüßt 
und „mit holder Scheu” ihr näher tritt. Wie ihre Ruhe nun 
dahin geweſen, deutet Str. 4 an. Der gejponnene Flach wird 
nad Steinen gewogen; daß das Gewicht noch viele Zahlen gab, 
bezeichnet, daß fie noch häufig das Garn abzumiegen hatte, 
aber fie freute fih nicht mehr wie fonjt ihres Fleißes. Den 
veränderten Zuftand bei dem endlich erreichten Gewicht des ge- 
fponnenen Flachfes und bei dem jehigen Bleichen fpricht fie 
mit dem innigen Gefühle ihrer Schuld bezeichnend aus. Daß 
der geſponnene Flachs zu ihrer eigenen Ausftattung dienen follte, 
ift nicht angedeutet. Vgl. ©. 53* Sie fchließt mit dem Aus: 
drud, daß nun ihre Schuld an den Tag kommen merbe; der 
Schuld des Verführers gedenkt fie dabei nicht, nur ſich felbft 
Hagt fie an mit veuiger Hinbeutung auf das Sprichwort: „ER 
ift nichts jo fein gefponnen, e8 kommt doch endlich an die Son- 
nen. Dem naiv geſchwätzigen Liebe von Voß bat Goethe bier 
ein tief empfundenes tragifches entgegengejeßt. 


16. Bor Gericht. 
Unfere Ballade fand ich in einer von Frau von Stein an- 


gelegten hanpfchriftlihen Sammlung von Goethes Gedichten, von 
denen keines nachweislich nach 1778 fällt, wonach fie wohl um 
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diefe Zeit gedichtet fein könnte, aber ein früherer Urſprung ift 
nicht ganz außgeichloffen, da die Sammlung auch mehrere unge 
druckte Gedichte enthält, welche in Goethes frankfurter Zeit fallen. 
Gedrudt erſchien es erit in der dritten Ausgabe unter den Bal⸗ 
laden nad der Spinnerin. Anziehend ift die Bergleichung 
unferes Gedicht3 mit Wilhelm Meifters Lehrjahren I, 13, 
wo Wilhelm fi} an die Seite der artigen Verbrecherin jtellt, 
die vor Gericht offen befennt, daß fie ihrem Entführer alles 
gern gegönnt, mad die Liebe fordere. Die erjte Bearbeitung 
diejed Theile des Romans fällt in das Jahr 1778. Vergleichen 
kann man auch das 73. venediger Epigramm. 

Auch in unferer Ballade ift „die Stärke der Liebe im Un⸗ 
glück“, wie es in dem angeführten Kapitel der Lehrjahre Heißt, 
der eigentlihe Kern des Gedichtes. Die Gefallene will den 
Namen des Geliebten nicht vor Gericht nennen, um ihn nit 
dem gemeinen Spott der Welt außzufegen. Die beiden exiten 
Strophen beginnen fast gleichlautend mit der entjchiedenen 
Weigerung. Diefer Weigerung fügt fie zunächſt hinzu, daß fte 
trog der Art, wie dad Gericht vor ihr als einer Hure außfpeie, 
doch ein ehrliches Weib fei, das fich feiner Liebe nicht zu ſchämen 
babe. Beim zmeitenmal bezeichnet fie ihre Verbindung mit dem 
Geliebten als eine Trauung, die auch ohne bürgerliche und 
lirchliche Form gejchloffen jet; von einer Entehrung, einem Falle, 
weiß fie nichts, da fie ja ihrer Liebe allein gefolgt tft, was fte 
noch immer nicht bereut; nur mil fie nichts weiter von jenem 
fagen, al® daß er lieb und gut ift; das genügt ihr ja, der es 
gar nicht darauf anfommt, ob er hoch oder niedrig ift, was fie 
in volksthümlich anfchaulicher Bezeichnung ausſpricht. Yet erft 
gibt fie den Grund an, weshalb fie ihren Geliebten nicht nennen 
nl; fie mag ihn nit dem Hohne der böfen Welt ausfeken, 
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dem fte für fich troßt, es ift genug, daß fie fich gegenfeitig 
fennen, und auch Gott weiß, mie fie fich lieben. Das letztere 
gilt befonder3 dem Herin Pfarrer; diefen, der fie auch zum Bes 
fenntniß zwingen möchte, und den Amtmann fordert fie zuletzt auf, 
fie doch in Ruh zu laffen, da fie die Sache gar nicht? angehe. Es 
fei ja ihr Kind und fie hätten damit nichts zu Jchaffen, was fie zu 
dem derben: „Ihr gebt mir ja nicht? dazu‘, veranlaßt. Die leidens 
Tchaftliche Aufregung des durch den Eingriff des Amtes, das auch den 
Pfarrer herangezogen bat, tief verlegten Mädchens Tpricht fich mie 
in dem ganzen fcharfen, entichiedenen, fein Hehl machenden, 
natürlich derben Ton fo auch in dem einfachen, aber bewegten 
Versmaße aus, einer vierverfigen Strophe von abwechſelnd viers 
und dreifüßigen Verfen, von denen nur die letern reimen. Bloß 
die dritte etwas ruhigere Strophe zeigt reine Samben. In der 
erften bat der erfte Vers zwei, der dritte einen Anapäft; viel 
bewegter ift die zweite, deren erfter Vers dem der eriten Strophe 
gleich ift; aber der dritte hat drei, der vierte zwei Anapäſte. 
In der letzten Strophe haben nur die geraden Berfe je einen 
Anapäft. 


17—20. Bier Balladen von der Ihönen NRüllerin. 


Am 31. Auguft 1797 hatte Goethe aus Stuttgart an Schiller 
gejchrieben, er fei unterwegd auf ein neues poetifches Genre, 
Geſpräche in Liedern, gefommen. Gegen den 10. September fandte 
er von Tübingen aus dem jenaer Freunde Den Edellnaben 
und die Müllerin. Englijch, den er ald einen „Eleinen 
Scherz” bezeichnete. „ES folgen auf diefe Introduction noch 
drei Lieder in deutfcher, franzöfifcher und fpanifcher Art“, fügte 
er binzu, „die zufammen einen Heinen Roman ausmachen.” 
Schon diefe Aeußerung hätte Viehoff von der Vermuthung abs 
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halten jollen, e8 lägen Borbilder diefer verfchiedenen Sprachen 
zu Grunde. Schiller fand das Gedicht voll heiterer Laune und 
Natur; diefe Gattung müffe dem Dichter Thon dadurch jehr 
günftig fein, bemerfte er, daß fie ihn aller beläftigenden Beiwerke, 
wie Einleitungen, Webergänge. und Beichreibungen, überhebe und 
ihm erlaube, immer nur dag Geiftreide und Bedeutende an 
feinem Gegenftande mit leichter Hand oben abzujchöpfen. . Das 
Lied Der Zunggefellundder Mühlbach, das Goethe, nachdem 
er von einer Reife durch die Fleinern Kantone der Schweiz vor 
ſechs Tagen nad Stäfa zurüdgefehrt war, den 14. Oktober an 
Schiller fandte, fchien dieſem wieder „charmant; die ungemein 
gefällige Einkleidung verfchaffe der Einbildungsfraft ein reizendes 
Spiel; auch das Silbenmaß fei dazu recht geſchickt gewählt. ALS 
Goethe von Nürnberg aus dag vierte Lied zu Ehren der ſchönen 
Müllerin, Der Müllerin Treue, am 10. November von Nürn⸗ 
berg aus fandte, bemerkte er, das dritte, da® Verrath beißen 
und die Geihichte von der übeln Behandlung des jungen Mannes 
in der Mühle erzählen werde, fei noch nicht fertig. Bor fünf 
Tagen, als er zwilchen Großenriedt und Schwabach durch ein 
Thal mit einigen Mühlen kam, fcheint er fih an biefem Liebe 
verfucht zu haben; denn dem Tagebuch vom 5. November liegen 
zwei Verjuche zu dieſem Gedichte bei. Einer Rede des Liebhabers 
follte die Strophe angehören: 


Im ftilen Buſch den Bach herab 
Zreibt Amor feine Spiele, 

Und immer Teife, Dip, bip, dap, 

So ſchleicht er nad der Mühle. 

Es macht die Mühle Ylap, rap, rap. 
So gebt es ftille dip, Dip, dap, 
Was ih im Herzen fühle, 


Sn einem andern Versmaße verfuchte ex ſich an der Befchreis 
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bung des Ueberfalls. Zu zwei Strophen follten bie elf Berfe 
gehören: 
Da ſaß fie wie ein Täubchen 
Und rüdte fih am Häubchen 
Und wendete fih ab; 
Ih glaube gar, fie lachte, 
Und meine Kleider machte 
Die Alte gleich zum Bündel. 
Wie nur fo viel Geſindel 
Im Haufe fi verbarg! 
Es lärmten die Berwanbten, 
Unb zwei verfluchte Zanten, 
Die machtens teufliih arg. 


Nah 3.3 follte wohl die neue Strophe beginnen, fo daß ein 
Neimpaar vor die zwei breiverfigen Shyiteme fich ftellte, deren 
Schlußverfe auf einander reimten. 

Bei diefer dritten Ballade ſchwebte ein franzöſiſches Gedicht 
vor, das Goethe in der anmuthigen Erzählung: La folle en 
pel&rinage in den Cahiers de lecture (II) fand*), die 
er im Sahre 1789 kennen gelernt und fchon damals zu überjegen 
ſich vorgefeßt hatte, wie Frau von Stein, wir wiſſen nicht bes 
ftimmt, zu welcher Zeit, fie wirklich übertrug. Diefe Bearbeitung 
aber fegte ihm fo bedeutende Schwierigkeiten entgegen, daß er 
fie zunächft ganz Liegen ließ. Erft ald er in Jena, wohin er am 
4. Juni 1798 fich begab, die vier Lieder von der Schönen Müllerin 
für den Muſenalmanach zum Abſchluß bringen wollte, verfuchte 
er ſich auch wieder an der fo lange wieberftrebenden Daritellung 
des Verrathes. Schon in der erjten Ausgabe iſt bemerft, daß 
in Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni angemerkt ſteht: „Der 
Berrath.” Erft darauf theilte Schiller ihm die franzöfifhe Romanze 


*) Das Lieb fteht bereits im Recueil des plus jolies chansons 
de ce temps (1764). 
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mit, nach welcher er ſich vor dem Abfchluffe des Gedicht vers 
geblich bemüht hatte. Goethe meinte nad Einficht derfelben, es 
fei recht gut, daß er fie nicht vorher gehabt, da gewiſſe ſehr 
artige Tournüren ihn abgehalten haben würden, feinen eigenen 
Meg zu gehn. Schade, daß er überhaupt fi an das frembe 
Gedicht hielt, den Stoff nicht, mie er begonnen hatte, auf volks⸗ 
thümliche Weife behandelte. Die Lieder erfchienen auf dem vierten 
bis jechiten Bogen des Almanachs (die beiden erften Bogen 
waren am 28. Auguft ausgedrudt); zwiſchen je zweien derſelben 
ftand ein Gedicht eines andern Tichterd. Das erfte war in der 
Ueberſchrift als altenglifch, das zweite als altdeutfch, dag dritte 
als altfranzöſiſch, das vierte als altipanifch bezeichnet. Im 
folgenden Sahre nahm der Dichter fie, mit Weglaflung diefer 
Bezeichnung der fremden Weife, nach dem vorigen Gedichte, unter 
die Balladen auf. Hier war im erften Gedicht nach V. 29 der 
Vers eingefchoben: „Darauf will ich leben: und fterben.” In 
der zweiten Ausgabe der Werke ward im zweiten Gedicht Str. 7, 
3 in ftatt im, im dritten Str. 3, 2 friſchen ftatt folchen, 
Str. 5, 8 Es ftatt Da geſetzt, im vierten St.6, 7 erftaunts 
erzürnten (richtiger wohl erftaunts, erzürnten) ftatt er⸗ 
ftaunt, erzürnten. Die dritte brachte im zweiten Str. 7, 3 im 
Scherz, wovon die Ausgabe der lebten Hand den Drudfehler 
Scherz verbefferte, im vierten Str. 1, 7 den argen Drudfehler 
Mädchen ftatt Märchen. Diefe Ausgabe letter Hand gab im 
erften Gedicht 12 Birnen ftatt Birn. Endlich führte die Quart⸗ 
ausgabe im vierten Gedicht Str. 2, 3 irrig Drohn flatt Droben 
ein, im dritten Str. 5, 7 gudten ftatt kuckten. 

Das erfte Gedicht ift fchalkhaft, das zweite gemüthlich, das 
dritte jpottend, das vierte romantisch. Dieſe Verſchiedenheit des 
Tones wollte der Dichter durch die Bezeichnung Altenglifch 
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u. f. w. andeuten. Wenn er aber an Schiller fchrieb, die vier 
Balladen follten zufammen einen Heinen Roman ausmachen, ſo 
konnte er damit unmöglich fagen wollen, fie follten auf dafjelbe 
Liebesverbältniß fich beziehen, fondern nur die Beziehung aller 
auf die Liebe zu e ne fchönen Müllerin andeuten. Der Dichter 
bat fich die Freiheit genommen, den Charakter der Müllerin und 
ihres Liebhabers jedesmal der Abficht des einzelnen Gedichtes 
gemäß zu bilden; fo menig der Edelfnabe des erften, der Junggeſell 
des zweiten, die Liebesabenteurer des britten und vierten diejelben 
Berfonen find, ebenfo wenig bleibt der Charakter der Müllerin 
berjelbe, und aud) der im vierten Gedichte bezeichnete Verrath 
ift von dem des dritten verjchieden. 

17. Der Edefknade und die Mülferin. Auffallend ift 
die Uebereinftimmung unieres Liedes mit dem eines der ältejten 
provenzalifchen Trobadore Marcabrun, eines Schülers von Seramon, 
welches deshalb W. Holland und A. Keller zum 28. Auguft 1849 
herausgegeben haben, aber an eine Entlehnung haben natürlich 
die gelehrten Herausgeber nicht gedacht, vielmehr erklären fie fi 
mit Recht dahin, daß, mit Ausnahme des dritten, an ein Vorbild 
Goethes nicht zu denken ift. Tas junge Bürfchchen, das bei der 
Müllerin Leicht anzulommen meint, wird von biefer ſchalkhaft 
abgemwiejen, in deren Scherz fich das Gefühl ihres Werthes und 
dad Bedürfniß einer wahren, edlen Liebe außjpricht, die fie in 
ihrem Stande zu finden bofft, wenn nicht fchon gefunden hat, 
Arglos geht fie Anfangs auf die Freundlichkeit des jungen Herrn 
ein, wobei der Dichter fie gleich mit dem Rechen in der Hand 
und al3 Tochter des begüterten Müller8 einführt, und auf feine 
Trage, weshalb fie jo allein gebe, beutet fie auf die Arbeit, die 
fie zu verrichten hat. Als diefer aber mit feiner Abficht heraus⸗ 
züden will, hält fie ihn nediich Hin, und noch nedifcher weiſt 
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fie ihn zurüd, als er feine Lüfternbeit gefteht, wobei fie bie 
Berjchiedenheit ihres Standes, mit launiger Hindeutung auf dag 
Sprichwort „Gleih und Gleich gefellt fich gern’ oder „Gleiches 
zu Gleichen”, bervorhebt. Die Verſe, felbft die auf einander 
veimenden, find von ungleicher Länge, wie die ganze metrifche 
Behandlung die ungeziwungenjte Bewegung geftattet. Häufig tritt 
der rafhe Anapäft ftatt des Jambus ein, der zumeilen etwas 
hart ift, wie in dem Verſe „Thät’ mir leid” und in „Gleich und 
Gleich”. Zuerſt haben wir drei Strophen in der Reimform 
aabecb; nur findet fih in der erften nach dem dritten noch 
ein auf die beiden erjten reimender Vers, wenn man nicht: 
„Wohin denn — Hand” in einen Berd zufammenziehen will, 
fo daß das zweite e von Rechen elidirt werden müßte. An der 
Stelle, wo der Edelfnabe mit feinem Wunſche berausrüdt und 
abgemwiefen wird, treten vier verfchlungen reimende Berje ein, 
wobei die furzen Verſe der Antwort recht bezeichnend find. Den 
Schluß bildet eine Strophe von acht Verſen, welche von der 
jechöverfigen bloß durch die Verdoppelung des erften Reimpaares 
fich unterfcheidet. Später bat der Dichter durch Einfügung eines 
Reimverſes die metrifche Verfchlingung geftört. 

18. Der Zunggeſell und der Mühlbach. Das vortrefflich 
in fi abgerundete, von zarter Innigkeit durchwehte Gedicht 
ftelt in einfach natürlichem Ausdruck die mächtige Glut jehn- 
füchtig fchmachtender Liebe anmutbig dar. Die in ſüßem Klange 
fließende Sprache ſchmiegt fich überall eng dem Gedanken an. 
Bei dem erften ber zwei männlich auslautenden vierfüßigen 
jambifchen Reimpaare tritt nach jedem Verſe ein ganz kurzer ein, 
wodurch die Aufregung hübſch angedeutet wird. Störend tft der 
ftarfe Sinnabfchnitt nah Str. 2, 1, da fonft überall die zwei 
erften Verje, wie auch der britde und vierte, eng zufammenhängen. 
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Unfer Zunggefell bildet den geraden Gegenjat zum Edel⸗ 
Inaben. Wenn jener, von leichtfertiger Lüfternbeit getrieben, 
raſch zudrängt, fo hat dieſer gar nicht den Muth, dem aus voller 
Seele geliebten Mädchen, deſſen Wefen fein ganzes Herz erfüllt, 
zu nahen. Seine Sehnſucht fpricht fich gleich in der eriten 
Anrede an den Bach aus, der jo munter mit leichtem Sinn in 
das Thal herabeilt, während er felbft traurig daherjchleicht und 
gern feine Liebesqual jemand vertrauen möchte, weshalb er den 
Bad) bittet, doch nicht fo raſch fortzufliegen, fondern ihm Rebe 
zu ftehn. Die dem fehnenden Herzen fo natürliche Belebung der 
Natur ist hier außerordentlich gefchieft und wirkungsvoll verwandt. 
Auf die Erwiederung des Baches, man habe ihn gefaßt, damit. 
er die Mühle treibe, kann der Jüngling nicht unterlaffen, im 
Gegenfate zu der fcheinbaren Gelafjenheit des Baches, feine eigene 
leidenfchaftliche Unruhe zu bezeichnen und gleich nach der fchönen 
Müllerin zu fragen. Doch auch der Bach fühlt fich Liebevoll zu 
dieſer bingezogen, ja es wird ihm heiß, wenn fie am Morgen 
fommt, fih in ihm zu waſchen. Da ift e8 denn freilich nicht 
zu verwundern, meint der Sunggefell, wenn ein Menjd von 
Fleiſch und Blut von ihr bezaubert wird, und fi} immer getrieben 
fühlt, fie zu fehn. Der Bach aber läßt fich nicht abhalten, weiter 
die Wirkung zu fchildern, welche das fchöne Mädchen auf ihn 
übt, daß er, ſeitdem dieſe hier thätig ift, mit größerer Kraft die 
Mühle treibt, worauf der Jüngling ihn bedauert, daß er nicht 
den Liebesjchmerz, wie er, empfinde, fondern mohlgemuth davon 
eile, wenn fie auch gleichgültig gegen ihn fei. Aber ihr Liebes: 
bli® müßte doch, meint er, auch ihn feifeln, worauf der Bach 
denn gefteht, auch ihm werde es fo fehwer, von ihr fich zu ent 
fernen, und wenn er fünnte, flöffe er gern wieder zurück. So 
erfennt denn der Jüngling im Bache einen Liebesgefellen, doc 
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hofft er, diefer werde, wenn er ſelbſt auch jetzt gehe, ohne fich 
ihr zu nahen, doch einmal Zeuge feiner Freude fein, und fo 
nimmt er ihn gleihfam zum Bermittler feiner Neigung, indem 
er ihn bittet, ihr jegt gleich und, fo oft er fie fieht, von feiner 
Liebe Kunde zu geben. So fchließt das herrliche Lied, in welchem 
die Wirkung der fehönen Müllerin auf den Bach und den Züng- 
ling gegenfätlich ausgeführt wird, mit der ſüßen Hoffnung, feine 
ſcheu verebrende Liebe werde doch einft Erhörung bei der fchönen 
Müllerin finden, welcher er fie jegt noch nicht zu geitehn magt. 

19. Der Müllerin Berratd. Die franzöfiiche Romanze, 
welche Goethe bei unferm das Versmaß derjelben beibehaltenden 
Liede unbeftimmt, am genaueften der Anfang und Schluß, vor: 
ſchwebte, Tautet: 


En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami pt en manquer, 
C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant à remarquer, 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 

On l’avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden. 


Aux bords glac6s de la rivière 
Au point du jour, demi-Janvier, 
ll fit ce jour-IA sa priere, 
Pensant à Dieu moins qu’au meunier. 
Le manteau, dans cette aventure, 
Et cette saison sans figuiers 
Le pr6eserva de quelque injure, 
Sans l’empöcher d’aller nud pieds. 


La bise soufflant à merveille, 
L’ami se fit de son manteau 
Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau, 


375 


Le soleil qui parut en rire, 

De pitie vint le r&chauffer; 

Mais son courroux devoit suffire, 
Son courroux pr&t A l’&touffer. 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheure ?“ 
C’est_ce quil chantait prös de l’onde, 
Que n’arröta point sa douleur, 

„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meunidre, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 

A d6pouiller leurs serviteurs, 


„Durant cette nuit de mystöre, 
Vous appellez dix-fois ’amour; 
Et vous appellez votre möre 
Seulement vers le point de jour. 
Votre père dans la famille 
S’en va chercher douze t&moins, 
Pour prouver que vous 6tiez fille? 
H6las! il n’en fallait pas moin». 


„Mais dites moi, t@moins faussaires, 
Vous qui voulez, quoiqu’il en soit, 
Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 
Dites moi, quand on vit en France 
Une race de courbeaux blancs, 

Et seulement une apparence 
De meuniöre fille en vingt ans?“ 


A ces mots l’ami se retire: 
Epargnez-le, vents et glagons! 
Moi, j’ai fait chanson pour rire, 
Ah, je rirai de ces gargons, 

Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long de jour, 
Et sont tromp6s par la grisette 
La nuit au moulin de l’amour, 
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Wenn bie erfte Strophe der franzöſiſchen Romanze die Bes 
raubung des Liebesabenteurerd, dem man bloß feinen Dantel 
gelaffen, Taunig ausführt, in der zweiten die Falte Jahreszeit Mitte 
Januar, der beeifte Bach, das wunderliche Morgengebet und 
Barfußgehen des Auftretenden hervorgehoben werben, fo kehrt 
Goethe dies glüdlich um, indem er mit der verwunderten Frage 
beginnt, von wo er fomme, da e8 noch fo Falt und frifch fei, wie 
er jett, wo der Bach zugefroren, barfuß gehe, was ihm begegnet, 
daß er jo fluche. Nachdem ung fo in ber Frage jchon daß frühe 
und fehnelle Erjcheinen des barfuß gehenden, fluchenden Freundes 
in ber Frühe des Falten Januarmorgens enigegengetreten ift*), 
deutet die Antwort der zweiten auf das fo traurig geendete 
Liebesabenteuer, wobei man ihn feiner Kleider beraubte, er nur 
den Mantel fich retten konnte.“) So tritt uns das Bild feines 
munderlichen Zuftandes viel klarer hervor als in der franzö⸗ 
fifchen Romanze. Wenn in diejer die dritte Strophe den Falten 
Wind hervorhebt, der ihn zwingt, fih mit dem Mantel fo gut 
als möglich zu bedecken, und im Gegenſatze dazu die ſchwache 
Morgenfonne (ein Zug, den Goethe wohl benußt haben würde, 
hätte ihm die Romanze vorgelegen), und dann auf den Ausbruch 
feines Zornes fommt, fo Spricht unfer Dichter feine Freude dar⸗ 
über aus, daß biefer feinen Lohn befommen, fo daß er fi in 
Bufunft hüten mwerde; an die Bemerkung, er babe nur machen 


*) Ein hübſcher Zufaß ift die Frage, ob er in ber Waldkapelle zeweſen, 
tie und das Bild des Waldes nahe bringt, wie am Schlufie die „‚beichneiten, 
wilden Höhen’ den Berg, über welchen er wandern muß, jo daß wir den Helden 
auf einer waldigen Berghöhe kommen ſehen. 

**) „Jener Schalk“ ift nicht Amor, fondern bie auf feine Beraubung aus- 
gehende Müllerin. Das Bündel abpaden für „alle Kleider ausziehen und 
auf ein Bündel legen”. Bgl. Str. 7, 3. Die verrätherifge Miüllerin hat ihn 
dazu gebradt. 
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müſſen, daß er fortgefommen, fchließt der Erguß feiner lage an. 
Dieſer umfaßt bei Goethe gerade doppelt fo viel Strophen ala 
im Franzöſiſchen. Hier beflagt er zunächft fein Unglüd, daß die 
ſchöne Müllerin es darauf abgefehben habe, ihn zu plünbern; 
Erft nachdem fie fih am Liebezfpiel fattfam erfreut, habe fie 
die Mutter aufgerufen, worauf denn der Vater gefommen, der 
fih für die vorgebliche Entehrung feiner Tochter mit feiner 
Börſe bezahlt gemacht, da doch eine unſchuldige Müllerin von 
zwanzig Jahren ein wahres Wunder fein würde. Dagegen be: 
ichreibt Goethe zunächft ausführlich, wie fie fich dem Genuffe 
der Liebe die ganze lange Nacht Hingegeben. Str. 4, 1--5, 4 
entſprechen im Franzöfifchen die beiden erſten Verſe von Str. 4.*) 
Den Ueberfall hat Goethe ganz anders und viel eingehender 
dargestellt; ebenfo die Morte, die er dem auf feinen Raub gieri- 
gen Berwandtenfchwarm entgegenruft.**) Die lebhafte Schilde: 
rung, wie fie feiner Sachen fich bemächtigt („fie raubten nun“, 
nach diefer Rede) und er fich endlich mwüthend, den Räubern 
fluchend, durchgeichlagen, ift ein durchaus nöthiger Zufat Goethes, 
wobei fehr glücklich der Blid auf die Schöne „Verruchte“ ange- 
bracht ift. Ebenſo gehört Goethe die fchließliche Aufforderung 
an die Landmädchen an, fie möchten doch, wenn es ihnen nicht 





*) Sir: Vous appellez dix-fois l’amour fett Goethe: „Sie 
bieß den Bolten Amor ſäumen.“ 

**) ‚Den unfchuldigen Jüngling“ (in Bezug auf ®. 3 f.) findet in V.7 f. 
und der folgenden Strophe feine Erflärung. — Im Franzöfiihen wird zweimal 
(Str. 1, 6. 6, 8) das Alter von zwanzig Jahren angegeben. Goethe wählte 
ſechzehn Jahre als vie Zeit, in welcher die Mädchenſchönheit ſich entwidelt. — Amor 
wird als Ermweder der Liebe eingeflihrt, der an dieſem Spiele feine Freude hat. 
Im Fauft bemerkt Mephiftopheles auf Faufts Wort: „Iſt über vierzehn Jahr 
tod alt“, er ſpreche wie Hans Lieberlich, und als biefer meint, in fieben Stunden 
molle er die Dirne verfllhren, erwiedert er: „Ihr ſprecht ſchon faft wie ein Franzos.“ 
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um wahre Liebe zu thun fet, fih damit begnügen, mit den Lieb- 
babern nach Gefallen zu ivechfeln. Hierbei ift der Schluß der 
vierten franzöftfchen Strophe benutzt. An den Anfahg der Testen 
Etrophe, in welcher der Franzoſe launig feinen. Antbeil an dent 
Unglüdlichen ausfpricht und die ganze Wirkſamkeit dadurch ver: 
nichtet, daß er fein Lied ald einen Scherz (chanson pour rire) 
bezeichnet, hat Goethe ſehr glüclich umgeftaltet, indem er. nad 
der Rede, wie wor derfelben, feine Freude darüber äußert, daß 
es dem Liebesritter jo ergangen, woran fich befler als im Fran- 
zöftfchen der Wunfch anfchließt, jedem möge es fo gefchehn, der 
die wahre Liebe alfo entmweiht. Die „alzufühne Wage“ gebt 
auf abenteuerliche Liebeöhändel. Wage, für Wagniß, mas 
Mieland nebſt andern ältern Ausbrüden im Oberon ivieder 
eingeführt hatte, 

Als Goethe im Jahre 1808 die Erzählung die pilgernde 
Thörin für die Wanderjahre übertrug, wollte er auch eine 
wortgetreuere Veberfeßung der Romanze geben, mit welcher er 
jeinen fprachgewandten jüngern Freund Riemer beauftragte. Ta 
diefe® aber darin ſtecken blieb und meinte, durch eine wörtliche 
Weberfegung verliere die Romanze alle Anmuth, jo benugte Goethe 
feine freie Bearbeitung mit einigen Veränderungen, die aber 
keineswegs auf genauern Anjchluß an das Franzöfifhe beruhen. 
In der eriten Strophe bob er jest hervor, daß ber geprellte 
Liebhaber nur im Mantel, nicht bloß barfuß, fondern audy bar: 
haupt kommt, wobei aber die beſtimmte Andeutung, daß er nur 
den Mantel bat, er aller übrigen Kleider beraubt ift, ganz 
vermißt wird. Ten fcharfen Wind hat er aus der dritten fran- 
zöjifchen Strophe genommen, woher auch die Erwähnung des 
Hutes ftanımen wird, Eo lautet denn dieſe Strophe jetzt: 
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Woher im Mantel fo gefhwinde, 

Da kaum der Tag im Oſten graut ? 

Hat wohl der Freund beim fharfen Winte 
Auf einer Wallfahrt ſich erbaut? *) 

Wer bat ihm feinen Hut genommen? 

Mag er mit Willen barfuß geb? 

Wie ifterinden Wald gekommen 

Auf den befchneiten, wilden Höhn? 


Weniger bedeutend find die übrigen Aenderungen.**) Es dürfte 
wohl anziehend fein, die freilich mehrfach von der Reimnoth be- 
drängte, aber meiſt den Ton gut treffende Weberfegung von Frau 
von Stein zu vergleichen, welcher Goethe Daraus gebildete Romanze. 
nicht ganz gefiel. Wir theilen fie deshalb hier zum erften= 
mal mit: 


Im Deantel nur, entblößt von Linnen, 
Nicht, daß es ja dem Freund gefehlt, 
Das jeine ach! ließ er im Innen 
Des fhönen Orts, den er gewählt. 
Ertappet, eine Frucht zu pflüden, 

Beim Müllerskind von zwanzig Jahr, 
Ward er gejagt mit bloßem Rücken, 
Wie aus Even das erfte Paar. 





*) Der umgeichlagene Mantel wird launig als Wallfahrergewand gebacht, 
doch hätte auch das Fehlen des Hutes und das Barfußgehen mit ter Wallfahrt 
in Verbindung gebradt werben follen. 

**) Str. 2, 1 „Gar wunderlih von warmer Stätte”, 2 beifern Spaß, 
4 Wie gräßlid, 5 So bat, 6 richtig (wgl. Str. 7, 5) das Bündel, 8 
Beinah wie, Str. 3, 1 ging er, 2 „Nach jenem Apfel vol Gefahr”, 3 Der, 
4 Wie fonft im, Str. 4, 2 Doch Leine, 7 den raſchen (wohl weniger 
gut), Str. 5, 4 Nun eben, 7 lamen Brüder,gudten, 8 Da ftand ein 
Better, Str. 6, 3 „Da forberten fie Kranz und Blüten“, 4 Mit gräßlihem, 
Str. 7, 5 Da raubten fie, Str. 8, 1 Da fprang, 6 Dod flog, 7 So 
macht’, Str. 10, 6 belügt flatt des reiner reimenten betriegt. 
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Am Ufer von beeiften Fluſſe, 
Tages Anbruchs, halb Iannar, 
Dacht' er wenig an Morgenbuße, 
An Müller aber ganz und gar. 
Der Deantel in dem Abenteuer, 
Und dieſes ohne Feigenzeit, 
Ertheilte ihm wohl etwas Feuer, 
Ach, barfuß ging er noch gar weit. 


Geblafen von des Nordwinds Frofte, 
Nahm ſich der Freund zu allem Glück 
Bom Schenkel Übers Ohr zun Troſte 
Bom Mantel jedes Kleidungsftüd. 
Die Eonne fhien ihn auszulachen, 
Doch mitleidsvoll erwärmt’ fie ihn; 
Ergrimmt genug, um Slut zu fachen, 
Möcht' er fih ihrem Blick entziehn. 


„Sab man denn je auf diefer Erbe 
Solch Mifgeihid beim Liebesgang!“ 
So tünte er feine Befchwerbe, 

Und Well’ und Strom ging ihren Gang. 
„Zu liftig haft du es erjonnen, 

O trügriſch ſchöne Müllerin, 

Von Damens aus der Stadt genommen 
Die Kunſt, Liebhabers auszuziehn! 


„Im Lauf von dieſen Nachtmyſterien 
Zum Liebesgott wohl zehnmal liefſt, 
Die Mutter ließeſt du in Ferien, 

Bei Tagesgraun du erſt fie riefit. 

Aus der Geſippſchaft ruft der Vater 
Und ftellet draus zwölf Zeugen bar. 

D ganz gewiß braudts der Geſchwader 
Zur Sichrung, daß fie Jungfrau war. 

„Aber fagt mir, ihr falfchen Zeugen, 
Ihr, die ihr wollt, was ihr auch fagt, 
Mir mehr in meinen Beutel greifen, 
Als nach der Feuerprobe fragt, 
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Sagt mir, ſah man wohl je beim Franken 
Ein’ Stamm von weißen Raben noch 
Und bei des Müllers offnen Schranten 
Sie zwanzig Jahr und Jungfrau doch ?" 
Adzieht der Freund bei diefen Worten. 
O ſchone Wind und Eis ihn nun! 
Mir ift das Lied zum Scherz geworden; 
Belache, bie ein gleiches thun, 
Die bintergehn das treue Mädchen 
Durch Schwüre lang den ganzen Tag 
Und Nachts ſich fangen in dem Rädchen 
Des Müllers, wo die Falle lag. 


20. Der Müſſerin Reue. Die Müllerin unſeres Liedes 
iſt durchaus verſchieden von der Betrügerin des vorigen, welche 
die ganze lange Nacht bei dem Geliebten gelegen und endlich 
am Morgen ſeine Beraubung veranlaßt hat. Sie hat, vor der 
Liebe des reichen Jünglings von der Mutter gewarnt, dieſer 
freilich den nächtlichen Beſuch verrathen, doch kaum iſt die vers 
abredete Stunde gekommen, fo bereut fie den Verrath, und zu ihrem 
tiefiten Schmerze dringt der von der Sache unterrichtete Bruder 
mit Gewalt ins Zimmer und mißhandelt den Geliebten, der froh 
ift mit Verluſt eines Theiles feiner Sachen fich vor feiner Wuth 
zu retten, aber er flieht nicht in bloßem Mantel, ja diefer ift 
eher zurüdgeblieben. Das Mädchen ift noch rein und unberübrt. 
Daß der überfallene Liebhaber alles für fchlaue Verabredung 
hält, um ihm übel mitzufpielen und ihn zu berauben, erklärt 
fih aus den Grimm über das, was er erlitten. Wäre ihm das 
begegnet, was dem lüſternen Gefellen der vorigen Ballade, mit 
welcher Heftigfeit müßte er die freche Liederlichkeit der Betrügerin 
verfluchen! Schon in dem Augenblide, als fie den Geliebten ihrer 
Kammer nahen hört, regt fich ihre Liebe; die grimmige Be: 
handlung von Seiten des rohen Bruderd und alles, was der 
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Arne erlitt, hat ihre Liebe völlig gezeitigt, fo daß die bisher 
fo jcheue, unter der ftrengen Mutter Gebot und dem Willen des 
Bruders ftehende Schöne, nachdem Sie fich einige Zeit darüber 
gequält, e8 nicht mehr zu Haufe aushalten kann, fondern den 
muthigen Entfchluß faßt, unter der Verkleidung einer Zigeunerin 
zum Hofe des Geliebten zu fehleichen, feine Berzeihung zu erflehn 
und fi ganz ihm binzugeben. Daß das Mädchen den Ge- 
Liebten in einer Verkleidung auffucht, um feine Verzeihung zu 
gewinnen, ift ein Goethe ganz eigenes Motiv. In der englifchen 
Ballade The friar of orders gray (Percy I, 2, 18), die 
bei Bürger8 Der Bruder Graurod und die Pilgerin zu 


Grunde liegt, fragt die Geliebte als Pilgerin einen Mönch, ob 


ihr Geliebter nicht in feinem Klofter ſei. Diefe Ballade ift aber 
von Percy ganz frei zufammengeftellt. Goldſmith benußte zu ber 
von Goethe in Erwin und Elmire dramatifirten Ballade 
gleichen Namens, wie Percy bemerkt hat, die Ballade Gentle 
Herdsman, tell to me (®ercy II, 1, 14). 

Wir werden mitten in die Handlung hinein verfegt. Die 
braune, ſchmutzige Zigeunerin bat eben da8 Haug betreten und 
ihr Lied von der Treue des Mädchens begonnen. Der Züngling, 
den diefer Preis der Mädchentreue tief verlegt, befiehlt ihr 
ernftlich, fein Haus, das fie verunreinige, zu verlaflen, fonft 
werde er ſich an ihr vergreifen. Daß ihn nicht bloß die wüſte 
Zigeunerin, fondern auch ihr Lied von Mädchentreue verleke, 
kann er nicht verfchiweigen, wodurch dieſe gerade veranlaßt wird, 
in ihrem Gefange fortzufahren, indgn fie der Neue, des fchmerz« 
lichen Verlangen? und der in tiefiten Herzen erachten, in Thränen 
fih ergießenden Treue des Mädchens gedenkt, daß fich Teichtfinnig 
habe bereden laſſen, jeßt aber weder Mutter noch Bruder fcheue, 
jondern nichts Schlimmeres fenne als den Haß des Geliebten, 
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den fie Sich zugezogen. Sein Widerspruch reizt ihn, Statt auf der 
Ausiveifung der jo gefühlvoll fingenden Zigeunerin zu beitehn, 
diefer feine eigene traurige Erfahrung entgegenzuhalten. Gigen: 
nüsiger Verrath, Mord und Raub fei ihm zum Lohne gewopden, 
fo daß er ihr glauben werde, wenn fie dad Allerfchlimmite von 
der Hinterlift der Mädchen fage.*) Die Grinnerung bält ihm 
jegt lebhaft daS verrätberifche Betragen feines Mädchend vor, 
das nicht allein gegen ihn fich jo gezeigt habe, fondern alle Lieb: 
haber fo zu berauben gewohnt fei.**) Die Zigeunerin tritt aber 
nun in eigener Perſon hervor, um, im ©egenfat zu dem bor: 
aeworfenen Berrath, die bange Sorge und die bittere Neue zu 
bezeichnen, welche fie in dem ANugenbli erfaßt habe, als der 
Geliebte ihrer Kammer genabt.***, Der Züngling erinnert fid) 
dagegen, wie auch er mit jehnendem Berlangen zum Zimmer 
des Mädchens gefchlichen, aber dabei fofort von den Verwandten 
verfelben aufs fchmählichite mißhandelt worden fei.f) Die 
Zigeunerin aber fährt in eigenem Namen fort, indem fie fucht, 
ihren tiefen Schmerz über dag, was ihr Geliebter erlitten, lebhaft 
auszuſprechen. Jeden Tag fühlt fie um die Stunde, wo dies 
geichehen ift, den ärgften Schmerz über ihre Schuld, durch die 

* So nur können bie Worte: „Man wird dir (hiernadh) jede falfche That 
(ter Mäpchen) wohl glauben”, genommen werben. 

**) Es gebt Taum an, unter fie allgemein tie Mädchen zu verjtehn, denen 
dies zur Natur geworten. Schon bei ven erften Werfen ſchwebt ihm ja fein 
eigenes Mißgeſchick vor. 

+34), „Was hilft mir nun das Laufen?’ Wie freudig würde fie Taufchen, 
wenn fie fih des Genuffes der Liebe mit dem freuen Tünnte, für den fie jeßt 
das Schlinmfte fürdten muß? Dies fpricht fie, ale fie Taufcht, ob fie Schritte 
auf dem Gange vernebnte. 

+) Er „trat binein‘‘, ins Haus, „ging im Stillen‘, die Treppe berauf, 
da ihn die Geliebte bethört hatte; bie Worte „Ab Süßchen — mit Willen‘ 
flüftert er an ter Kammerthire. 
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fie den Geliebten verloren; aber fie babe in Leichtfertigkeit ihr 
Geheimniß verratben und der Bruder ganz unverantwortlich 
gegen diefen gehandelt. So ift die Art des Verrathes in den 
Wechfelreden des Mädchen? und des Jünglings mit der Wirkung 
auf beide anfchaulich dargejtellt, wobei es faum auffällt, daß der 
Süngling nit ahnt, mer alſo von feinem Mädchen fpricht, ja 
er hält wohl die Zigeunerin für eine beftellte Bermittlerin der 
Verrätherin. Schade, daß der Dichter nun in eigener Perſon 
eintreten muß, um durch feine Erzählung die weitere Entwidlung 
einzuleiten. Man fann aber fragen, ob e8 wirklich nötbig war, 
dab die Zigeunerin ſich erſt ihr Geficht waſche, ehe fie ſith zu 
erfennen gab. 

Der Dichter denkt fich den Süngling fo ganz in fein Unglüd 
verfunfen, dab er die Entfernung der Zigeunerin nach dem Hofe *) 
nicht merkt. Sehr ſchön ift es, wie dag Mädchen, dem es jetzt 
ſehr auf die Seele fällt, daß fie dem Geliebten fo häßlich er: 
fchienen iſt, heftig Augen und Geficht reibt, daß nur ja feine 
Spur von der wüſten aufgetragenen Farbe übrig bleibe. **) Als 
fie nun ganz gereinigt zurüdtehrt, ift der Süngling (Knabe, 
wie oben Ballade 5) eben fo erftaunt als erzürnt über den 
Berfuch der Berrätherin, ihn in feinem eigenen Haufe aufzu: 
fuchen.***) Doch als fie mit dem glühenditen Ausdrud ihrer 
Liebe fich bereit erklärt, fich jeder Mißhandlung, wozu rafende 


*) In das Haus famı mur bezeichnen jollen, daß fie tiefer ins Haus, 
dem Hofe zu geht. 

**) Der Ausprud das [hwarze Weib bveutet nicht auf die Hautfarbe, 
wie oben die braune Here, fondern bezeichnet fie al$ Zigeunerin. Die Zi— 
geuner heißen befanntlih das ſchwarze Volk. Deshalb redet die Zigeunerin 
auch in ber erften Benrkeitung des Götz Adelheid blanke, ſchöne Mutter an. 

e**) „Erſtaunt-erzürnt“ ift jedenfall irrig, da die Begriffe nit unterge- 
ordnet, ſondern gleichftufig fine. 
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Eiferfucht treibt, zu unterwerfen, als fie betbeuert, dann nur um 
fo lauter ihre fchmerzliche Liebe zu ihm zu befennen, als fie vor 
ihm niederfält, nicht von ihm laffen, nur bier zu feinen Füßen 
leben oder, wenn es fein muß, jterben will, da beginnt auch die 
in feine Bruft tief zurüdgedrängte Neigung zu der Geliebten 
fich wieder zu regen; und fo erhebt er fie im Gefühle, daß die 
Macht der Liebe unvergänglich ift, daß felbjt Berrath und Lift 
fie nicht vertilge. Aber fie vernichtet allen böfen Verdacht durch 
die aus feliger Liebesluft fließende Bemerkung, wenn er nur 
noch fo warm, fie früher, fie liebe*), fo fehle nichts mehr an 
ihrem vollen Glüd, wobei fie jeden böfen Verdacht ftillfehiveigend 
als bloße Täufchung zurückweiſt, mas fie wohl thun darf, da fie 
früher fih darüber ausgefprochen und wohl fühlt, daß derſelbe 
faft bis auf den legten Funken im Geliebten geſchwunden jet. 
Und als fie nun in jubelnder Wonne fich mit dem Belenntnik 
ihrer jungfräulichen Reinheit diefem an die Bruft wirft und 
fih ganz ihn zu eigen gibt, da iſt auch die letzte Spur des 
Argwohns und Grolled aus feiner Bruft geſchwunden. Beide 
fprechen nun mit berzlichfter Umarmung das Glüd ihres Bundes 
in dem feligen Gefühle eines in ihnen neuerivachten Leben? aus, 
das fie die ganze Welt vergeffen läßt (Auf: und Untergang von 
Sonne und Sternen fümmert fie nicht mehr) und ewig dauern 
wird, wie die aus dem Boden ſprudelnde Duelle. So ijt die 
gerade im Augenblide des Verraths mächtig bervorbrechende, zu 
fühnften Wagniß, zu jeder Duldung treibende Liebe des Mädchens 
der Grundkern unferer herrlichen Dichtung. Die echt dramatifihe 
Ausführung und der ihr ganz entfprechende innig herzliche und 
anfchaulich Hare Ausdruc verleihen dem Liebe ein ganz einziges 


*) Aeußerſt matt fällt das nach „fo hoch“ folgende [ehr auf, wofür mar 
faft hehr vermuthen ſollte. Vgl. Lieder 72, 10, vermijchte Geb. 45 Str. 22, t. 
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frijcheß Leben. Der kurze vierte Vers, der auf den viel längern 
zweiten veimt, gibt der Strophe eine beſonders Iebhafte Ber 
wegung. Sonft ift dag Versmaß dafjelbe wie im Blümlein 
Wunderſchön (Balladen 10), nur tritt der Anapäft häufiger 
ein, ja auch zumeilen im eriten Fuße, wie auch dreimal in 
Ballade 6, einmal in Ballade 7. 


21. Der Wanderer und die RNächterin. 

Das zuerft in ven der Gefelligfeit gewidmeten Liedern 
im Sommer 1803 gebrudte Gedicht könnte in den Spätherbft 
1802 fallen. Vgl. B. I, 282 f. Schon die zweite Ausgabe 
brachte e8 unmittelbar hinter dem vorigen unter den Balladen. 
Der Aufenthalt auf dem Landgute zu Oberrosla fcheint weit mehr 
als die Beichäftigung mit der natürlihen Tochter das Gedicht 
eingegeben zu haben, das vor die Ausführung des erften Theils 
diejer Trilogie fällt, in deren zweiten die Heldin freilich auf einem 
Zandgute wohnen follte. 1815 machte Peucer aus ber Ballade 
ein Schaufpiel, dag in demfelben Herbfte auf der weimarer Bühne 
nicht ohne Beifall erichien.*) Durch die Staatsummälzung 
find Helene und deren Bruder, die Sproffen eines fürftlichen 
Geſchlechts **), gezwungen ivorden, fern von der Hauptitabt ein 
Landgut anzupachten, aus deſſen Ertrag fie in wenigen Jahren 
fih ein Heine Vermögen erwerben. Der Sohn eines vornehmen 
Geſchlechts hat auf dem Balle der auf feiner Reife befuchten 
Hauptitadt Helene in allem Glanze ihrer reichen Schönheit fennen 

*) Manderer und Pächterin. Schaufpiel in einem Alt nad 
cAnctbe erfhien crft 1821 im Almanach dramatiſcher Spielc. Auch in 
Reucers Weimarifhen Blättern ©. 207— 252. Ein Geſpräch mit dem 
Kanzler von Müller, wie man aus Goethes Ballade ein Drama geftalten könne, 
batte Peucer zur Dichtung veranlaßt. 

**) Peucer macht fie zu Kindern eines in Ungnade gefallenen und bald 
darauf geftorbenen fürftlihen Minifters. 
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lernen und eine ftille Neigung zu ihr gefaßt, ohne es fich ſelbſt, 
und noch weniger diefer, zu geftehn.*) Es Hat ihn zu Meiten 
Reifen getrieben, von denen er in der lebten Zeit feine Kunde 
von fi nach der Heimat hat gelangen Taffen, in melcher das 
von Helene und ihrem Bruder unter fremdem Namen angepachtete 
Landgut liegt, mo er felbft in feinen Knabenjahren fo gern 
vermweilt: hatte. Wie Helenens Gedanken oft ſich dem jungen 
Manne zumandten, fo erhob ſich auch in feiner Seele häufig ihr 
Bild, ohne daß er ahnen Tonnte, fie erinnere fich feiner noch und 
harre, in ganz andere Umftände gerathen, feiner Rückkunft. Eben 
zurüdgefehrt, treibt e3 ihn nach dem Aufenthalt feiner Jugend, 
wo er, obne als Herr fich zu erfennen zu geben, zum VBachthofe 
fommt. Das glüdlihe Miedererfennen, dem das unmillfürliche 
Geſtändniß gegenfeitiger Liebe vorangeht, bildet den Inhalt des 
trefflih fomponirten Gefpräcdes, von deffen innerm Zufammen: 
hange Gößinger feine Ahnung gehabt zu haben jcheint. 

Schon die erjte Rede läßt und die Schönheit der angeredeten 
Pächterin, den behaglichen Sitz des Wanderers in dent breiten 
Schatten einer Linde und die äußere Erſcheinung eines bon 
langem Gange ermüdeten, nach Speife und Trank fich jehnenden 
Wanderer erfennen. In der Ermwiederung bezeichnet ihn die 
Tächterin als BVielgereiften (feine frembartige äußere Erjcheinung 
icheint auf eine ferne Heimat zu deuten), und fie zeigt ſich als 
freundlichfte Wirtbin, die gern dem Ermüdeten alle reicht, mag 
das Land zu frifcheften Genuffe bietet. Doh er kann nicht 
verſchweigen, daß er fie fehon gefehen zu haben glaube, ja daß 





*) Peucer nahm zu feinem Zwecke an, fie hätten ſich damals ies find eben 
ichs Jahre verfloffen) gegenfeitig Treue geſchworen, wobei freilich bie fo Tange 
freiwillige Abweſenheit des Liebenden, der fein Wort von fih hören läßt, höchſt 
jeltfam erſcheint. 
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fie in ihm die Erinnerung holder Stunden zurüdrufe, die er mit 
ihre verlebt; die Aehnlichkeit fei jo groß, daß fie ein Wunder 
ſcheinen müßte, wäre fie nicht wirklich diefelbe Schöne, deren er 
fi fo gern erinnere. Da aber Helene diefe Vermuthung Iaunig 
als bloßen Scherz zurüdmweift, durch welchen der Wanderer fich 
nur bei ihr einführen molle*), betheuert er ihr, ſchon einmal 
babe fie .auf ihn einen mächtigen Eindrud geübt, und er deutet 
an, daß er fie in berrliher Erjcheinung in einem prächtigen 
Feſtſale gefehen.**) Helene, der eine Ahnung fagt, der Fremde 
jet wirklich ihr Geliebter, fucht ihn zu meiterer Erklärung zu 
veranlafien, indem fie die ganze Sache fcheinbar nur als einen 
Märchenſcherz betrachtet, auf den fie aber gern eingeht. Auf 
ihre launige Bemerkung, fie jei damals wohl gar in Burpurfeide 
vor ihm erichienen, wie es wirklich der Fall war, eriviedert er, 
dies jei keineswegs, mie fie es vortrage, eine Dichtung, worauf 
er den Uebergang zu ihrem mweitern damaligen Buße durch die 
in ihrer launigen Weiſe fortfahrende Benterfung macht, wenn 
Beifter (darunter verfteht er eben die Dichtung, wie Goethe ſelbſt 
früher feine Dichtung oft als Sprechen mit Geiftern bezeichnete) 
ihr dies offenbart hätten, jo würde fie von diefen auch vernommen 
haben, daß fie mit Juwelen und Berlen geihmüdt gemejen, die 


*) Tas Erftaunen ift erklärlich, weil fie zu durchſchauen glaubt, daß 
es damit nicht ernft gemeint fei; nicht die Aehnlichkeit fei es, die ihn anziehe, 
fondern Wanderer jeiner Art wilnfchten durch Lerartiges Vorgeben fih vie 
Mädchen geneigt zu maden, da es fie reize, mit ihnen ihren Spaß zu treiben. 

e*) Sonne vieler Sonnen. Du ftrahlejt vor vielen glänzenden Cr: 
fcheinungen, wobei natürlich ihr ähnliche Damen gemeint find. Bgl. Lieder dt 
Str. 5 f., wo die Geliebte gleihiall® als Sonne begrüßt wird, wie Str. 2 ale 
„Roſe der Roſen, Lilie der Lilien’. — Die dritte Ausgabe und barnach vie 
legter Hand haben aller Sonnen, was Drudjehler fein Fönnte. 
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vor dem Glanze ihrer Schönheit erblichen feien.*) Helene aber 
benugt diefe Wendung, um zu erflären, daß fie, da fie fich ge: 
ichämt habe, ihre Liebe zu geftehn, und, in Hoffnung feiner Gegens 
liebe, ihn mwiederzufehn gedacht, da aber dieſe Erwartung getäufcht 
worden, fich Schönen Träumen bingegeben, fich das Glück inniger 
Verbindung mit ihm lebhaft ausgebildet habe.**) Der Liebende 
bedauert, daß er, ftatt fich ihr zu erflären, auf und davon ge: 
gangen, daß er, während fie nach ihm fich gejehnt, von Ebhr: 
und Geldfucht verlodt (mad man nicht gar zu ftreng nehmen, 
fondern als Teidenfchaftliche Uebertreibung der Selbftanflage zu 
faffen bat), in der weiten Welt fich umbergetrieben, und er ſpricht 
jeine herzliche Freude aus, fie hier jegt unerwartet wiederzufinden, 
wobei jein gewählter Ausbrud dies Bildnik (wie Str.5, 2 
diefe Bildung) von Helene glüdlich ald Uebergang zu dem 
Befenntniffe benutzt wird, fie fei es ſelbſt. Daran fchliekt ſich 
die Aufflärung, mie fie hierher gelommen, die ung auch gelegentlich 
über ihre Herkunft aufflärt. Sie ift „jene hohe Tochter des 
verdrängten Blutes”, alfo von dem fürftliden Stamm entfproffen, 
der durch den allgemeinen Umfturz vertrieben wurde, doch über 
die traurigen dadurch veranlakten Berbältniffe geht fie ftill- 
Ichweigend weg. Der Liebende fucht nach einem gejchickten Ueber: 
gang, um das audzufprechen, was fie längjt erfannt bat, und 


*) In der Helena des Fauſt fagt Lynceus, das Wangenroth Helenas 
bleihe Rubinen nieder. 

**) Die Worte „ſchamhaft zu geftehn und in Hoffnung wieder dich zu ſehn“, 
offen den Grund angeben, weshalb fie fich nicht gegen ihn erllärt habe. Eie 
{heute fih, mit dem Geſtändniß bervorzutreten, aus mweiblider Scham, die fie 
wohl überwunden haben würde, hätte fie uiht erwarten müffen, er werde bald 
wieder vor ihr erfcheinen und feine Liebe geftehn. Götzinger erflärt demnach 
und irrig und doch. Auch ift es ganz haltlos, wenn diefer behauptet, geftehn 
könne auf das Geſtändniß gegen die Ihrigen geh. 
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ihre Hand fich zu erbitten. Er wundert fich, wie der Beſitzer 
ein folche8 Gut andern überlaffen könne, ftatt fich diefer wunder: 
baren Fülle und der köſtlichen Luft hier zu erfreuen*), was fie 
dadurch erklärt, daß auch diefer auf und davon gegangen, woran 
fih die Eröffnung anfchließt, fie und ihr Bruder gepächten, 
wenn es ſich beftätige, daß er gejtorben, dag Gut zu Taufen, 
da fie die Zeit über viel erworben. Da Tann er denn fid 
nicht mehr zurüdhalten, fondern mit der hübſchen Wendung, 
daß das Gut dem Befiter nur um Helene felbit feil jei, fällt er 
ihr in die Arne, worauf fie freilich nicht mehr zweifeln Kann, 
dab der fremde Wanderer nicht allein ihr fo langerfehnter Ge: 
liebter, jondern auch der Befiter ihres Gutes jei.**) Helene ver: 
mag den Ausdrud ihrer ftaunenden Veberrafhung nicht zu 
unterdrüden, daß die Liebe zu ihrer Vereinigung einen fo wun—⸗ 
derbaven Weg eingefchlagen, daß fie erſt ihres fürftlihen Ranges 
beraubt- und zum Landleben genöthigt, ihr Geliebter in die weite 
Melt getrieben werden mußte, um fich hier in fo ganz verfdie: 
dener Stellung mwieberzufinden und ihre Liebe fi) unmwillfürlich 
zu geftehn. Glücklich fchneidet der Dichter den weitern Erguß 
ihres Glückes durch die Ankündigung der Ankunft des Bruders 
ab, wobei Helene fich einer artigen Wendung zur Andeutung 
bebient, wie fehr dieſer fich ihres ‚unerwarteten Bundes freuen 
werde. - 


*) An den allgemeinen Ausprud Gefilde ſchließt fih bie Ausführung an, 
„reiche Felder, breite Wies- und Weiden‘ (vgl. zur ausgelaffenen Endung oben 
©. 56*), wozu dann die Erwähnung ber Anmuth ber Gegend tritt, der Quellen, 
welche fie jo Tieblich beleben, und der Milde des Himmeld. Die volksthümliche 
Auslaffung der Endung im Wief’ fcheint Gößinger hier auch „auf Koften der 
Poeſie fih zu erſtrecken“. 

**) Götzinger bat die ganze Situation fo wenig erfannt, daß er den Wanderer 
für ganz verfohieten von dem „in alle Welt entlaufenen Befiger” hält. 
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Wenn die Ballade (denn eine folche ift das Gedicht ent: 
fchieden, feine Idylle, wie Gößinger will) in ihrer kunſtvollen 
Gliederung und Entwidlung ein Meifterftüc ift, fo nicht weniger 
im Treffen de vornehmen, mehr andeutenden als ausfprechenden 
feinen Tons der höhern Gefellichaft, bei welchem der Dichter 
natürlih auf den reinen, innigen Herzendausbrud verzichten 
mußte.*) Sn diefer Hinficht bietet fie ein merimwürdiges Gegen: 
ftüd zu der ftofflich verwandten Ballade der Müllerin Reue. 
Menn dort die Leidenjchaft der Liebe, melche gerade in Folge 
des Teichtfinnigen Verrathes der Geliebten herborbricht, in ge: 
waltſamem Erguſſe des Herzens fich entmwidelt, fo geſteht bier 
der Liebhaber feiner wunderbar jetzt in fo ganz beränberter 
Lage gefundenen Geliebten, daß er fie fchon einmal gefehen habe, ; 
und wenn er den Eindrud, den fie damals auf ibn geübt, an- 
muthig ausfpricht, fo bekennt fie gleichlam unter einer ange: 
nommenen Maske ihre Gegenliebe, worauf in einer glücklichen 
Wendung der Befiter der Pächterin feine Hand anbietet, welche 
diefe mit dem reinen Gefühle des fie vereinenden Glückes aus— 
ſpricht. Zu dem höfifchen Tone des Gedichtes ftimmt auch das 
einfache, durch die gewählte Reimart gefällige Versmaß. 


22. Wirkung in die Jierne. 


In der Duartausgabe ift als Entftehungszeit das Jahr 
1808 angegeben. Daß Goethe im Januar diejed Jahres die 
Ballade Riemer diktirte, Tonnte ich bereits in der erjten Auflage 
mittheilen. Vgl. B. I, 302, wo auch des Versmaßes gedacht ijt, 
das durch das kurze Reimpaar V. 5 f. nedifch wirkt. Woher 
er die bier launig behandelte Anekdote genommen, ift bisher 


*) Merkwürdig, wie Götzinger der Sprade felbft das „Kolorit“ abipricht, 
das gerade fo ſcharf bervortritt. | 
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nicht erwiefen. Man könnte denfen, er babe fie in den Papieren 
zu Hadert3 Leben gefunden, deffen Berhältnig zum König von 
Neapel ihn gerade damals beichäftigte, und die Königin fei die 
dem Maler Hadert, der im königlichen Palafte zu Caſerta eine 
Zeit lang wohnte, jehr geneigte Königin von Neapel. Dder märe 
an einen Vorfall am großfürftlichen Hofe zu denken, den Goethe 
gern befuchte und deſſen joviale Oberhofmeifterin ihn anzog? 
Tas Gedicht erjchien in der dritten Ausgabe unmittelbar nad 
dem borigen.*) 

Die Spite deffelben liegt in dem treffenden Witzworte der 
Königin, dag auf die Beweiſe für die geiftige Einwirkung von 
förperliden Weſen in die ‘Ferne ein launiges Licht wirft. Das 
Lächerliche der ganzen Gefchichte wird durch den Gegenfat des 
Glanzes des Hofes, den der Dichter gleich zu Anfang mit ein 
paar Zügen fchildert, gehoben. Der Page eilt, um bald wieder 
zu: Stelle zu fein, da er nicht gern den Anblid der ſchönen 
- Frau entbehrt, diefer aber begegnet dag Mißgeſchick, daß vie 
Taffe ihr bricht und ihr Prachtkleid befledt, worauf fie gleichfalls 
fich entfernt. Der gleiche Ausgang der letzten Berfe der beiden 
Anfangsftrophen bezeichnet das fonderbare Zufammentreffen. 
Str. 3 jchildert ſehr hübſch das Glück der jo munderbar Zu: 
ſammengekommenen in berzlicher Umarmung. **) Die Leidenfchaft 


*) Str. 4, 8 fol es wohl Kön’gin ftatt Königin heißen. Auf bloßen 
Berfehen berubt es, wenn V. 6 in ven beiden erften Strophen gegen die übrigen 
einen Fuß zu viel hat; im erften Falle könnte man leicht des ftatt meines 
ſchreiben, aber im zweiten fette ber Dichter ohne Zweifel mit Bedacht Pracht⸗ 
leid. Statt des Reimes haben wir Str. 2, 5 eine Alfonan (Scham gethan). 

++), In Schmerzen ift die Schöne wegen bes Berluftes bes Prachtkleides. 
Zufamm’, wunberlih verkürzte Form, wie urfprünglid auch gefellige Lieber 
2 Str. 4, 2. Hier fteht es für zugleich. Hätte der Reim es geftattet, fo 
würde der Dichter wohl gefagt haben „die beiden allein”. Der folgende Bert 
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läßt beide alle Borficht vergeffen, was dem Pagen weniger zu 
berargen al® der fchönen Frau, die fich freilich wegen ihres 
Kleides in Aufregung befindet. Die Arglofigfeit des Knaben, " 
der durch die Reihen der Ritter und Damen, die bier launig 
von den Hinderniffen bezeichnet werden, die fie ihm fchaffen, 
mit wichtigem Anftande (groß) ſich durcharbeitet, fteht in 
hübſchem Gegenfage zu der feinen Beobachtung der Königin, die 
treffend Hier, gerade vor dem glüdlichen Witzwort, zur Andeu⸗ 
tung, daß ihr die Neigung der Schönen Frau zum Pagen nicht 
entgangen, ihres fcharfen Blickes wegen mit der Königin von 
Saba*) verglihen wird, ivelche Fam den Salomo mit Rätbfeln 
zu bverjuchen und fich von feiner Weisheit zu überzeugen. Auf: 
fällt e8, daß die Königin die Hofmeifterin rufen läßt, die wir 
und doch eher ganz in ihrer Nähe denken. Tas Witzwort ift 
treffend zur Beihämung des Pagen ausgeführt, der ſich dadurch 
mehr getroffen fühlt als durch das Schelten wegen der Beichä- 
digung feiner Weite, vor welchem fie ihn fchügen zu wollen er: 
klärt. Daß die fchöne Frau nicht felbit das fie am fchlimmiten 
treffende Wort mit anhören muß, ift ein glüdlicher Zug. 


23. Die wandelnde Glocke. 


Zu Teplig am 22. Mai 1813 gedichtet, am 6. Juni mit 
Ballade 24 und 26 Riemer gefandt. Vgl. B. I, 315. Das Gedicht 


folte logifh mit daß angelnüpft fein. — In dem fonderbaren mit Bruft zu 
Brüften (Bruft an Bruft) foll das Iektere auf die Schöne deuten. Auch nad 
Lüften ftatt nah Herzensluft, wach aller Luft fommt auf Rechnung des 
Reimes. Der Gleichklang von küßten mit Lüften und von Bruft und 
Brilften wirft bedeutfam. 

*) Dei Luther beißt fie „die Königin von Reich Arabien”. Die Araber 
nennen jie Balkis. 
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erſchien zuerft in der dritten Ausgabe.*) „Das Ganze beruht 
auf einem Scherz und Spaß“, berichtet Riemer, „ven fein (@oethes) 
Sohn und ih gemeinfam mit einem Heinen Knaben zu 
treiben liebten, der, de Sonntags vor der Kirchzeit und be: 
ſuchend, bei beginnendem Geläute, befonders der durchſchlagenden 
großen Slode, fich einigermaßen zu fürchten ſchien. Run machten 
wir ihm weis, die Glode fteige auch wohl von ihrem Stuhle 
herab, käme über Markt und Straße bergewadelt und könne fi 
leicht über ihn herftülpen, wenn er fich draußen bliden laſſe. 
Diefe wadelnde einbeinige Berwegung bildete der humor⸗ und 
cherzreiche Auguft (Goethes Sohn) mit einem außgelpannten 
Regenfchirm dem Kinde vor, und brachte es dadurch wo nicht 
zum Glauben, doch zur Borftellung einer Möglichkeit der Sache. 
Wir erzählten Goethen davon, der aus dieſer Pole weiter nichts 
zu machen fchien. Nach langen Jahren überraſchte er mid 
durch Zufendung jenes Gedichts, das aus einer findifchen Fabelei eine 
lehrreiche Kinderfabel entwickelte.“ Bgl. zu Paraboliih 12. Dem 
Dichter mar es bei der Iehrreichen Wendung, welche er der Ge: 
Tchichte gab, vor allem darum zu thun, das Wadeln der ver: 
folgenden Glode für die Einbildungsfraft des Kindes zu einer 
anſchaulichen Wirklichkeit zu machen, was er durch lebhafte, von 
dem Klang unterftügte**) Darftelung und den Gegenfag des 
frühern Unglaubens Str. 2, 1 f. zu der entjeglichen Angft vor 
der Glocke, die der Knabe ungemein fchnell Hinter fich Taufen 


*) In der Abfchrift, welche Goethe an Zelter fandte, ſteht in der Weber: 
ſchrift mwadelnte, Etr.5, 2ZinSchreden, 3 läuft und kömmt, Str. 6, ı 
e8 burtig. 

**) Hierher gehören Str. 5, 1 das wiederholte Glocke, 4 Ölode komm 
gewadelt als Reim aufgefadelt, Str.6, 1wadelt fhnell, 3 es lauf 
es fonımt. 


395 


bört, zu erreichen wußte. Auch durch den leichten, ganz und gar 
dem Kinderfinne gemäßen Ton fpricht die Ballade ungemein an, 
was aber nicht zu Hindern vermochte, daß ein gelehrter Erflärer 
bier über Zerriffenheit de Satzbaues, Nachläffigkeit, Unficherbeit 
und Dunkelheit Hagte, ftatt daß er den glüdlich getroffenen Volks⸗ 
ton bätte anerkennen follen. Str. 1, 3 ift Wie der Vorwand, 
womit es fih an der Kirche vorbeimachen, der Erinnerung der 
Mutter, zu diefer zu gehn, fich entziehen wollte. —- Str. 2, 1 heißt 
fo in den Worten: „Und fo tft dirs befohlen“, offenbar „bier: 
durch“; es, das, was fie ihn eben geiagt hat, es folle in die 
Kirche gehn. Dafelbft 3: „Und haft du dich nicht hingewöhnt“, be- 
zeichnet: „Haft du nicht diefe Gewohnheit feft angenommen, zur 
Zeit in der Kirche zu fein, fondern verfäumft es einmal.” — Die 
Wahl des Präſens denkt Str. 3, 1 ift wohl durch den Anklang 
an hängt veranlaßt. — Str. 3, 4 bezeichnet „als lief’ es aus 
der Schule”, als hätte er volle Freiheit, wie nach Beendigung 
der Schule. — Str. 4. Das Kind freut fi, dab die Glode, 
vor der ihm doch etwas bang ift, außgeläutet hat, und es will 
fih fchon über dag Wort der Mutter mit dem Gedanken hin- 
wegſetzen, diefe habe ihm etwas weis machen wollen*) (natürlich 
find die beiden erften Verſe als Rede des Kindes zu fallen); 
9) gadeln, im Sinne von fpaßen, wie e8 nicht allein in manchen 
Nedensarten in ber Verbindung mit nicht ericheint, ſondern Goethe es auch 
jonft im Bollsmunde fand. Götzinger führt dieſen Gebrauh aus Weſtfalen 
an. Im Hennebergifchen findet fih Fadeln für ſchmeicheln, im Schwäbifchen 
ſteht es für fcherzen, wie foden für foppen. Bgl. Schmeller I, 685 f. 
689 f. Mit Fadel dat fadeln uripränglich nichts zu thun. Das Wort 
faden, fadeln (althochd. faclian) bezeichnet eine ftarfe Bewegung (Faden 
ftebt fo vom Werfen des Balles), unb fo warb es vom ſchwankenden, wie vom 
poffenhaften Hin⸗ und Herbewegen gebraucht. Hildebrand fegt die Bedeutung 


fabeln wohl nur mit Rückſicht auf unfere Stelle, Sanders erklärt es bier 
flunkern. 


IS 
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aber in demſelben Augenblid hört es wirklich die Glocke Hinter 
ſich. — Str. 5, 1 „Ichnell, man glaubt es kaum“, für „unglaub: 
lich ſchnell“. 3. „Es lauft, e8 kommt“, laufend fommt ed, indem 
eö dem eben noch aus dem Sinne geichlagenen Rufe der Glocke 
folgt; „als wie im Traum“, es ift fi feiner nur halb bewußt 
vor Furcht *), welche der letzte Vers ausfpricht. Das Kind macht 
natürlich einen andern Weg zurüd, wo es an der Glocke nicht 
vorbei muß. — Str. 6. Nun glaubt es, die Glode fei fchon 
dicht Hinter ihm; da reißt es gewaltig aus**) und kommt fo 
auf ungewohnten Wege, wo ihn die Glode nicht folgen Tann, 
sur Kirche und Kapelle, wo die Echulfinder ihre Stelle Haben. 
— Str. 7, 2. Schaden, bier von dem Schreden und der Angft, 
die e8 zu jolcher entjeglichen Flucht getrieben haben. 


24. Der getreue Edart. 


Am 6. Suni***) fandte Goethe von Teplit unfer Gedicht mit 
23 und 26 an Riemer. Vgl. B. I, 315. Es erſchien zuerft in 
der dritten Ausgabe, unmittelbar nach dem vorigen. In der 


*) Götinger findet den Vers unverftändlid; der Dichter wolle vielleicht 
jagen, das Kind Taufe vorwärts und komme zurid (?), wie ed im Zraume zu 
geihehn pflege. — Lauft, nit Läuft, nad ver Volksſprache. 

**) „Richtig macht es feinen Huſch“, fo daß es feinen Zwed erreicht, ihr 
einen VBorfprung abzugewinnen. Doch auch hurtig mit dem fhönen Gleichklang 
zu Huſch wäre fehr wohl an ber Stelle. 

re) Freilich Viehoff entging es, daß der 6. Yuli, ber in Niemers Mit- 
tbeilungen (II, 548) ftebt, ein Drudfehler ijt. Schon im Briefe vom 20. Juni 
ſchreibt Goethe dieſem, es freue ihn fehr, Daß feine Kleinen Gedichte den Beifall 
des Freundes hätten; daß nur bie brei Balladen 23, 24 und 26 barunter zu 
verftehn fein Fönnen, wäre unzweifelhaft, wenn auch Riemer (Briefe 196) es 
nicht ausprüdlich bemerkte. Daß nicht etwa im Briefe Goethes Juli ftatt 
Juni zu leſen fei, wird durch den Brief feldft und ben Vergleich mit den 
folgenden Briefen vom 30. Juni und 24. Juli erwieſen. 
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Ausgabe letzter Hand ift Etr. 3, 6 es nah fauft durch Ver— 
feben ausgefallen. Die Sage jchöpfte Goethe wahrjcheinlich, wie 
fhon Gößinger bemerkt hat, aus 3. 9. von Falckenſteins thü- 
ringifher Chronif (1738), die I, 4 nach dem Selectae 
antiquitates von Chriftoph Philipp von Waldenfels alfo be: 
‚richtet: „ES wäre einftens in einem thüringifchen Dorffe, Schwarze 
genannt, die Frau Holla oder Hulda an dem Meihnachtäfeite 
durch das Dorff paffirt mit ihrem mütenden Heere, vor welchen 
der treue Edfart her gegangen und die Leute geivarnet, fie follten 
aus dem Wege gehen. Da habe e3 fich getroffen, daß demjelben 
zwei Knaben aufgeftoßen, melche aus dem nächſten Torffe Bier 
gebolet, und als fie die Schatten anfichtig geworden, ſich in 
eine Ede oder Windel verftedet, denen aber einige Furien nach: 
geeilet, ihnen die Kannen abgenommen und das Bier auögefoffen. 
Als nun alles hinweg war und vorbei, kamen die Knaben aus 
ihrem Windel wiederum berbor und giengen nach Haufe, waren 
aber ſehe befümmert, was fie vorwenden jollten, weil fie Fein 
Bier mitbrächten. Indem fie nun alfo bei fich deliberiren, fo 
jei der treue Edart zu fie gelommen und babe gefaget, fie hätten 
woblgetban, daß fie das Bier freiwillig hergegeben, anders würden 
die Furien ihnen die Hälfe umgedrehet haben. Sie follten nur 
getroft fortgeben, ihre Kannen zu ſich nehmen, zu Haufe aber 
nicht3 von demjenigen, was gefchehen, in breien Tagen jagen. 
Wie diefe nach Haufe gekommen, jo wären die Kannen voll Bier 
geweſen, und wenn fie auch darvon getrunfen, jo bätte doch 
das Bier nicht abgenommen, jo lange fie geſchwiegen; als fie 
aber die Sache gefaget und das Stillfehweigen gebrochen, jo 
wäre auch das Bier alle gewejen. Goethe läßt die Naturbe: 
deutung des getreuen Eckart und des wüthenden Heeres ganz 
zur Seite, wie lebhaft er auch dieſes daritellt; er wollte nur 
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die ſittliche Eeite diefer einzelnen Sage bervorfehren, daß die 
Rinder belohnt werden, weil fie dem Wort des Alten gehorchen, 
das ihnen auferlegte Schweigen befolgen, wogegen die Weber: 
tretung des Gebotes fich gleich rächt, wie ähnliche® auch in ben 
Sagen von den Wichten und Zwergen u. a. fi findet. Sn 
Begleitung der Frau Holla oder Holda durchftreichen Nachtfrauen die 
Lüfte, die, was auch ihr Name Holde (Holdechen, Holdelen) 
befagt, elbifche Weſen find, und zwar erfcheinen fie als mohl- 
thätig. „Das Chriftenthum“, jagt Grimm, „machte allmählich 
die alten Hulden zu lauter Unholden, und der Name Holde 
twar gleichbedeutend mit Here” Goethe läßt die Furien der 
Chronik von Edart die Hulden und zugleih die Unholden 
nennen, während die Kinder fie nur ald unholdige*) Shweitern 
bezeichnen. Die Geftalt des alten getreuen Cdart, welcher ver 
Sage nach mit einem weißen Stabe dem wüthenden Heere voran: 
gebt und den Leuten räth aus dem Wege ober nad Haufe zu 
gehn, fonft auch an dem Horfel: oder Venusberg fit und vor 
dem Eintritt warnt, hat der Dichter abfichtlih im Dämmerlicht 
gelaffen,; er bezeichnet ihn zuerſt als alten Gejellen, dann 
ala frommen Gefellen, und diefer ſelbſt ftellt fich den Kindern 
als den alten Getreuen, den Edart, den Wundermann, 
vor, von dem man den Kindern fo viel erzähle Goethe Iegte 
den dichterifchen Wertb auf die Darftelung des nächtlichen 
Spukes, den er durch gefchidte Kunftmittel mit der Anfchaufich: 
feit der Wirklichkeit zu fchildern weiß. So freute er fih denn 
über den einfichtigen Beifall, den Riemer unferm Gedicht wie 
auch dem vorigen gab; diefer fehe folchen kurzgebundenen äft: 
betifhen Organisationen auf den Grund, wenn andere 


*) Diefe Form wagt Goethe tes Anapäftes wegen, wie er darauf ftatt 
wüthende wüthige fagt wegen des leichtern Abfluffe® des Verſes. 


399 


allenfall8 am Effekt fich ergekten. Riemer Iobte das Malerifche 
der ganzen Behandlung, durch welche man felbft mit ben Kindern 
in der Landichaft ftehe, das Ungemitter herankommen, mit Wind 
und Regen (?) an ſich vorüberrauſchen höre, auch plölich den 
Mann gewahre, der den Kindern Muth einfpredhe und Schweigen 
auferlege; auch ihr furchtfames Auftreten vor den Eltern, das 
Behagen, mit dem fie (?) trinfen und wieder trinfen, jei vom 
Dichter nicht bloß gefehen, es jei miterlebt und mitgefühlt, Die 
Hörer mußten gleich in das geipenjtige Treiben verfegtiwerden. Dies 
geſchieht vortrefflich in der eriten Strophe durch den lebhaften 
Ausdruck der leidenſchaſtlichen Angſt der Kinder, die, da fie den 
Anzug des wüthenden Heeres ſchon bon meiten vernehmen, ihr 
aus der Ferne mit Mühe geholtes Bier gleich verloren geben. *) 
In Str. 2 tritt Edart auf, der zunähft nur als ein Alter 
bezeichnet wird; ev räth den Kindern, die Hulden, da fie fehr 
durftig feien, nur trinfen zu laffen, dann würden fie ihnen nichts 
zu Leide thun.**) Höchſt bezeichnend ift die Darftellung 
de3 Herankommens, des Austrinfeng ***) und des Davonbraufeng 
des wüthenden Heeres, wobei freilich eine Schilderung ber 
Geftalten glüdlih vermieden ift, das von den Kindern nicht 

*) Zuerft fprechen fie von fi allen (,,o wären wir weiter!” auf der Rück⸗ 
kehr), dann denken fie jedes an ſich allein („o wär’ ih zu Haus!) Das oft 
wieberbolte jie, wie aud fie kommen, da kommen und das zwifchen ge⸗ 
bolte und Bier nochmal ftehende das entſprechen der ängftlihden Hafl. Im 
legten Berje müßte es freilich regelrecht beißen bie leeren Krüge, aber auch 
bie abweicdhente Fügung fol die Aufregung bezeichnen. 

+) Sich drücken, legen ſich nieder, duden fich, daß ter Schwarm liber 
fie bergehe. Der Ausprud ifl von Thieren hergenommen. Götzinger verwechſelt 
damit das komiſche fih drüden. — Edart redet zuerft eines, dann alle Kinder 
an. Es ift berfelbe Paralfelismus, wie Str. 1, 1. 


“+, Schlampfen das geräuſchvolle Saufen mit berausgeftredter Zunge, 
wie auch ſchlappen, lappen, franz. laper. 
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deutlich gefehene geipenftige Weſen wird durch es bezeichnet. *) 
Gefagt, fo gefhehn! bezieht fih auf die Mahnung Edarts, 
Bor gefagt follte au ein fo ftehn, oder jo ganz fehlen, wie 
in Sciller® Begafus im Zoch 56. Vgl. zu Ballade 
12 Str. 5, 6. Sn der folgenden Ballade ſteht ähnlich 
Str. 4, 1: Gethan, wie gedacht! Höchſt bezeichnend ift in 
der ganzen Strophe die Alliteration von s und fd, dann von 
graus und grau, Gethal und Gebirg und der Anklang in 
brauft fauft verwandt.**) — Str.4 f. Die Kinder erheben ſich 
und eilen ängjtlih nad Haufe, was in einem verkürzten Sate 
mit dem Hinzutreten Edartd verbunden wird, den der Dichter 
hier wegen feiner freundlichen Gutmütbigkeit, die fih im folgenden 
ausſpricht, ala frommen Gefellen bezeichnet. Er tröftet fie ***) 
in der Weiſe eines echten Kinderfreundes mit dem Berfprechen, 
daß alles gut gehn werde, wenn fie nur Schweigen beobachten 
würden, wobei er fich ihnen als den Edart zu erfennen gibt, 
von deifen Wundern fie fchon fo viel gehört hätten, jegt aber 
follen fie auch erfahren, daß die Sache wahr ſei.)) — Auch in 
der 6. und 7. Str. ift die Erzählung in einfach gemüthlichem 
Kinderton gehalten, wobei. der Dichter ſich manche volksthümliche 
Freiheiten genommen bat.T}) Beſcheiden genug deutet auf 

*, Bgl. in der folgenden Ballade Str. 2, 1. 3, 3.4, 6 f. Auch Klopftod 
braudt jo das es Ode 99 Str. 11, 2. Bgl. die Erläuterungen zu Schillers 
lyriſchen Gedichten IL, 259. 

**) Auch im folgenten it an einzelnen Stellen die Alliteration benugt, wie 
Etr. 4, 4.5, 3. 7,5. 

⸗25*) Der Dichter bedient fih hier und Str. 6 der ungebräudlichen Mehrbeit 
von Schelte, bie in ber Verbindung mit Streide und Schläge nicht auffällt. 

+) Jedem, von euch. Lieber wlirde man bier freitih euch noch leſen. 

Die Beftätigung haben fie jegt in Händen, wenn fie fein Gebot er- 
füllen, da fie dann keine Strafe erleiden, alles gut gehn wirt. 

ir So Str. 6, 1 jeßen ftatt vorſetzen, 6 Dreimal und vier, wie 
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die natürliche Angft, die fie trog der Verfprechungen Eckarts ihrer 
Sache noch nicht ficher fein ließ. Der Schluß gibt in dem durch 
das ganze Gedicht glüclich dDurchgebaltenen Tone die Moral der 
Geichichte *), wobei ſehr hübſch am Schluffe ftatt des allgemeinen 
„dann gebt es gut” das befondere Glüd der immer vollen Krüge 
hervorgehoben wird; denn füllt fich gebt auf das an die Stelle 
des getrunfenen jich immer erneuernden Bieres. Aehnlich iſt es 
am Schluffe von Ballade 29. 

Der Dichter hat fich des ſchon im April deſſelben Jahres 
in Gewohnt getban (gefellige Lieder 8) benugten Versmaßes 
bedient, nur daß er nicht V. 3 und 6 auf einander reimen läßt, 
wodurch wohl das. Unheimliche der ganzen Geſchichte auch im 
Verſe angedeutet werden follte: In den allermeiften der größern 
Berfe findet fich ein ſtarker Abſchnitt nach der fechiten Silbe, 
wodurh der Vers in zwei parallele Theile zerfällt; in den 
Heinern Berfen ift der Abfchnitt überwiegend nach der dritten, 
jeltener nach der zweiten Silbe. 

Berfehrt ift e8, wenn man bei der offen vorliegenden Abficht 
des Dichters, die wunderliche Gefchichte zu einer belehrenden 
Kinderfabel zu machen, noch nach einer andern der Ahnung des 
Leſers überlafjenen Grundbedeutung fucht. Hätte es dem Dichter 
einfallen können, den von VBiehoff unfern Gedicht untergefchobenen 


— — — — — nn 


Herder in Proſa einmal fir alle jagt. V. 7 iſt der Krug von dem erſten 
Krug zu verftehn, den man herumgebn ließ, da man mit ben andern erft anfangen 
wollte, wenn biefer geleert wäre. Daß man zur Probe auch fpäter die andern. 
verſucht, ift Übergangen. Str. 7, 2 erwartet man ftatt des auffallenden doſch 
ein ba. 

*) Aldermann bat Klopftod zur Bezeichnung des Borftandes der Zunft 
als „ein altes deutiches Wort” in feiner deutfhen Gelebrtenrepublit 
wieder eingeführt, wonach es denn aud Wieland, Bürger und Boß brauchten. — 
Iu peinliger Hut Liegen, mit Noth vor dem Ausplaudern bewahrt werben. 
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Gedanken dichteriſch einzufleiden: „Das Wunder muß, wie ber 
Glaube, deſſen Kind es ift, in verfchiwiegener Bruft gebütet 
werben, der Sprache, dem Geichöpf des Berftandes preißgegeben, 
verliert e8 Kraft und Dajein*, er würde fich nicht fo gewaltig 
in der Wahl des Stoffes vergriffen haben. 


25. Gutmann und Gutweib. 

Goethe überjegte das Gedicht während des Aufenthaltes in 
jeiner Sartenwohnung im Juni 1827 aus einer engliſchen Ballade, 
die er fehr hoch ſchätzte. Tal. B. J, 4ll. Im folgenden Sabre 
erfchien e8 in Kunst und Alterthbum (VI, 2) unter der Auf: 
schrift Altfchottifch.*) Als Goethe am 4. Februar 1829 einen 
ſchönen Stich nach Dftade, der den Begriff beſchränkten ehelichen 
Glückes gab, Edermann vorlegte, bemerkte er: „Hier haben Sie 
die Szene zu unferm goodman und goodwife — Es ift 
der Neiz der Sinnlichkeit, den Feine Kunft entbehren fann und 
der in Gegenftänden folcher Art in feiner ganzen Fülle berrfcht.” 
Die nachgelaſſenen Werte brachten das Gedicht 1833 unter 
den vermifchten Gedichten mit der jegigen Weberfchrift und 
ein paar neuen, doch wohl von Goethe genehmigten Lesarten. 
Die Duartausgabe, die ‚feine Abtheilung Weberfegungen hat, 
überging e3, dagegen fette e3 die Ausgabe in vierzig Bänden 
an diefe Stelle ver Balladen. Gruppe bemerkt, die Ballade fei 
nach Ritfond Scottish Songs, aber fie ſtand ſchon früher in 
The Scots Museum by James Johnson, zuerjt in dem 
zweiten 1776 erfchienenen Bande Ancient and moderne 
Scottish Songs, heroic ballads ete. von David Herb 
S.159 f.***) Bol. oben ©. 276. Sie lautet: 

*) Dort fteht Str. 8, 1 Zum audern fprad ber eine, Str. 10, 1 
ſprang eud. 


+) Neuerbings and in ben English and Scottish Ballads von 
Ghilb VIII, 125. 
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Get up and bar te door. 


It fell about the Martinmas time *) 
And a gay time was then, 
When oumggoodwife got puddings to make, 
And she’s boil’d them in the pan. 

The wind sae cauld blew south and north, 
And blew into the floor: 
Quoth our goodman to our goodwife, 
„Gae out and bar the door.“ 

„My haud is in my hussy’f skap, 
Goodman, as ye may See, 
And it shou’d nae be barr’d tlıis hundred year, 
Its not be barr’d for me.‘ 

They made a paction ’tween them twa, 
They made it firm and sure; 
That the first word whae’er speak, 
Shou’d rise and bar the door. 

Then by there kame two gentlemen, 
At twelve o’clock at night, 
And they could neither see house nor hall 
Nor coal nor candle light. 

„Now, whether is thäs a richman’s house, 
Or whether is it a poor?“ 
But never a word wad ane 0’ them speak, 
For barring of the door. 

And first they ate the white pudding 
And then they ate the black; 
Though muckle thought the goodwife to hersel, 
Yet never a word she spake, 

Then said the one unto to other, 
„Here, man, tak ye my knife, 
Do ye tak aff the auld man’s beard, 
And Tl kiss the goodwife.“ 

„But there’s nae water in the house, 
And what shall we do than?“ 


*), Ganz ähnlige Anfänge bafeldft I, 8. 19. 158. 
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„What ails ye at the pudding-broo, 
That boils into the pan?“ 
O up then started our goodman, 
An angry man was he; 
„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi’ pudding-bree ?’ 
Then up and started oor goodwife, 
Gied three skips on thee floor; 
„Goodman, you ’ve spoken the foremost word, 
Get up and bar the door.“ 


Die Hauptveränderung erlaubte ſich Goethe mit der achten bis 
zehnten Strophe. Daß in der achten der eine dem andern fein 
Meffer gibt, um dem alten Manne den Bart zu fcheeren, während 
er felbit die Frau küſſen will, fchien Goethe mit Recht fonderbar, 
da ja nicht die Rede davon geweſen, daß fie dag eigenfinnige 
Paar gejehen, und in dieſem Falle der Vorfchlag, den der eine 
macht, gar wunderlich ift. Goethe änderte deshalb Str. 8 f. 
durchaus, und ließ jehr zweckmäßig den einen nach dem Pudding 
auch Durft fühlen und darauf beide fi an dem glüdlich in der 
Dunkelheit gefundenen Schnapp3, erfreuen, wodurch der Aerger 
des Mannes glücdlich begründet wird. Da® an angry man 
was he hätte man glüdlicher wiedergegeben gewünfcht, etwa „er 
mar ein zornig Mann“ (mit den in älterer Sprache gangbaren 
Abfall der Endung); auch wäre hier wohl ftatt der Heftigfeit 
des Auffpringens zu bezeichnen gewejen, daß er aus dem Bette 
fprang. Der Zufag im drittleßten Verfe „ala wär’ fie reich”, 
im Sinne „al® hätte fie ein groß Glück gehabt“, ift freilich etivas 
gezwungen ausgebrüdt. Im eriten Theil des Gedichtes hat 
Goethe gleich am Anfange an der Stelle von And a gay time 
was then treffend die Liebe der Frau zu ihrem Manne berbor: 
gehoben, am Anfang der ziveiten Strophe die Befchreibung des 
Windes verkürzt, mobei freilich da8 Wehen vefjelben ind Haus 
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wegfiel, und dafür den Zuſatz gemacht, daß beide int Bett liegen, 
während dies in der englifchen Ballade, obgleich auch dort alles 
dunkel ift, nicht angenommen wird, vielmehr beide da fiten, wie 
ſich auch aus der Ausrede der Frau Str. 3, 1 f. ergibt, an deren 
Etelle Goethe gefett bat, daß fie faum im Bett warm geworben, 
wobei freilich wieder das: „Wie käm' ich da zur Ruh?” ge 
zwungen ift. Sn der nächiten Strophe iſt „Ganz leife fich ins 
Ohr“ nicht fo glüdlih, wie They mad it firm and sure; 
wenigſtens fcheint der Wig, daß fie fich dies ganz leife jagen, 
fonderlih. Str. 5 weicht nicht wefentlich ab, ift aber bei Goethe 
anfchaulicher; an die Stelle der Frage, ob bier ein Armer oder 
ein Reicher wohne, ift die Klage über diefen Herenort getreten. 
Daß fie fih Licht gemacht, jagt auch der deutfche Dichter nicht, 
obgleich es fonderbar ift, daß fie im Dunkel die Puddings finden 
und verfpeifen. Sn Str. 7 ift „ganz vertraut“ kein glücdlicher 
Zujfag zur Ausfüllung des Verſes und zur Gewinnung eines 
Reimwortes; in den folgenden Verſen ift der Gegenfaß des 
Denkens und Sprechens zu dem des geheimen und lauten Sprechen® 
geworden. Im allgeneinen ift der Ton der Ueberſetzung glüdlich 
getroffen. Das Versmaß hat Goethe beibehalten. 


26. Der Todtentanz. 


An demfelben 6. Juni 1813, wie Gedicht 23 und 24, fandte 
Goethe von Teplig aus unfere Kirchhofsballade an Riemer. 
VBgl. 8.1, 315 f. Den 20. kehrte er nach Weimar zurüd, mo 
er vier Tage fpäter feine drei neuen, noch einmal Durchgearbeiteten 
Balladen Riemer vorlas. Lebterer glaubte bald darauf die Duelle 
unferer Ballade in der Schrift des weimariſchen Arztes Johann 
Chriftian Fritſch Muthmaßliche Gedanken von den Dam: 
pyren gefunden zu haben. Als er deshalb am 13. September 


zwei Arbeiten gelungen jeien, der Prolog zu Eifer ur 
Ballade, deren Gegenftand er jchon lange gehegt, aber n 
Erſcheinung babe bringen können; es fcheine, daß das 
diefer Tage ſolchen Produktionen günftig ſei. Aber fol 
wirklich nur an unfere Ballade gedacht werden fünnen, 

Goethe, was nach den böfen Tagen, die Weimar vor Fur 
litten hatte, nicht zu verwundern ift, die wiederholte Beſchö 
mit der Ballade mit der Dichtung felbit verwechlelt haben 
Ausführung ihm noch immer nicht ganz genügte. Am 

vember ging er fie noch einmal mit Riemer genau durch 
befonder3 die Worte „fo arm und fo jung, und jo alt 
reich“ erivogen wurden. Noch immer gab er fie nicht < 
Sand. So ſchickte er denn auch Knebel freilich den Prolo 
nicht unfere Ballade. Am Abend des 3. Dezember las 
drei in Teplig gemachten Balladen der Herzogin vor. Di 
beftimmten, auf bandfchriftlichen Aufzeichnungen berubeni 
gaben Riemers gegenüber*) Tann die Stelle de Bris 


*) Nur darüber bilrfte man in Zweifel ftchn, ob unter den Gebi 


he ante BO re ar Minnu Ernisa wmirllih hau Tahtontanı 9% 
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Knebel unmöglich, wie von Biedermann will, beweijen, der 
Todtentanz ſei erit in der zweiten Hälfte Oftober gedichtet. 
Im folgenden Sahre wies der Dichter dem Todtentange mit 
den beiden kleinern Balladen deſſelben Sommers unter den 
Balladen feiner neuen Ausgabe ihre Stelle an. 

Wir hörten Goethe erklären, daß er den Stoff in Böhmen 
aus miündlicher Weberlieferung gefchöpft, nad der Aeußerung 
gegen Knebel muß er ihn fchon vor mehrern Jahren vernommen 
haben. Der Dichter bezeugt ausdrüdlich, daß er die von Riemer 
genannten Bücher nicht gefannt, aber die dort erzählte Gejchichte 
findet ſich auh in dem wwunderliden Buche der hölliſche 
Proteus oder taufendfünftige Berfteller von Erasmus 
Franciſci (1695), von dem wir wiffen, daß Goethe es am 16. Te: 
zember 1800, wohl für die Brodenfzene im Fauſt, durchſah. Tort 
heißt e8 im 28. Kapitel („Der ſchmätzende Todte“): „EI gedenkt auch 
Zeilerus, in feinen Trauergejchichten *): Er habe zu Eywanſchitz 
in Mähren, im Jahr 1617 und 18, zu unterfchiedlichen Malen von 
glaubwürdigen Bürgern des Orts erzählen bören, daß dafelbft vor 
etlihen Jahren ein den: Anfehn nach ehrlicher Bürger auf dent 
Kirchhofe felbiger Stadt beerdigt worden, aber ſtets bei der Nacht 
aufgeltanden fei und Leute umgebracht habe. Diefer ließ alle: 
zeit feinen Sterbfittel beim Grabe liegen, und wann er fi 
wiederum nieberlegte, 309 er benfelben wieder an. Es wurden 
aber einsmals die Wächter auf dem Kirchthurn gewahr, als er 
vom Grabe wegging; eilten derhalben hinab und trugen ihm 
den Sterbfittel hinweg. Da er nun, wieder zum Grab fommend, 
jeinen Kittel nicht antraf, rief er ihnen zu, fie jollten ihm den 
Kittel wiedergeben oder er wollte ihnen allen die Hälfe brechen. 


*) Martin Zeiler in ven Anmerkungen zu Rofiet® Theatrum tragicum. 
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Melches fie auch in großem Schreden gethan.“ Aber ob Goethe 
auch diefe Gefchichte in dent Buche gelejen, bleibt immer zmweifel- 
haft, noch weniger würde daraus folgen, fie babe fich ihm Ieb- 
haft eingeprägt. Dagegen bliebe es möglich, daß er durch Riemers 
Angabe veranlaßt wurde, die Schrift von Fritſch anzufehn, doch 
auf den Abſchluß der Dichtung würde fie ohne Einfluß geblieben 
fein, da jene Erzählung nur fehr im allgemeinen gehalten ift. 
Strehlfe glaubt in Hermann Corners lateinisch gefchriebenem 
Chronicon Goethes Duelle gefunden zu haben, worin ihm 
von Biedermann beiftimmt, trotz Goethes ausdrücklicher Erklä⸗ 
rung, er babe die zu Grunde liegende Erzählung aus mündlicher 
Weberlieferung. Dort ift der Todte ein Advokat zu Salisbury, 
der lange die Stadt Nachts in Schreden fett, bis ein kühner 
Jüngling fich in den Kirchthurm begibt, mo er aus einen Fenſter 
auf den Kirchhof fchauen kann. Das Ablegen des umbüllenden 
Leintuchs und dag Wegnehmen defjelben iſt ganz daffelbe. Da 
. der Todte daffelbe nicht findet, fchnuppert er darnach und Hettert 
wie eine Eidechfe den Thurm binauf, wo der Süngling fikt. 
Diefer läßt fih aus Angſt am Glodenftuhl herab, legt das Leins 
tuch auf den Hochaltar und nimmt ein Kreuz, mit dem er fi 
gegen den Todten wehrt, der, als der Küjter die Morgenglode 
läutet, vor dem Altare zufammenbridht. Die GSeftaltung der 
Sage zu Burgis in Tyrol ift wohl durch Goethe Ballade bes 
einflußt, bat ihm jedenfalls nicht vorgefchmebt. Auch in Breslan 
geht eine Ähnliche Sage. 

In diefen Sagen findet fich nicht die geringfte Andeutung 
von einem Tanze, es tft überall nur bon einem Todten die 
Rede, welcher das Grab verläßt, um in den Ort zu gehn und 
Lebenden das Blut auszufaugen oder fonftigen Spuf zu treiben, 
während bier beim Bollmondfcheine um Mitternacht alle Gräber 
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fih öffnen, die Todtengerippe fich erheben und fich zu einem 
luftigen Tanze vereinen, wobei fie die fie bindernden Todten⸗ 
hemden abmwerfen. Sehr unmwahrjcheinlich iſt es, daß Goethe 
diefen Zug in einer Sage vorfand, vielmehr wird die böhmijche, 
bis jeßt noch nicht nachgemwiefene Erzählung, wenn Goethe nicht 
ander die mährijche Weberlieferung in Böhmen erzählen hörte, 
nur das Wegnehmen und die äÄngftlihe Zurüdgabe des Hemdes 
enthalten haben. Den Dichter zog e3 an, die graufige Gefpenfter- 
gefchichte dadurch zu beleben, daß er die ſämmtlichen Todten im 
Vollmondſchein tanzen Tieß und hierdurch das Außziehen des 
Hemdes beffer begründete, wobei die Luft, ſich noch wie im 
Leben des Tanzes zu freuen, ein ſehr hübfches Motiv bildete. *) 
Hierbei lehnte er fich, wie ſchon Götzinger vermutbet bat, an 
J. 4. Apels Erzählung ver Todtentanz im dritten, 1811 er- 
Ichienenen Bande von deffen Gefpenfterbud. Dort ſehen die 
Thurmwächter um Mitternacht bei dem Mondſchein den Meifter 
Wilibald mit feiner Sadpfeife aus feinem Grab an der Kirch— 
hofmauer fteigen, wo er, an einen Grabftein gelehnt, zu jpielen 
beginnt. Aug mehrern Gräbern kommen darauf ihre Bewohner 
hervor, bewegen die Happernden Glieder und wirbeln in luſtigem 
Tanz über den Kirchhof, daß ihre weißen Sterbefitttel wild um 
ihre dürren Glieder flattern, bi mit dem Schlage zwölf alle 
Tänzer und Tänzerinnen fammt dem Spielmanne fich wieder 
in ihre Gräber zurücziehen. Wie in Ballade 3, hat Goethe hier 


*) Inder Grabſzene des Fauſt fingen die mit nedifchen Geberden grabenden 
Skelette (Lemuren): 
Wie jung id war und lebt?’ und liebt’, 
Mich däucht, das war wohl jüße; 
Wo's fröhlich klang und luſtig ging, 
Da rührten ſich meine Filße. 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. R 
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zwei verfchiedene Sagen gefchieft zu einer echt dichterifchen Wir: 
fung verbunden. Das Berdienit des Gedichte befteht in der 
glücklichen, gegenftändlichen Ausmalung des ganzen gefpenftigen 
Spukes und dem bei allem Graufenhaften heitern Tone der Er: 
zählung. Durch bezeichnende, zugleich auf andere hindeutende 
und fie weckende Züge hat der Dichter das wunderliche Bil 
zur lebendigen Erſcheinung gebracht, wobei die gewählte Strophen: 
form treffend benußt, der Wortflang auf das gefchicktefte ver: 
wandt ift und auch die fchlaffe, faſt fehlotternde Sagverbindung 
und Wortfügung dem Inhalt durchaus entſpricht. Die Berfe 
find diefelben, wie in den beiden vor furzem gedichteten Balladen 
(23. 24), die Strophenform die von Ballade 2. 5. 10. Sn 
fänmtlihen Verſen find alle Füße mit Ausnahme Des erften 
Anapäfte; auffallend weichen von dieſem Geſetze Str. 1, 1 und 
6 ab, wo der dritte Vers ein Jambus ift, obgleich der Anapäft 
im erftern leicht durch [chauet, im andern dur da, ein Weib 
und oder da ein Weib, da ein Mann zu gewinnen var. 
Um einen Anapäſt zu erhalten, bat der Dichter mehrfach nad) 
dem Hauptwort das rückweiſende der (Str.1, 1.3f.5,1. 6,5) 
oder er, jie (Str. 2, 6. 4, 3.7, 6) gejegt, auch einmal (Str. 3, 2) 
ein da eingejchoben. Zum Wortflange vgl. Str. 2, 2. 3, 3. 
5, 1f. 6, 3 f. 6 f. 7, 1. 4. 

Gleich in der erſten Strophe tritt uns die Szene anſchaulichſt 
entgegen. Wir ſehen den Thürmer in mondheller Mitternacht 
auf den Kirchhof herabſchauen*), wo ſich ein Grab nach dem 


*) Dunkel ift der Ausdrud in Lage, womit der Dichter ohne Zweifel den 
Ort angeben wollte, wo e8 freilich zu Tage heißen mußte. Der Name ift will- 
fürlih gewählt als Reim auf Tage, wie in Ballade 9 Thule auf Buble. 
Biel gezwungener und weniger bezeichnend ift eg, wenn manin Xage erklären will 
„die unten gereibt Tagen‘. Lage braucht man wohl von libereinander, aber 
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ern öffnet, und Weiber und Männer in ihren weißen, jchlep: 
enden (bi8 auf die Füße reichenden) Todtenhemden heraus: 
mmen.*) Die zweite Strophe jchildert, wie fie gleich die 
uft zum Tanze ergreift und fie die Hemden, da dieſe fie hindern, 
usziehen und auf ihre Gräber fallen laſſen. Das ſächliche das 
nd e8, meil e3 feine Perſonen mehr find, fondern gejpenftige 
eftalten. Pgk. zu Ballade 23 Etr. 5, 3. Das männliche Ge: 
hlecht Str, 5, 1 ſähe man lieber vermieden. In den Worten 
» arm und fo jung, und jo alt und fo reich (für „Arme 
nd Reiche, Alte und unge‘) iſt die Miederholung des fo und 
e Berfchräntung der Gegenfäße in der Form ab ba bezeichnend 
iv da8 bunte Durcheinander der verichiedeniten Stände und 
Iter, die alle ihrer wiedererivachenden Lebensluſt freien Lauf 
iſſen.“*) Die mwunderlichen Tanzbewegungen der Anochengerippe 
eilt der Anfang der dritten Strophe für Auge und Ohr be: 
ichnend dar. ***) Dem beherzten Thürmer fommen fie fo lächerlich 
or, dab er fich nicht enthalten kann, fih mit den ſeltſamen 


ht von hintereinander Tiegenden Neiben, und an bie Neberiragung des Yecht- 
isdrucks in Zage fein kann man doch auch kaum denken. 
*) 3.6 jollte da entweder zweimal ſtehn ober nad hervor. Vgl. S. 410. 
*) Recken, wie bei einem aus dem Schlaf Erwachenden, ber feine Kraft 
woifltürlich wieder verfuhen will. — Zur Runde, zum Kranze. Runde 
zeichnet die Bewegung ver einzelnen Paare, wie Kranz die einen Kreis 
Ivenden Paare. Der erfte Drud hatte irrig Tanze ftatt Kranze. — Die 
ewegung, durch welche fie fih der Hemden entletigen, wirb einfach dadurch 
zeichnet, daß fie fich ſchütteln; es gejchieht eben gefpenftermäßig. — Sembelein, 
it einem komiſchen Anſtrich zur Andeutung, wie leicht fie dieſelben abſchütteln. 
+44) Das Schlotterige tritt zunächft hervor in dem Wadeln des durch das 
rheben des Schentels zum Tanz fich bewegenden Beines; die andern „vertrackten“ 
eberden beziehen fich auf die Bewegung des Oberkörpers und bie Neigung ber 
aare gegeneinanter. — Die Hölzlein find die mit Tuch oder Leder um— 
undenen Klöppelchen aus Holz, mit denen man auf die Drabtjuiten bes 
adebretts, eines breioftavigen Mavierähnlichen Inftruments, jchlägt. 


ar 
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Tänzern einen Spaß zu maden.*) Str. 4 deutet nur kurz bie 
Ausführung des Gedankens des Thürmerd an, Die für des 
Dichter Abficht eben ganz nebenfächlich ift**), wogegen das 
endliche Aufhören des Tanzes und das Verſchwinden der Tänzer 
in ihrem Grabe etwas genauer bervortritt. Noch immer tanzen 
fie ihren dem Thürmer jet fchauerlichen Tanz beim bellen Mond: 
fcheine. Die ängftliche Verwirrung des Thürmerd dürfte fich 
auch in der verworrenen Wortitellung „der Mond und nod 
immer er jcheinet” (ftatt „und noch immer fcheint der Mond“) 
ausfprechen; denn die Berfe fchildern eben da8, was der Thürmer 
jegt gewahrt. Anſchaulich malend find „verlieret fich diefer und 
der“, „Ichleicht eind nach dem andern”; das Aufnehinen ver 
Hemden wird al& vorhergegangen durch gefleidet nur leiſe an- 
gedeutet. Ihm gegenüber ift das ängftliche Suchen des einen 
Gerippes, über dem e8 gar vor ängftlicher Verlegenheit ind 
Stolpern fommt, malerifch gejchildert.***, Da er nach dem 
Räuber ſich umfieht, mittert er den Geruch des Leichentuches 
oben auf dem Thurm, und fo willer durch die Thurmthüre nad 
oben, aber er findet fie verſchloſſen; fein Rütteln würde fie dur 
geipenftige Macht geöffnet haben, aber die „geheiligte” Thüre 
9 „Der Shall, ber in ihm figt und ihn zu einem veriwegenen Streide 
verleitet werfudt). — Beim Raunen ins Ohr ſchwebt wohl die horaziſche 
Stelle epist. I, 1, 7, wo von ber innern Stimme bie Nebe ift. — B. 7 forbert 
der Sprachgebrauch eines ftatt einen wie Str. 7, 2 das flatt den. 
Für Laken ſteht Str. 5, 4 Tud. 

**) Nur bie den Thürmer befallende Angft wird angebeutet; er macht, daß 
er an ben Ort zurückkehrt, wo er fich gefichert fühlt, weil bie Thüren des 
Thurmes geheiligt, wie ed Str. 5, 6 heißt, geziert (mit Kreuzen) und gefegnet 
(mit Weibwaffer und Segenefprücden) find. . 

***) Auch bie Zonmalerei, zu der beſonders das grapfen (zugreifen) bient, 
tritt bier fehr Gezeichnend ein. — Hat ibn fo [ehr verlegt, bat ihm einen 
folden Echabernad geſpielt. 
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„Ihlägt ihn zurück“; er fühlt fich durch die Kreuze an derjelben 
zurüdgeftoßen.*) Ter Dichter denkt fich hier die tanzenden Todten 
als Verdammte; nur dieje fommen aus ihren Gräbern heraus. 
Höchſt lebendig ift dag Heraufflettern des Gefpenites am Thurme 
in Str. 6 gefchildert. Da er ohne das Hemd fich nicht in fein 
Grab legen Tann, fo verſucht er den einzigen ihm möglichen 
Weg**), er klettert an den gothifchen Verzierungen des Thurmes 
herauf”**) von einem Mauerrand zum andern.T) Die Furcht 
des Dichterß felbft um den Thürmer jpricht fich im zmeiten 
Theil der Etrophe aus.Tr) ALS nun dag Gefpenft dem Thürmer 
Thon ganz nahe gefommen, fürchtet er das Aeußerfterfr), und 
fo will er daS Hemd herunterwerfen; aber bei dieſem Verſuche 
bleibt es an einem oberhalb befindlichen eifernen Zaden hängen *r), 
aus dem er es vor Angft nicht herausziehen Tann, fo daß er 
fürchten muß, das Geſpenſt werde an ihn beranfommen und fich 
an ibm jelbft vergreifen. Da wird er unerwartet aus feiner 


*) Das Beimort metallen jteht einfach zur Veranfhaulihung, wozu 
freilich die beſtimmte Nennung bes Metalls wohl noch fürberlicher gewejen wäre. 
**) „Da raftet er nicht”, er findet Feine Raft und duhe. „Da gilt au 
fein langes Beſinnen“, er braucht nicht Lange zu finnen, was er zu thun babe. 
**8) Wicht, wie Wichtel, Wihtelmanı, Bezeichnung ber gejpenfter- 
Baften Erſcheinung. 
+) „Bon Zimme zu Zinnen‘ Bgl. oben S. 237 *. 

+ Schnörkel find die eben genannten gothifchen Zierrathe. Das ſchließende 
vergleichbar fällt etwas aus dem Zone heraus. Yır einer platenfchen Parabafe 
machte e8 fi ganz gut, aber zu bem ſinnlich belebten Zone möchte es weniger 
paſſen. Der Vergleich felbft ift höchſt treffend. 

rt) Sehr glücklich ift Die Theilung des Verfes „Der Thlirmer erbleicht, der 
Thürmer erbebt in zwei fich ganz entfprechenne Hälften, wie ähnlich Str. 1. 
5 f. 2, 3. 3, 1. 5, 1. 5f. 6, 5 f. 

*+) Daß er ben Verſuch gemacht, das Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
übergangen werden. Die Worte „jett bat er am längften gelebt‘ ſchieben ſehr 
wirkſam fich ein, ähnlih wie tr. 2, 1. 
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Roth befreit, indem der Glockenſchlag Eins den Todten feiner 
geipenftigen Kraft beraubt, und fo das Gerippe herabfällt und 
unten am Thurme zerſchellt. Glücklich ift auch am Schluffe wieber 
des Mondes gedacht, der gleichfam die Sonne der Geifternadt 
ift; wie die Szene mit feinem hellen Schein begonnen bat, fo 
trübt er fih am Schluffe durch Wolken, Hinter denen er faft 
ganz verſchwindet. Der ganze Gefpenfterfpuf ift in ein ihm ent- 
fprechendes Dunkel gehüllt; ob dieſer Todtentanz jede Nacht 
itattfinde, ift nicht einmal gejagt, kaum angedeutet, daß er zwifchen 
Zwölf und Eins beim mitternächtlichen Mondichein erfolge (alfo 
beim Bolmond, da nur diefer auch nach Mitternacht jcheint), 
auch nicht daß nur Verdammte daran Theil nehmen. 


27. Der Bauberleßrfing. 


Schon Ende März 1797 fcheint Goethe zu Jena unfere 
Ballade entivorfen, fie in Mai vollendet zu haben. Vgl. ©. J, 
240. 244. Schiller Muſenalmanach brachte fie auf dent zweiten 
Bogen. 1799 nahm der Tichter fie mit genauerer Interpunktion 
und bloß einer Veränderung *) nach der erften Walpurgisnacht 
auf. Woher Goethe den Stoff genommen, ift nicht ficher zu er: 
mitteln. Als Struve in Königäberg 1826 in der Abhandlung: 
„Zwei Balladen von Goethe, verglichen mit den griechifchen 
Quellen, woraus fie geihöpft find,” auf die Stelle in Lucians 
Lügenfreund (33—36) ald Duelle hinwies, empfahl Goethe 
feinem Freunde Zelter, das Heft zu lefen, in welchem der Berfafler 
an den Born führe, woher er den Trank geholt, aber auch freund: 
lich genug fei zu bemweifen, daß er das erquidliche Naß in einem 

*) V. 72 ſchrieb Goethe mich nur ftatt mid nun. Die fpätern Aus: 


gaben gaben die Ballade darnach unverändert, bloß in ber zweiten ſtand V. 16 
der Drudfehler nimmt. 
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funftreichen Gefäße dargereicht habe, und er äußerte feine Freude, 
das doch endlich anerkannt werde, was er vor fo vielen Jahren 
gewollt. Aus diefem günftigen Urtheil, aus welchem die Freude 
fpricht, diefe beiden Balladen fo ehrenvoll anerkannt zu jehn, 
folgt aber weder daß Goethe mit der dortigen Auffafjung ganz 
übereinftimmte, no daß er wirklich aus der urjprünglichen 
Duelle gefchöpft; denn die zu Grunde liegende Sage war in 
mancherlei Sammlungen übergegangen, wie 3. B. in des Ph. 
Camerarius opera horarum subceisivarum (centuria I, 
cap. 55), aus denen Goethe im Fauſt den Zug genommen hat, daß 
von den Gäften der eine die Naje des andern für eine fchöne 
Traube anſieht. Die Braut von Korinth, deren Quelle 
Etruve in einem jehr entlegenen griechifchen Echriftfteller nachwies, 
fannte Goethe gewiß nicht aus diefem urjprünglichen Berichte. 
Freilich könnte ev die Stelle Lucians in Wielands in den Jahren 
1788 und 1789 erjchienener Weberfegung gefunden haben, die er 
wohl von der Band des Freundes als liebes Geſchenk beſaß. 
Ter Athener Eukrates erzählt bei Lucian, wie Pankrates (All⸗ 
mächtig) in Memphis, der fo manche wunderbare und außer: 
ordentliche Dinge in feiner Gegenwart vollbracht, ihn beitimmt | 
babe, auf einer mit ihm anzutretenden Reife alle feine Leute 
zurüdzulaffen, da es ihnen an Bedienung nicht fehlen werde. 
„Sobald wir in ein Wirthshaus gefommen waren“, berichtet 
Eufrates, „nahm Pankrates einen hölzernen Thürriegel oder einen 
Beſen oder einen Stößel aus einem hölzernen Mörfer, legte ihm 
Kleider an und ſprach ein paar magifche Worte dazu. Sogleich 
wurde der Bejen, oder was es fonft war, für einen Menfchen, 
wie fie felbit, gehalten; er ging hinaus, fchöpfte Waffer, bejorgte 
unfere Mahlzeit und wartete ung in allen Dingen fo gut auf 
als der befte Bebiente. Sobald mir feine Dienfte nicht mehr 
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nöthig hatten, ſprach mein Mann ein paar andere Worte, und 
der Bejen wurde wieder Bejen, der Stößel wieder Stößel, mie 
zuvor. Sch wandte alles Mögliche an, daß er mich das Kunftftüd 
lehren möchte; aber mit diefem einzigen bielt er hinterm Berge, 
wiewwohl er in allem andern der gefälligfte Dann von der Welt 
war. Endlich fand ich doch einmal Gelegenheit, mich in einem 
dunfeln Winfel verborgen zu halten und die Zauberformel, die 
er dazu gebrauchte, und die nur aus drei Silben beſtand, auf: 
zufchnappen. Er ging darauf, ohne mid) gewahr zu werden, auf 
den Marktplag, nachdem er dem Stößel befohlen hatte, was zu 
thun jei. Den folgenden Tag, da er Gefchäfte halber ausgegangen 
war, nehme ich den Stößel, kleide ihn an, jpreche die befagten 
drei Silben und befehle ihm Wafjer zu Holen. Sogleich bringt 
er mir einen großen Krug voll. „Gut!“ ſprach ich, „ich brauche 
fein Waffer mehr; werde wieder zum Stößel!” Aber er kehrte 
fih nit an meine Reden, fondern fuhr fort Waller zu bolen, 
und trug fo lange, daß endlich das ganze Haus damit angefüllt 
war. Mir fing an bange zu werden, Bantrates möchte, wenn 
er zurückkäme, es übel nehmen, wie denn auch gefchab, und weil 
ich mir nicht anders zu helfen ivußte, nahm ich eine Art und 
bieb den Stößel mitten entzivei. Aber da hatte ich e8 übel ge: 
troffen,; denn nun padte jede Hälfte einen Krug an und holte 
Waſſer, jo daß ich für einen Wafferträger nun ihrer zwei hatte, 
Inzwifchen kommt mein Pankrates zurüd, und wie er fieht, was 
vorgefallen war, gab er ihnen ihre vorige Geftalt wieder; er 
felbft aber machte fi aus dem Staube, und ich babe ihn nie 
wieder gejehen.” Goethe ergriff die Gejchichte in dem Sinne, 
daß man mit magilchen Künften nicht jpielen dürfe, weil Die 
aufgeregten Geifter Macht über den gewinnen, der fie nicht 
zu beherrfchen weiß, was in manchen Sagen dadurch be- 
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zeichnet wird, daß der, welcher den Zauber nachmacht, dag Ent: 
zauberungswort vergeffen bat. Goethe jchrieb fhon im Sahre 
1795 im dritten Buche der Lehrjahre (8. 9): „Man erzählt 
bon Bauberern, die durch magiſche Formeln eine ungeheure 
Menge allerlei geiftiger Geftalten in ihre Stube hereinzieben. 
Die Beichwörungen find fo fräftig, daß fich bald der Raum des 
Zimmers ausfüllt, und bie Geifter, bis an den kleinen gezogenen 
Kreis Hinangedrängt, um benfelben und über dem Haupte des 
Meifters in ewig drehender Verwandlung fich bewegend vermehren. 
Seder Winkel ift vollgepfropft und jedes Geſims bejegt. Gier 
dehnen fich aus und Riefengeftalten ziehen jich in Pilze zufammen. 
Unglüdlicherweife hat der Schwarzfünftler das Wort vergefjen, 
momit er dieſe Geijterflut wieder zur Ebbe bringen könnte.“ Aber 
nicht der in die Zauberfabel gelegte Sinn war es, welcher den 
Dichter anzog, Jondern die lebendige Vergegenwärtigung des 
wunderlichen Zaubers und der jchredlichen Verwirrung des Jungen 
über den durch feine Beichwörung herbeigeführten NRothitand. 
Wenn Knebel in dem Gedichte eine PVerfpottung von Goethes 
geiftlojfen Gegnern ſah, welche der von ihm in Verbindung mit 
Schiller losgelaſſene XRenienſchwarm aufgeregt hatte, diejer Waffer: 
männer, die wohl Diftichen hätten berborbringen fünnen, benen 
aber feine gereimte Balladen gelingen würden*), jo überfah er, 

*) Irrig behauptet von Biedermann, daß die Ballade eine Abfertigung ter 
Antirenien fein folle, werde auch von Riemer berichtet. Diefer fagt nur, das 
jelbftändige fiir fich bedeutende Gedicht fei auch als fatirifhe Parabel auf bie 
Wafjermänner, die Antireniften, anwendbar, die man leicht in den Kreis bannen 
Sönnte, in ven fie gehörten. Riemer bezieht fich Hier offenbar anf die im Jahre 
1836 befannt gewordene Neußerung Knebels (in einem Briefe an Böttiger), nicht 
auf eine Mitbeilung Goethes. Durch tie von ihm als möglich bezeichnete para⸗ 
bolifhe Beziehung wiirde der Schwerpunft des Gedichtes ganz verfchoben, ber 
keineswegs darin Liegt, daß ter Meifter den bezauberten Befen wieder in feinen 
früßern Zuſtand zurückverſetzt. Und auch als Satire wäre es fehr verfehlt. 
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wie ſchlecht dabei die Xenien felbft weglämen, die dann auch al? 
Wafferträger erjchienen, die feinen beifern Gehalt hätten als die 
fte überflutenden Antirenien, die zur Rube zu bringen ganz außer: 
halb der Macht der Dichter der Kenien lag. Yrau von Staäl 
wollte gleichfall® dem Gedichte eine ungehörige Deutung geben; 
fie ſah darin eine Darftellung der ungefchidten Nachahmung hoher 
Kunſtgeheimniſſe. 

Eine Hauptveränderung liegt darin, daß Goethe aus dem 
zur wirkungsvollen Darſtellung durchaus unpaſſenden Zauberworte 
von drei Silben eine längere Zauberformel macht und eine ganz 
entſprechende Entzauberungsformel am Schluſſe gibt, während bei 
Lucian vom Vergeſſen des Entzauberungswortes und der ſchließ— 
lichen Anwendung durch den Meiſter keine Rede iſt. Statt des 
Stößels wählt er den von Lucian nur nebenbei erwähnten Beſen, 
ſtatt des Waſſerkruges zum Trinken einen Waſſertopf, den 
der Dichter wohl nur des Reimes wegen ſtatt des Waſſereimers 
braucht, um das Badebecken zu füllen, und er läßt das Waſſer 
vom nahen Fluſſe holen. Die Szene verlegt er in des Hexen⸗ 
meifter8 eigene® Haus und läßt die Beſchwörung bon einem 
Lehrling nachmachen, der jhon Gewalt über die Geifter zu befiten 
glaubt. Das Berdienit der Dichtung liegt in der anfchaulichen 
Darftellung, welche ung den wunberlichen Geifterfpuf leibbaft ver 
gegenivärtigt, und zwar, ganz ohne eigene Schilderung, in den 
einleitenden und den die Handlung gejpannt begleitenden Reden 
des Lehrlings, an die fich zum Schluffe die Entzauberungsformel bes 
Meifters anfchließt. Die gewählte trochäifche Strophenform ift 
durch eine gewilfe Würde und den glüdlichen Uebergang zu der 
tleinern Zauberformel ganz dem Inhalt entjprehend. An vier 
wechjelnd reimende trochäifche Dimeter ſchließt fich ein ähnliches 
vierverjiges Syitem von Heinern Verſen an, deffen ungerade 
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Verſe aus drei Trochäen beftehen, die geraden männlich endenben 
um eine Silbe’ fürzer find. In der Zauberformel haben mir 
une fech® Berfe, von denen die erften vier noch Kleiner find (zei 
Trochäen), die beiden abfchließenden wieder volle Tinteter, aber 
die Reimform ift, vem Zauberſpruche gemäß, verfchlungen, und 
es reimen Verſe von ungleicher Länge. Das Berfchlungene der 
Reimform entfteht eigentlich nur dadurch, dak die vier wechſelnd 
reimenden Verſe gleich nach dem eriten durch ein Reimpaar 
unterbrochen werden, wie in Lied 25 nach dem dritten, in den 
gejelligen Liedern 1 nach dem erften und dritten. Das Versmaß 
der Zauberformel hat der Dichter aber auch zur Daritellung de 
Entichluffes, den nicht auf fein Wort hörenden Befen durch Ber: 
Ipaltung zur Ruhe zu bringen, und zum Ausdrud der völligen 
Berzmweiflung des Lehrlingd gewählt. 

Die erjte Strophe führt ung lebhaft den Entfehluß vor, die 
Abmefenbeit des alten Herenmeifters (hier im allgemeinen 
Sinne für Zauberer) zu benugen, um benfelben Zauber zu ver: 
ſuchen, wie diefer; denn da er fich die Worte und das Verfahren 
befjelben gemerft hat, glaubt er auch die Kraft zu befiten, die⸗ 
felben Wunder zu tbun.*) Zunächſt fpricht er fich die Zauber: 
formel vor, um zu verfuchen, ob er fie noch mwille.**) Daß die 


*%) Unter den Werten verftebt er das Berfahren mit dem Beien, unter 
ten Brauch die Ar, wie er fi bei diefer ganzen Bereitung des Zaubers, 
befonder8 beim Sprechen ber Formel, benimmt. 

**) Sonderbar meint Saupe, troß ber richtigen Einficht, ber Lehrling probire 
tie Formel, dieſer ſei noch ungewiß, in welchem Theile der Beſchwörungéforniel 
das eigentliche Schlagwort liege, und er vedet, wie auch Viehoff, von ver Erfolg- 
lofigkeit des erfien Spreden® der Formel. Da mußten fie freilich das Folgende 
irrig failen. Biehoff denkt fi, die Zauberkraft Tiege in ven Worten: „Auf 
zwei Beinen ieh’, oben fei ein Kopf!“ wozu doch auch die beiden folgenden Berfe 
gehören müßten. Saupe nimmt gar biefe vier Berfe mit der folgenden Strophe 
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Formel felbft etwas myſteriös Hingt und einzelnes mehr Kling: 
Hang als bedeutungdvol ift, wie „mande Strede* und „zum 
Zwecke“, entipricht ganz der Art folcher Formeln. Man vergleiche 
nur des Mephiftopheled Beſchwörung in Auerbachs Keller. Nun 
erjt nimmt er den Beſen, umbüllt ihn mit den Lumpen, die zu 
dem Zwecke in der Ede liegen, und fordert ihn auf, jet, wie er 
9 lange feinem Herrn gethan, aud ihm zu dienen, zu einem 
Menſchen mit Kopf und Beinen zu werden und mit dem Maffer: 
topf fortzugehn. Dies thut natürlich erjt der befleidete Befen. 
Gleich fieht er ihn mit einem Waflertopfe (wie er dieſen trägt, 
wird nicht gefagt) hinaus zum Ufer des Fluſſes laufen*), den 
Topf füllen, zurüdfommen und ihn ins Beden gießen. Daß fich Dies 
wiederholt, wird bloß durch die Worte „Schon zum zweiten: 
male!” bezeichnet, an die fich die Folge des ziveiten Ausgießens 
des Topfes fchlieht, daß das Beden ganz voll wird, der ganze 
gerundete Rand (jede Schale) ſich mit Wafler füllt. Als der 
Zauberknecht wieder fortläuft, befiehlt der Junge ihm zu bleiben, 
da er Waſſer in vollftem Maße babe. Da er aber fiebt, daß 
diefer nicht darauf hört, erinnert er fich, wie der Meifter, wenn 
er den Sinecht wieder zum Beſen machen wolle, ihm ein Ent: 
jauberungsmort zugerufen, aber er hat leider vergeffen, wie dieſes 
laute.**) Die Erklärung, welches Wort er vergefien, beginnt die 
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für die Zeuberformel, wonach es unbegreiflich wäre, daß der Lehrling zuerſt den 
Anfang der Zauberformel wegläßt. Daß dieſe nur in der kleinern Strophe 
enthalten ſei, ergibt der Zuſammenhang unzweideutig. 

*) Der lebhafte Ausruf ſeht, obgleich er ganz allein iſt. Der Ausruf if 
formelbaft geworben. 

**) Ganz irrig hat man gemeint, bem.Zauberlehrling ſchwebe tag richtige 
Wort auf der Zunge, er könne nur in ber Angſt nicht darauf kommen, und fage 
ftatt deffen: „Stehe! ftehe 1”, iiberzeuge fich aber Durch deſſen Erfolglofigkeit davon, 
daß es nicht Das rechte fei. An ben Unglücksruf über fih „weher wehe!“, nidt 
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vierte Strophe, nach deren zweitem Berfe der Knecht kommt, und 
ſchon eilt er wieder fort, tworauf der Lehrling in fchredlichiter 
Angſt den Wunfch äußert, diefer möchte doch ja wieder Beſen 
fein. AS er nun auch zum viertenmal fonımt und wieder fort: 
läuft, ruft er in immer fteigender, die Wirklichkeit übertreibender 
Angft die Worte: „Immer neue Güffe — auf mich ein.”*, Da 
fommt er wieder, und der Geängftete will ihn, da es auf fein 
Wort nicht hört, fefthalten, aber ala er ſich dazu anſchickt, befällt 
ihn Angft. vor diefem ungehorſamen Knechte, der ihn fogar mit 
drohenden Blicken anzufehn fcheint; denn an wirkliches Droben 
ift kaum zu denken. Als jener aber bon neuem fortgelaufen 
ift, faßt er fich wieder; er ſchmäht ihn eine Ausgeburt der Hölle, 
da er das ganze Haus überſchwemmen wolle, nennt ihn einen 
verruchten Befen, der auf fein Wort nicht hören volle, und dem 
Wiederfommenden ruft er nochmals zu, er folle bleiben. Hierbei 
fommt er dem Entzauberungdworte nahe; aber in diefem hieß 
ed „feid’8 gemwefen“, nicht „der du geweſen“, die Anrede war 
das wiederholte Befen, nit Stod, und ftatt mit „Steh doch 
wieder ftill“ zu fchließen, begann e8 mit „Sn die Ede!’ Da der 
Zauberfnecht auch diesmal nicht folgt, muß er fürchten, dieſer 
werde gar nicht aufhören, und fo faßt er den Entſchluß, ihm 
ein für allemal ein Ende zu machen; er will ihm das Weiter: 
laufen verleiden, indem er ihn mit dem Beile fpalte, was ja bei 
dem alten Holge und der Schärfe des Beils fo leicht fei. Und 


an das vorhergehende: „Ach, ich mer!’ es“, ſchließt fih das begründende: „hab 
ich doch das Wort vergeffen!’ an. 

*) Wenn Göginger behauptet, Schiller würde gefagt haben: „Mit hunbert 
Flüffen ſtürzt er auf mich ein”, fo ſchreibt er Schiller eine Albernheit zu; denn 
unmöglich Tonnte diefer jagen, ber Befen ſtürze auf ihn ein; bie hundert Flüſſe, 
das unendliche überflutende Waffer, finb ja nur die Folge bes neueften Ausgießens. 
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fo wirft er fich, als diefer nochmals kommt, auf ihn und trifft 
ihn fo gut (er ermutbigt fich dazu Etr. 6, 2—4)*), daß er in 
zwei Theile geipalten zu Boden fällt. Aber feine Freude bauert 
nur furze Zeit; bald erheben fih an der Stelle des einen zwei 
Wafferträger. An feinen ängftlichen Hülferuf: „Helft mir, ad 
ihr hohen Mächte!” fpricht ſich nur feine Verzweiflung aus. 
Sonſt ftebt ähnlich: „„ Götter!” „ihr hohen Götter!” „ihr Himmels: 
mächte!“**) Beide geben fich jett ang Laufen, und jo wird der 
Boden immer näffer ***), das „Gewäſſer“ (die Waſſermaſſe) über: 
flutet nicht allein dag Zimmer, fondern fließt auch über die in 
dafjelbe führenden Stufen, fo daß er in volliter Berzmeiflung 
den Meilter+) beranruft, den er fih font am wenigiten als 
Zeugen feiner vortwigigen That gewünfcht hätte. Und diefer, der 
durch feine Zaubergabe in der Ferne den Ruf vernommen, findet 
fi} zu feiner Beruhigung bald ein, und ftellt, nachdem der Lehrling 
ihm gejtanden, daß er durch feinen Verſuch, die Geifter zu be: 
ſchwören, in diefe Noth gelangt fei, mit jeinem Entzauberungsivort 
alle8 wieder her. Dieſes bildet hier die ganze leßte Etrophe, in 
welcher freilich die zweite Hälfte auch für den Lehrling bedeutſam 
ift, der fie früher auch bereitß gehört hatte, aber erit jest nach 
feiner traurigen Erfahrung ihren Sinn recht zu würdigen weiß. 
Bon der Wirkjamfeit des Zauberd unfere® Herenmeifters find 
wir durch die ganze Darftellung fo überzeugt, daß fein Zweifel 
an der Kraft feiner Entzauberung, welche der Lehrling jo oft- er- 
fahren, ſich erheben kann, wonach e8 denn einer ausdrüdlichen 

*) Seltſam läßt Götzinger den Lehrling den Beſen umwerfen, Da doch fi 
anfeinen werfen nır den Angriff bezeichnet. Wie im Einne von ſobald. 

++) Bol. zu Schillers Räubern S. 249**, 

++) Nah und näffer Bgl. S. 13*. 


+) „Herr und Meiſter“, nach fiehenter, aus ber Bibel flammenter Ber: 
bindung. 
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Beichreibung des Erfolges, die einen matten Schluß gegeben 
haben würde, nicht bedarf. . 


28. Pie Braut von Korinth. 


Schon Riemer bemerkt, daß Goethe feinem Tagebuch ge: 
mäß am 4. Suni 1797 diefes „vampprifche Gedicht” zu entwerfen 
begann, dejjen Neinfchrift ſchon zwei Tage ſpäter an Schiller 
gab. Vgl. B. I, 245. Der Plan, die Sage zu einer Ballade 
für den Muſenalmanach zu bearbeiten, dürfte in den März fallen. 
Der Muſenalmanach brachte e8 mit der Bezeihnung Romanze 
auf dem vierten und fünften Bogen. Bei der Aufnahme in die 
Gedichtſammlung von 1799 fiel die Bezeichnung Romanze weg, 
dag Gedicht ſelbſt erfuhr nur wenige Aenderungen. *) 

Unfere Ballade führt Goethe unter den Gedichten auf, deren 
Etoff fih vierzig bis fünfzig Jahre lang lebendig und wirkfam 
in feinem Innern erhalten, ehe es ihm gelungen, fie in dichte- 
riſcher Form auszuprägen. Schon W. E. Weber wies 1824 in 
einem erft 1831 gedrudten Vortrage auf die griechifche Duelle 
der zu Grunde liegenden Sage hin, nad ihm Struve in ber 
©. 414 angeführten Abhandlung. Phlegon aus Tralles, ein 
Freigelafjener des Kaiſers Hadrian, erzählt die Gefchichte nach 

*) Str.1,7 ftand urfprünglid in Eruft (ſtatt voraus), Str.6, 2 nicht 
(ftatt nicht), Etr. 7, 5 für (ſtatt vor), Str. 13, 6 Was (ftatt Das), Str. 
18,5 Klag un Wonne Laut mit Komma (nad damals gangbarer Schreibung 
ftatt Klag- un Wonnelaut), Str. 19, 5f. erwacht Aber Morgennadt, 
Str. 21, 5 Punkt nah hinein, ftatt Ausrufungszeiden, wo Komma ftehn follte 
da tretend nah hinein gedacht wird. Str. 11 hat ter erjte Drud nah 8,5 
und 6 Komma; 1799 trat nad B.6 ein Semilolon ein, das fi in bie folgenden 
Ausgaben fortpflanzte, obgleih Semikolon oder richtiger Ausrufungszeichen 


nad 8.4 gehört, da die brei legten Verſe innig verbunden find. Nah B. 5 ift 
überall ein ſtarker Sinnabſchnitt. 
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dem amtlichen Berichte des Befehlshaber einer Kleinafiatifchen 
Stabt im Beginne feiner wunderbaren Gejhichten. Leider 
fehlt der Anfang der wunderbaren Bermählung des Machates 
mit feiner gejpenftigen Braut Vhilinnion, der Tochter des Damo- 
ftratug und ber Charito. Bei PBhlegon beginnt die Gefchichte 
mit dem Augenblid, ald die Amme in das Gaftzimmer tritt, wo 
fie das vor furzem geftorbene Mädchen an der Seite des eben 
angefommenen jungen Oajtfreundes beim Scheine der Lampe 
figen fiebt. Die Mutter, welcher fie die wunderbare Erſcheinung 
mit lautem Gefchrei berichtet, läßt fich endlich beftimmen an der 
Thüre des Gaftzimmers zu laufen. Aber fie fommt zu ſpät, 
da beide jchon im Bette liegen; zwar glaubt fie durch die Thüre 
die Gewänder und Gefichtözüge zu erkennen, doch Hält fie es 
für gerathen, erft am Morgen das Paar zu überraichen. Aber 
ſie findet um dieſe Zeit den Machates allein, der auf ihre flebents 
liche Bitte endlich erzählt, wie die Tochter, von Liebesluft getrieben, 
zu ihm gefommen und ihm gejagt, daß fie ohne Wiffen der 
Eltern ihn befuche. Als er zum Beweife den von ihr erhaltenen 
goldenen Ring und eine in der lebten Nacht zurückgelaſſene 
Bufenfchleife vorzeigt, bricht die Mutter in fchredlihen Sammer 
aus. Der Jüngling verfpricht ihr Anzeige zu machen, wenn fie 
wiederfommen ſollte. Da die Erſcheinung zur gewohnten Nacht 
ftunde kommt und fih auf das Bett Iegt, thut Machates ganz 
unbefangen, wie lebhaft er auch der Sache auf den Grund zu 
fommen wünſcht; denn daß er mit einer Todten zu thun gehabt, 
jheint ihm unmöglich, da fie immer zu derfelben Zeit fich ein- 
jtellte, mit ihm aß und trank, Als die durch einen Diener von 
dem Wiedererfcheinen benacdhrichtigten Eltern da8 Zimmer be: 
traten, ftanden fie zuerjt ftumm und ſtarr da, bald darauf aber 
jhhrieen fie laut auf und umarınten die Tochter. Diefe aber 
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ſprach: „Bater und Mutter, wie unbillig feid ihr, daß ihr mir 
nicht einmal gönnt, drei Tage bei diefen Fremden allein im 
elterlichen Haufe ohne euren Nachtheil zu verweilen! Eures un: 
geduldigen Bormwites wegen werdet ihr mich bon neuem betrauern; 
denn nicht ohne göttliche Fügung kam ich hierher.” Nach diefen 
Worten ſank fie todt auf das Bett nieder. Als man dag Grab: 
gewölbe unterfuchte, fand man an der Stelle der noch feine fech® 
Monate verftorbenen Philinnion nur einen ehernen Ring und 
eine vergoldete Trinffchale, die fie am eriten Tage von Machates 
erhalten hatte. Die Stabt geriethb darüber in große Aufregung. 
Man befchloß die Geftorbene außerhalb der Grenzen zu begraben 
und den unterirdifchen Göttern zu opfern. Machates tödtete fich 
aus Berziveiflung. Nah Phlegon stellten dieſe feltfame Ge: 
fpenftergefchichte Pierre le Loyer in feiner Schrift: Discours 
et histoires des spectres, visions et apparitions 
(woraus fie in Zeiler Theatrum magicum überging) und 
M. U. Delrio in den Disquisitiones magicae II, 28, 1 
dar, die beide den Anfang auf ihre Meife ergänzten. Nach 
Loyer ftirbt dag Mädchen an einer Krankheit, nach Delrio aus 
Sram darüber, daß die Eltern ihrer Verbindung mit Machates 
ſich mwiderfeßten. Woher Goethe die Sage fannte, fteht nicht 
feſt. Da er felbit den Stoff unferer Ballade zu denjenigen zählt, 
die er vierzig bis fünfzig Sahre lang in feinem Innern lebendig 
und wirkſam gebalten, ehe er zur Ausführung gefommen, fo 
tönnte man denken, daß zur Zeit, wo ihn der Fauſt zuerft be- 
fchäftigte, ihm auch unfere Sage jchon belannt geworden fei, 
und zwar aus Delrio, aus dem er dann auch die der Sage 
ursprünglich fremde frühere Beziehung zmwifchen Philinnion und 
Machates genommen bätte, die er nur feinem Zwecke gemäß 
veränderte. Aber Iebteres Tönnte auch eine ganz freie Zuthat 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. IR 
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des Dichters fein und die Angabe über die frühe Bekanntſchaft 
mit unſerm Stoffe müffen wir auf ein viel befcheideneres Maß 
herabjegen, da Goethe die Ballade in feinem achtundvierzigften 
Lebensjahre dichtete und er den Stoff zur Ballade der Gott 
und die Bajadere, weldhe er in gleicher Weife nennt, erft 
1783 kennen lernte, von allen genannten Balladen nur bei den 
beiden Balladen vom Grafen (Balladen 3) und den PBaria 
(Balladen 30) eine vierzigjährige Kenntniß des Stoffes zugegeben 
werden kann. Riemer deutet an, Goethe werde wohl auch die 
Erzählung des PBhiloftratus im Leben des Apollonius von Tyana 
IV, 25 von der Empufe, welche jede Nacht einem Süngling bei: 
wohnte, um deffen Blut auszufaugen, benugt haben, da diefe 
einzelne Motive biete, 3. B. die Bermählung, aber wiffen wir aud 
jetzt aus Goethes Tagebuch, daß Goethe fchon 1776 diefe Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Apollonius fannte, fo ift doch das, was in unferer 
Ballade damit übereinftimmt, von der Art, daß es fich dem 
Dichter von felbft ergab. 

Die Kompofition der Ballade iſt eine der großartigften 
Erfolge, die je einem mächtigen Dichtergeifte auf dieſem Gebiete 
gelungen. Mag auch anı Anfange nur der Trieb Goethe befeelt 
haben, den Kampf mit diefem widerwärtigen Stoffe zu beftehn, 
was noch. bimmelmeit entfernt von Schiller8 Anficht ift, er Habe 
fih den Spaß machen wollen, etwas zu dichten, was außer 
feiner Natur und Neigung liege*): als ber Stoff durch das 
„Läuterfeuer“ feiner dichterifchen Geftaltungsfraft gegangen, war 
er zu einem gewaltigen Mythus des im Kampfe mit dem Chriften: 


*) Diefe wunterliche Behauptung, die fhon durch den Erlkönig une ben 
Zauberlehrling wirerlegt wird, war wohl nur ein augenblidlicher Einfall, 
ber durch Körners Neußerung veranlaßt wurte, bie Ballate fei von hohem 
Werthe, habe aber cine große, vielleicht abfichtliche Dunkelheit. 
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thum untergehenden griechifchen Heidenthums geworden, wie er 
zwei Sahre fpäter in der erften Walpurgisnadt aus einer 
wunderlichen Fabelei den Klageruf des germanifchen, dem Chriſten⸗ 
thum erliegenden Heidenthums fchuf, ja es iſt höchſt wahrſcheinlich, 
daß beide Stoffe ihn gleichzeitig anzogen, er aber zunächſt die 
Ausführung der griechiſchen Sage vorzog. Beide Gedichte (es 
iſt ſeltſam, wie man allgemein dieſen Hauptpunkt überſehn 
konnte) gehen von der feſten Ueberzeugung der Wahrheit der bis 
dahin geglaubten Götterwelt aus und der Irrigkeit des dieſe 
bekämpfenden Chriſtenthums; man kann ſie nur faſſen, wenn 
man ſich auf den Standpunkt jener heidniſchen Welt ſtellt, wo 
ſie denn in ihrer ganzen Großartigkeit uns entgegentreten. Den 
Herzpunkt der Ballade, daß das Lebensglück des Mädchens einem 
aus dem düſtern Aberglauben des Chriſtenthums hervorgegangenen 
verbrecheriſchen Gelübde zum Opfer gefallen, bat Goethe erſt ge- 
Thaffen. Die heidniſchen Götter rächen diefe Frevelthat, indem 
fie die Todte in dem Augenblid, als der ihr beftimmte Bräutigam 
in ihrem elterlihden Haufe angefommen ift, au8 dem Grabe . 
wandern und mit ihm fich vermählen Iaffen, zugleich aber die 
Eltern zwingen, fie mit ihrem Bräutigam nach älternı Gebraude 
zu verbrennen und fo die dem Chriftentbum zum Opfer gefallene 
Braut den alten Göttern zurüdgeben. Es ift der Sieg des 
griechifchen Heidenthumg, den der Dichter bier aus der Seele 

der im Kampfe mit dem Chriftenthbum rvingenden alten Welt 
heraus in einem ergreifenden Mythus feiert. Wer für eine folche 
fühne Schöpfung eines gewaltigen Dichtergeijtes fein Drgan bat, 
weſſen chriftliches Gewiſſen durch diefen Nothfchrei des auch im 
Untergange noch mächtigen Heibenthums verleht wird, der mag 
die Ballade ald eine traurige Berirrung betrachten und mit 
Bedauern zur Seite legen, aber er fchmähe nicht eines der voll: 


W 
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endetsten und im feiner Art großartigiten Kunftgebilde, das er 
nicht zu erfaffen vermag. Wenn Herders Ingrimm über dieje 
„Priapusballade“ ihm die lebendige Auffaffung und die Würdigung 
der hohen Bergeiftigung des miderwärtigen Stoffes unmöglich 
machte, fo müſſen wir died bedauern, un fo mehr als gerade 
er, wäre ihm in feiner frühern Zeit eine ähnliche altgriechifche 
Bolksdichtung enigegengetreten, dieſe mit voller Seele begrüßt 
haben würde. Selbit Schiller fcheint feine Ahnung von der 
fünftlerifchen Hoheit und der ergreifenden Macht diefer Dichtung 
gebabt zu haben, die ihm Körner noch zu äfthetiich genommen 
zu haben fchien ; über der vollendeten äußern Form des einzelnen 
entging ihm ganz die wundervolle innere Kompofition, auf die 
Goethe mit Recht immer den Hauptmwerth legte. Körner meinte, 
Goethe habe einmal eine erfchütternde Situation darftellen wollen 
und alles aufgeboten, un die Wirkung der Szene, in welcher fi 
das Sinnlihe mit dem Unfinnlichen zu lebendiger Verkörperung 
innig vermwebe, aufs höchfte zu verſtärken; auf die äußerfte Span: 
nung der bid an die Grenze der Karrikatur fteigenden Leidenschaft 
folge eine rührende Ermattung und auf diefe das letzte Auf: 
flammen zu einem begeifternden Echluffe. So wenig erfannte 
der fonit fo ſcharf- und feinfinnige Beurtheiler den fpringenden 
Punkt der Dichtung. Und doch fah Saupe in diefem „befonnenen“ 
Urtheil noch eine Ehrenrettung des Gedichted. Göginger, befangen, 
wie er gegen Goethes Balladen war, fchredte vor-der „abfcheu: 
lien Unzucht“, die an einem Leichname begangen werde, fo 
entjeglich zurüd, daß ihm der fchöne innere Zuſammenhang der 
Dichtung ganz entging, er von Mangel an Folgerichtigfeit der 
Handlung und an Charakteriftil, welche und intern Antheil an 
den Perſonen errege, die beide und durch ihre Lüfternheit ab: 
ftießen, und bon gefliffentlicher Ausmalung der jchlüpfrigen 
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Szene fabelt. Der Gedanke ift ihm „nichtig, widerwärtig und 

aller deutſchen Auffaffung des Lebens jchroff entgegengefeht”, 
während wir bier gerabe die Univerfalität des deutſchen Geiftes 
beivundern, der fich in die verfchiedenften Zuftände der Völker 
zu verſetzen weiß. Es iſt ein völlig überfehener Meifterzug 
Goethes, daß die Götter, welche das Mädchen aus dem Grabe 
fenden (wie lange fie ſchon geitorben jei, wird mit Necht nicht 
angedeutet), fie in demſelben Zuftande, in welchem fie die Ießte 
Zeit über im Haufe verfebt hat, .ohne Ahnung, daß fie bereit 
geitorben fei, erfcheinen laffen, wie auch jpäter im Fauſt Helena 
gerade fo erjcheint, wie fie nach der Rückkehr von Ilios zu ihrer 
Königsburg fich begab. Wir erfahren durch fie, daß die Mutter 
in einer ſchweren Krankheit den Chriftengotte fich gelobt und fie, 
die ältefte Tochter, auf ewig feinem Tienfte geweiht, ihre jüngere 
Schweiter dem ihr verfprochenen Bräutiganı beftimmt hat, während 
fie felbft in einem einfamen Gemach zurüdgebalten wurde, wo 
fie in Trauer und Sammer über der Mutter Grauſamkeit ver: 
lebte, welche ihr die Freuden des ehelichen Glüdes geraubt, wie 
auch Antigone bei Sophokles Eagt, daß fie ohne den Genuß 
der Liebe vom Leben ſcheiden folle. Durch diefe fchauerliche Mit: 
theilung ihres fchredlichen Leidens wird die Liebe des Jünglings 
zu der ihn geraubten Braut zur höchiten Leidenſchaft gefteigert, 
fo daß er dem falfchen Gelübde zum Troß fie fofort zu ber 
Seinen zu machen fich durch nichts abhalten läßt. Sie gibt ihm 
als Zeichen der Verlobung die goldene Kette, die fie ald Braut 
Shrifti am Halje trägt, aber in diefem Augenblide befällt fie 
das Bemwußtjein, daß fie nicht mehr den Lebenden angeböre, und 
fo weift fie die vom Bräutigam angebotene Schale*) mit fefter, 


* Man bätte bier lieber cin anderes Geſchenk gefeben, befondere da gleich 
darauf bie Zrinkichale auf dem Tiſche erwähnt wird. Goethe mußte bier vie 
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den Bräutigam freilich unverftändlicher Entfchiedenheit zurüd, 
erbittet fih dafür von ihm eine Locke, durch die fie ihn an fi 
und das Tobdtenreich feilelt, wobei die befannte Vorſtellung zu 
Grunde liegt, daß der Todesgott oder die Todesgöttin dur 
Abfchneiden einer Lode den dem Tode Beſtimmten der Unterwelt 
weiht. Das Gefühl, daß fie dem Todtenreiche angehört, erfüllt 
fie immer mehr, beſonders da jetzt auch die Geifterftunde fchlägt, 
wo die Gefpenfter von eigenem Leben erfüllt werden. Gierig 
greift fie jegt nach der mit dunkelm Wein gefüllten Schale; mie 
die Todten nach Blut gierig find, durch welches fie, ſchon nad 
der Darftelung des Todtenreiches in der Odyſſee, fich beleben, 
fo erfaßt ſie jet ein Gelüft nad) dem fo lang entbebrten „blut: 
gefärbten“ MWein*), wogegen fie vom Brode, das nur den Lebenden 
gehört**), nichts genießt. Doch auch der Geliebte muß mit ihr 
aus derfelben Schale trinken, modurch die -unzertrennliche Gemein: 
fchaft, die ihn mit zu den Todten hinabzieht, noch feiter wird. 
Der mit haſtiger Lüſternheit (da die Geliebte aus derfelben 
Schale getrunfen) genoſſene Wein erregt deffen Liebesluft noch 
mehr, während er in der Todten das Bemwußtjein ihres Zuftandes 
immter lebendiger weckt, und läßt ihn nach der Vollziehung ihres 
Bundes um fo glühender verlangen, doch mit Gewalt will er- 
fich ihrer nicht bemächtigen, Ta fie wohl fühlt, daß das äußerfte 
Glück für fie auf ewig dahin fei, wiederſteht fie allen feinen 
Bitten, bis er endlich in bitterften Schmerze, daß fie ibm die 


Ueberlieferung, ſchon zur Vermeidung ber Verwechslung beiter Schulen, ver: 
laſſen. 

*) Statt dunkel, blutgefärbten ſollte es heißen dunkeln, blut— 
gefärbten, da dunkel nicht eine adverbiale nähere Beſtimmuug zu blut⸗ 
gefärbt fein kann. Blutgefärbt enthält eine Bergleihung.. Der gewöhn- 
lie Ausdruck ift blutfarbig. 

**) Daber beißen die Menjchen bei Homer „die ver Erde Frucht genießen“. 
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äußerite Liebesgunft noch veriveigert, fich weinend auf das Bett 
wirft. Ta wird fie von tiefitem Mitleid mit dem Süngling be: 
wegt, deffen Glut fie nicht zu befriedigen vermag. Sie wirft 
fih zu ihn, befennt, daß fie gar zu gern feinen Willen erfüllt 
hätte, und will ihm das ſchreckliche Geheimniß gejtehn. Aber 
den Anfang ihres Geftändniffes bezieht ter Süngling auf die 
Abzehrung, an welcher fie in Folge ihres Kummers leide, und 
ohne fie ausreden zu laffen, zieht er fie zu ſich nieder; jeine 
Glut müfje fie erwärmen, wäre fie jelbit eine Todte, woran er 
freilich am allerivenigften denft.*) Die Todte, die zum Leben 
erwacht ift, wiederſteht nicht länger, fie fühlt fich won Liebe zum 
liebenden Manne erfüllt, der friihe Hauch feines Mundes und 
jeine leidenfchaftliche Glut erwärmen fie, aber fie empfindet dabei, 
daß fie nicht mehr den Lebenden angehört, daß alle® nur ein 
Scheinbild wirklichen Lebens ift.**) Die Echilderung der längere 
Zeit andauernden Liebestuft wird glüdlich durch das Laufchen 
der Mutter abgejchnitten, deren Ipätes Geben über den Gang, 
ganz abweichend von der bier ſehr weitläufigen zu Grunde liegen: 
den Erzählung, durch ihre Säuglichfeit begründet wird, Der 
Fremde ift fpät angelommen, und fie will fich überzeugen, ob 
alles in Ruhe tft, als fie durch fonderbare Töne überraſcht wird, 


* „Wechſelhauch und Kuß!“ Ipricht er, ebe ex wirklich küßt, „Xiebesübers 
fluß“, als er fie glübene an fih trüdt, Daß die Worte nicht ala Beichreibung 
des Dichters zu faſſen find, wie Str. 20, 7 „Und Kuß auf Kuß“, beweifen auch 
tie Ausrufungszeichen. 

**) So find die Werte zu fajjen: „Es ſchlägt fein Herz in ihrer Bruſt“. 
Aller Gefühle ijt fie in dieſem Augenblide fähig, wie fie ja auch vorher Mitleid 
mit ihm empfunden, nur das frifche, volle Gefühl der Wirklichkeit feblt ihr, ba 
ihr Herz zu Schlagen für immer aufgehört hat. Wenn es vorher heißt: ‚„„Thränen 
mifhen ſich in ihre Luſt“, fo fol hiermit die jelige Wonne bezeichnet werten, 
tie fich zu Freudethränen fteigert, nicht eine Einmiſchung trauriger Gefühle. 


432 


bie fie veranlaffen, längere Zeit zu horchen, da diefelben von Zeit 
fich erneuern. Dieſe Töne find der Laut der Klage und Wonne 
jeligen Liebesgenuffes*), der nur in venigen, kurz ausgeſtoßenen 
Worten fi ausipricht. Als die Mutter noch länger eilt, ber: 
nimmt fie auch das Verſprechen ewiger Liebe und immer tieber: 
holte gegenjeitige Xieblofungsworte. Die Todte iſt jet ganz 
von der Liebe zu den ihr fchmählich entriffenen Manne erfüllt, 
wenn auch das volle Leben der Wirklichkeit ihr nicht verliehen 
iſt. Endlich hört fie den Boten des fommenden Morgens, ver 
die Geſpenſter verſcheucht. Eie Spricht die Morte: „Etill, der 
Hahn erwacht!”, die der Süngling nur in dem Sinne faßt, fie 
müſſe weg, damit man fie nicht überrafche, während fie felbft fie ganz 
anders verjteht. Ter Bräutigam nimmt ihr das Verfprechen ab, 
die folgende Nacht zurüdzufehren, und fie Füllen fich zum Ab: 
Schiebe.**) Die Schilderung des Liebesgenuffes ift fo wenig 
lüftern, daß der Dichter durch die Erinnerung, dab das Mädchen 
eine Todte ift, jeden Einnenreiz abgewandt, und alles Schlüpfrige, 
ja jede Andeutung defjelben vermieden, nur die glühenden Küffe 
und die feſte Umarmung audgeführt bat, wir ſonſt nur mit der Mutter 
. die Laute und Morte des feltfam verbundenen Paares draußen 





*) Hart iſt das Fehlen des Artikels bei den nachſtehenden Genitiven 
Bräutigams und Braut. 

**5) In dieſer und ter folgenten Strophe ſollen bie Gedankenſtriche den 
Eintritt und das Ende von Reden bezeichnen, wozu ſie in den frühern Strophen 
nicht gebraucht wurden. Somit werben entweder die Reden wirklich als ſolche 
eingeleitet oter es findet gar Feine Andeutung jtatt oder es ſteht vor ihnen 
Doppelpunkt (wie Str. 16.17). Str. 20, 4.21, 2 gehört ftatt tes Gedankenſtriches 
Punkt, Str. 21, 4 follte der Gedankenſtrich wegfallen und eben jo Str. 20, 7, 
wo bamı und mit großem Anfangsbuchftaben zu fehreiben wäre. Die die kurzen 
Heben von einander trennenten Gedankenſtriche mag man beibehalten, obgleich 
es fich empfiehlt, ftatt ihrer Überall durch Anflihrungszeichen bie Rede als ſolche 
zu bezeichnen. 
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' vernehmen. Freili hat die ganze Szene etwas Schauerliches, 


aber dieſes entjpricht durhaus dem Charakter des von Goethe 
gebildeten Mythus. Diefe vampprartige Verbindung ift gerade 
die Rache der alten zu Recht beitebenden Götter gegen dag un: 
natürlich die Regungen der Natur einem böfen Wahn zu Liebe 
unterdrüdende Chriftentbum, die fich in der Rede ded von der 
Mutter überrafchten, aber diefer mit eifiger Ruhe ihre Schuld 
vorhaltenden, von ihr Sühne fordernden und den Triumph de? 
Heidenthums über den falfchen Chriftenglauben verfündenden 


- Mädchens ausſpricht. Aus dem Grabe wird fie herausgetrieben, 


da die unbefriedigte Kiebe fie nicht ruben läßt, um ſich mit dem 
ihr beſtimmten Manne noch als Todte zu vereinen, und fie wird, 
auch nachdem fie dieſen zu fich herabgezogen, nicht ruhen, jondern 
immer neue Opfer auffuchen, wenn die Mutter nicht die alten 
Götter dadurch verjöhnt, daß fie ihre beiden Leichen nach beid- 
niſchem Gebrauche verbrennen läßt*), damit fie vereint zu den 
Unterirdiſchen verſammelt werden. So ift der wirkliche Beſtand 
der heidniſchen Götter den chriftlichen Wahngebilden gegenüber 
von Standpunkte des untergehenden Heidenthums aus entichieden 
ausgeprägt. Schon am Anfange hat das Mädchen das Gelübde 
der Mutter als kranken Wahn bezeichnet, da fie das frifche 
Naturleben dem Himmel zu opfern fich vermeilen; auf die Ver: 
ehrung eines einzigen unfichtbaren Gottes im Himmel und eines 
am Kreuze gejtorbenen Heilands weiſt fie als eine Seltjamtfeit 
bitter bin**) und bejammert die wibernatürliche Veränderung, 


*) Ihren riftlichen Sarg bezeichnet fie als ihre „banze Heine Hütte“, 
da es fie nicht darin ruben läßt. Aehnlich heißt er Str. 24, 1 eine „ſchwerbe 
dedite Enge‘ wegen des Sargdeckels, da die Alten der Aſche wünſchen, daß bie 
Erde ihr leicht ſei. 

*+t) Still (Str. 9, 4) ſteht proleptiſch, da es Die Folge des Leerens bezeichnet. 
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daß ftatt Lämmer und Stiere auf unerhörte Weile Menfchen ge 
opfert werden.“) Daß gegen das „eigene Gericht”, das fie treibe, 
die Einfegnung der chriftlichen Priefter nicht? vermöge, die Natur: 
regung nicht durch chriſtliche Weihung mit Sal und Wafier 
unterdrüct werden könne, hebt fie fcharf hervor und trifft bitter, 
nachdem fie des durch den chriftliden Gott gebeiligten Wort: 
bruches gedacht, die jedem Menfchengefühle bohnfprechende An: 
fiht, eine Mutter könne über die Neigung ihrer Tochter willfürlich 
verfügen, fte ihrem Gotte weihen. 

Wie in der ganz aus Goethes großartiger Auffaffung des 
Stoffes geflofjenen innern Kompofition**) eine mohlberechnete 
fünftlerifhe Einheit fich durchweg zeigt, jo ift die Darftellung, 
in einzelnen ganz in einem dem fchaurigen Inhalt entfprechenden 
Tone gehalten. Ueberall berricht knappe Einfachheit und an: 
ſchauliche Bezeichnung. Bleih am Anfang wird die Ankunft des 
Jünglings von Athen bei dem Gaftfreunde von Korinth, der 
feine Tochter ihm jchon als Kind verfprochen, in Schlihten Morten 
bezeichnet***), dann aber die Sorge des Jünglings angedeutet, 
ob die Eitern, da fie zum Chriſtenthum übergetreten, ibm das 
gegebene Verſprechen halten werden, da ein neuer Glaube alle 
9) nbegreiflich ift, wie Saupe fih denken Tomte, das Mädchen bezeichne 
ten Genuß des Leibes Chrifti im Abentmahl als ein unerhörtes Menfchenopfer. 

*5) Es ift nur cines der vielen baltlofen Mißurtheile von Gößinger liber 
Goethes Balladen, wenn er in ber unfern und dem Gott und der Bajapdere 
Schillers Einfluß erfennen will, da dieſe doch mit organiſcher Nothwendigkeit ſich 
herausgebildet haben. 

*e+) Sehr paſſend verlegt der Dichter die Geſchichte nach Korinth, wo der 
Sriftlihe Glaube befonvers durch Baulus frühe Wurzel ſchlug, während er in 
Athen, weldem ber Jüngling angehört, einen weniger bereiteten Boden fand. 
Die Berfonen find ebenfo wenig mit Namen bezeichnet, als fi eine beftimmte 
Zeitangabe findet. Auffällt beide Bäter für er und fein Bater, wobei 
ſchon die Beziehung auf die ihm verſprochene Tochter vorfchwebt. 
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früheren Bande zu löfen pflege, was den Jüngling nur das neu: 
entftandene Chriftenthun gelehrt haben kann, wenn er auch diefe 
Erfahrung als allgemeinen Sat binftellt. Die fpäte Ankunft 
und der Empfang durch die Mutter ift in der dritten Strophe 
eben fo einfach dargejtellt, wobei wir gleich hören, daß die Ehe 
nur mit Töchtern gefegnet ift. Daß die Mutter allein anweſend 
ift, wird durch die ſpäte Ankunft begründet, freilich nicht ganz 
genügend, aber des folgenden wegen ift ed nöthig, daß. der Vater nicht 
zugegen; beffer wäre mohl die Abweſenheit des Vaters oder fein Tod 
angenommen worden. Die Mutter läßt ihn mit Speife und Trank 
reichlich verjorgen, was des folgenden wegen nothiwendig ijt, und 
entfernt fih dann. Den Diener, den Machates bei Phlegon mitbringt, 
fonnte der Dichter ebenfo wenig brauchen als einen des Haufeg, 
wenn es auch freilich fonderbar fcheint, daß man den Gaft allein 
läßt.*) So iſt die Szene der Handlung in einfacher Weile in 
den drei erften Strophen gefchilvert. Der Jüngling wirft ſich, 
ohne von Speife und Trank zu Foften**), vor Ermübung ange: 
Heidet aufs Bett, und er iſt fait eingefchlafen, al® eine merk—⸗ 
würdige Erjeheinung ihn erwedt. Das einfache ein feltner 
Saft fpannt die ſchon angeregte Erwartung ganz bejonderg, 
während die Bezeichnung der offenen Thüre zur Beranfchau- 
lihung dient. Die Ericheinung des Mädchens in einem weißen 
Kleide und Schleier, mit einem fchiwarzgoldenen Bande um 
die Stirn wirft eben fo wunderbar, wie die erjchredt er- 
bobene weiße Hand. ***), Züngling und Mädchen ftehen und nun 

*) Tie Mutter begleitet ihn allein ins befte Gemach. In V. 7T ift ihn 
vor verſorgend weggelaffen. 

**) „Die Luft der Speife”, wie Boß in ter bomerifchen Ueberſetzung jagt, 
„die Begierde des Tranks und der Speife‘. 


*“**) Eine weiße Hand bentet Darauf, daß fie die andere verborgen Hält. 
„Die erfchridt, mit Erftaunen” wirft durch die fonterbare Berbindung bedeutfam. 
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fo deutlich vor den Sinnen, daß wir fie vor uns ſchauen, wenn 
auch von dem Jüngling gar kein befchreibendes Wort gejagt, 
nur bemerkt ift, daß er vor Ermüdung aufd Bett gefunfen und, 
faft eingefchlafen, durch die eintretenve Erjcheinung aufgeftört tit. 
Die Geftalt, deren wunderbare Kleidung auf etwas befonderes 
deutet, gibt fich ald Tochter des Haufes zu erfennen, die man 
wie in einer Klaufe von der Familie fern hält; daß fie eine 
Todte fei, fönnen wir noch nicht ahnen, da fie felbft fich äußert, 
ala ob fie im Haufe wohne, und fich beklagt, daß fie vom Gafte 
nicht3 erfahren, den fie viel früher angefonımen glaubt. Be: 
Ihämt, daß fie hier allein mit dem Gaſte zuſammen ift, will fie 
fich zurückziehen. Noch immer ift fie fo fchön, daß der Süngling (der 
Knabe nad gangbarem dichterifchen Gebrauche) von ihr fich 
mächtig angezogen fühlt, und fie dringend bittet, fich mit ihm 
bes bereiten Mahles zu freuen.*) Ihre Bläffe fchreibt er dem 
Schreden zu: fie möge nur bei ihm bleiben und fich mit ihm 
freuen.**) Aber das Mädchen hält ihn von fich ab, indem fie 
fich als Braut des Himmels, nicht durch eigenen Willen, fondern 
durch der Mutter unnatürliche® Gelübde darftellt. Wie. er fie 
weiter fragt und dann alles erwägt, erfennt er, daß fie jeine 
Braut fei, und er bittet fie, nur die Seine zu werben, wie ihre 
Bäter eö gelobt, die den Segen bes Himmels zu ihrer Verbindung 
herabgefleht.“**) Als fie aber auf ihn verzichten will, da ihre 


*) Es jchwebt hier das lateiniſche Sprichwort vor: „Ohne Ceres (Brot) 
und Bachus (Mein) ift Venus (Liebe) kalt.“ Hier aber fine Ceres un 
Bacchus ale Genitive zu faffen. 

**) Seine Bewegung tritt in der Wiererholung des Taf hervor. Die 
Götter find frob, injofern fie die Menfchen erfreuen; bier wird befontere an 
Bacchus und Amor getadıt. " 

***) Dies ift freilich eine freie Vorſtellung ter Art, wie ſolche Berlöbnijie 
bei ben Alten gejchehen feien. 


Schweſter ihm beſtimmt fei, und rührend bittet, in deren Armen 
ihrer zu gedenten, die au8 Gram um feinen Berluft bald fterben 
werde, ſchwört er bei.der Flamme der Lampe, fie nicht zu 
laffen; Hymen, ber Gott der Ehe, zeige feine Flamme zum 
Zeichen feiner Gunſt jchon vor der wirklichen Hochzeit. Ganz 
der Neigung der Alten zu Anzeichen gemäß nimmt er die Lampe, 
die fie beide befcheint, für eine Hindeutung auf die Fackel, welche 
Hymen in der Rechten trägt. Wie fie endlich auf feinen Wunfd) 
eingebt, ſich entfchleiert und mit ihm zum Male niederfegt, wird 
übergangen; der Dichter fpringt gleich zu dem Augenblid über, 
wo fie die Verlobung durd) das Auswechleln von Gefchenfen 
bollgiehen, und zwar ift e8 die Geliebte, welche dies zuerit thut, 
da fie dem Flehen des Bräutigams nicht mwiderftehn fann. Wie 
fie, eben nachdem fie ſich mit dem Geliebten verlobt hat, vom 
Bewußtſein ihres wirklichen Zuftandes ergriffen wird, und den 
meitern Verlauf des Gedichtes haben wir oben entwidelt.*) 
Daß die Mutter nicht durch die Thüre fehaut, fondern auf das 
ſchrecklichſte überraſcht wird, als fie ihre eigene Tochter Schaut, 
ift ein berrlicher, Goethe eigner Zug. Auch die liebevolle Anrede 
an den Süngling, deffen Haar nur in der Unterwelt wieder braun er: 
iheinen werde, und der auf ihre Vereinigung im Senfeitz bin: 


*) Wir möchten nur noch bervorbeben, wie in Etr. 22 ſich das Bild der 
Handlung in ein paar treffenden Zügen fo anfhaulih uns vor Augen ftellt. 
Der Jüngling will in der Verwirrung zuerft mit dem Schleier die Geliebte 
beden, dann, da dieſer ihm nicht genligt, mit der Bettbede, doch fie, bie keines 
Verſteckens bedarf, windet fi aus der Dede hervor und, von einem eigenen 
Geiſt ergriffen, der fie die volle herbe Wahrheit zu verkünden treibt, hebt fi) 
die lange Geftalt langſam im Bette empor, ein erfchlitternter Anblid, Hier 
wirft auch der Anflang fang und langſam beveutfam, wie unmittelbar vorher 
in Geiſts Gewalt und Geftalt. Seltfam verfehlt ift die Darftellung diefer 
Ezene in der Abbildung berfelben in der Ausgabe von Goethes neuen Schriften. 
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deutende Schluß find höchſt bedeutjame Zufäte des deutſchen 
Dichters. 

Das Versmaß ift dem erniten, aber bewegten Tone der 
Ballade ganz gemäß. Wir haben hier fünffüßige Trochäen, deren 
fich der Dichter jchon frühe bei der Weberfegung ernſter Volks— 
lieder bedient bat, doch lauten nur der erfte und dritte Vers 
vol aus, der zweite, dritte und ftebente, die auf einander reimen, 
find? um eine Silbe, dagegen das vor dem fiebenten ftebende 
Reimpaar noch um einen Fuß Heiner, fo daß eine unruhige Be: 
wegung auch durch den Wechſel der Verſe bezeichnet wird. Nah 
B. 4 ift immer ein ſtarker Sinnabfchnitt, jo daß die drei legten 
Verje, als Schluß auf das vierverfige Syitem, zufammen gehören. 
Daß dem Dichter einmal (Str. 4, 4) ein um einen Fuß zu langer 
Vers entichlüpft ift, entdedte Chamiffo auf feiner Reife um 
die Welt. 


29. Der Hoff und die BSajadere. 

Schon in der erften Ausgabe ift berichtet, daß Goethes 
Tagebuch die „indiiche Romanze“ am 7. Suni 1797 zuerit er: 
mwähnt, ihre Vollendung auf den 9, jet. Am folgenden Tage 
fohreibt der Dichter an Schiller: „ES ift nicht übel, da ich mein 
Baar in das Feuer und aus dem Teuer bringe, dag Shr Held 
(der Taucher) jich das entgegengefehte Element ausſucht.“ Der 
Mufenalmanach brachte das mit dein Nebentitel „indifche Legende“ 
bezeichnete Gedicht auf dem achten und neunten Bogen mit Zelters 
Melodie, dem Schiller e8 am 7. Zuli zur Tonſetzung gefandt 
hatte. Vgl. 8. I, 245. 247. Sn der Sammlung von 1799, 
welche die Ballade unmittelbar nad) dem vorigen Gedichte brachte, 
erfuhr fie nur wenige, unbedeutende Veränderungen. *) 

*) Str. 4, 5 ftand urfprünglid nad der (ftatt anf die) Blüte, 5, 11 
ſchönſte (ſtatt ſchöne), 6, 1 Spat, das befonbers im Öegenjaß zu früh, wie 
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Als Quelle habe ich zuerft Sonnerat3 Reife nad Dftin- 
dien und China (1774—1781) nachgewiejen, deren 1783 er: 
ſchienene deutjche Ueberſetzung Goethe fehr anzog, da er gegen 
Ende diefes Jahres, beſonders auf Herderd Anregung, leiden: 
fchaftlich alle neuern Neifebeichreibungen lad. Sonnerat erzählt 
(I, 211) nah Abraham NRoger*) folgendes Abenteuer eines 
„Pagodenmädchens“, nach welchem man diefe vielleicht als pribi- 
legirt und als Liebehen ver Götter angefehen babe. „Dewendren **) 
ging einft unter der Geftalt eines fchönen Jünglings aus, und 
Tuchte eine Tochter der Freude auf, um zu erfahren, ob fie ihm 
getreu fein würde. Er verſprach ihr ein hübſches Geſchenk und 
fie machte ihm die ganze Nacht hindurch herrliche Freude. Am 
Morgen ftellte ſich Dewendren an, als ob er todt wäre, und das 
Mädchen glaubte es fo ernitlich, daß fie ſich ohne weiteres mit 
ihm wollte verbrennen laffen, obſchon man ihr vorftellte, der 
Berftorbene ſei ja nicht ihr Mann. Eben vie fie fich in bie 
Flammen ftürzen wollte, erwachte Deivendren wieder aus feinen 
Schlaf und geftand ihr feinen Betrug; aber zum Lohne ihrer 
Treue nahm er fie nun zum Weibe und führte fie mit fich in 





bier, fteht (ftatt Spät), 11 drängſt du zur (jtatt brängt zuter), 8,9 
Trommete (ftatt Drommete). 

*) Diefer holländische Miffionar auf der Küfte von Korontandel, deffen 1651 
erihienene Schrift: Opene Dewre tot het verborgene Heidedom 
ins Lateinische, Kranzöfifhe und von Chriſtoph Arnold auch ins Deutiche (1663) 
überjett wurde, wollte die Gefchichte von dem Braminen Padmanaba vernommen 
haben, ver behauptete, diejenigen Bajaderen, die ihren Liebhabern getreu wären, 
würden im jenfeitigen Leben dafür belohnt. Aus Roger fchöpfte Herber bie 
Gedanken einiger Bramanen, die er 1792 in der vierten Sammlung ber 
zerftreuten Blätter gab. Goethe bürfte kaum auf Roger zuriidgegangen fein. 

**) Sonnerat hat vorher diefen als König ter Halbgötter bezeichnet, der 
über deren Paraties, das Sorgon, berriche und ben öſtlichen Theil des Weltalie 
unterjtiße. 
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das Paradies.“ Goethe konnte zu feiner Darftellung einen fo 
untergeordneten Gott wie Dewendren, deſſen Name auch zu wenig 
klangvoll mar, nicht brauden; er fette an deſſen Stelle einen 
der drei böchiten Götter, den Siva, unter dem volltönenden 
Namen Mahadöh. Mahadeva, Mahapdeo heißt eigentlich 
großer Gott. Eonnerat, der Mahadeu fchreibt, woraus Goethe 
Mahadöh machte, bemerkt, Siva werde häufig unter dieſem 
Beinamen angebetet. Der Gott ift in Menjchengeftalt zur Erde 
geftiegen. Bon Viſchnu zählte man nad Sonnerat einundzwanzig 
Verwandlungen (meift in Thiergeftalten), von denen aber nur 
neun bon befonderer Bedeutung feien, dagegen gedenft derjelbe 
von Siva nur gelegentlich, mie er einmal in Bramanengeftalt 
auf die Erde gefommen. Goethe überträgt die vielen Verwand⸗ 
lungen Viſchnus auf Siva und dichtet ganz frei, es ſei dieſer 
damals gerade in feiner fechsten Vermenſchlichung auf die 
Erde gefommen, um die Menjchen zu prüfen. Bon den Bajaderen, 
deren Name vom portugiefifhen baladeira Tänzerin ſtammt 
(der indische Name lautet Devadaſi, Götterſklavin, oder fie 
werden nach ihrer verfchiedenen Kunſt benannt) berichtet Sonnerat: 
„Diefe Mädchen weihen fich ganz der Verehrung der Götter, die 
fie in den Brozeffionen begleiten, indem fie vor ihren Bildern 
bertanzen und fingen. Der Handwerker beftimmt gemeiniglid 
die jüngfte feiner Töchter zu diefem Dienft und ſchickt fie in die 
Pagode, noch ehe fie mannbar iſt. Dort befommen ſie Tanz: 
meifter und Mufillehrer. Die Bramanen bilden ihr jugenbliches 
Herz und pflüden die jungfräulice Roſenknospe; am Ende 
werden diefe Mädchen öffentliche Huren. Sie ſammeln fich dann 
in eine Gefellihaft, nehmen noch Muſikanten zu fich und 
unterhalten mit Tanz und Mufil jedermann, der fie zu fich rufen 
läßt. GSie tanzen und fingen nad dem Schalle des Tal und 
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Matalan*), die fie. begeiftern und ihnen Takt und Schritt geben. 
Das Blinzen ihrer Augen, die fie halb öffnen, halb fchließen, und 
zugleih unter jchmachtenden Tönen den Leib nachläſſig finfen 
laffen, zeigt, daß alles an ihnen Wolluſt athme. — Die Baja- 
deren erjcheinen jederzeit im größten Buß, wenn man fie rufen 
läßt; fie parfumiren fich, ſchmücken fich mit Sumelen und kleiden 
fih in Gold: und Silberftoffe.” Das Wohnen der einzelnen Ba- 
jaderen am Ende der Stadt in befondern Hütten, die fie- beim 
Befuche von Fremden erleuchten, hört wohl rein dem Dichter an. 
Bei der Beichreibung des Leichenzuges hat er aus Sonnerat den 
Zug benutzt, daß zwei Trompeter dabei ihren dumpfen Trauer: 
ton mit dem verworrenen Getöfe vieler Fleinen Trommeln ver: 
einigen. Den im Leichenhaufe zu vollziehenden heiligen Gebräuchen 
fteht der Bramane vor. Folgt eine Frau nach dem Tode ihres 
Mannes diefem in den Flammentod, fo Sprechen die Bramanen 
ihr Muth zu und verheißen ihr unendliche Glüdfeligfeit im Pa: 
radieſe; bis zum entjeglichen Augenblide, wo die Arme, nachdem 
Ste dreimal rings um den Scheiterhaufen gegangen, fich Binein- 
ftürzt, ſuchen fie durch Gefänge zum Lobe ihres Heldenmuthes 
ihre Angft zu verjcheuchen.**) Goethe hat die zum größten Theil 
abftoßenden Züge der Sage mit lebendiger Freiheit und feinem 
Schönheitsſinne verivandt und ausgeführt, ivie er der ganzen Ge- 
ſchichte ein anderes Leben in feinfter jeelenhafter Entwidlung ein⸗ 
gehaucht. Bis zum Scheiterhaufen bewährt die Bajadere ihre 
J *) Das Tal beſteht nach Sonnerat aus einer ſtählernen und einer kupfernen 
Blatte, die beim Zufammenfchlagen einen rauhen Ton geben; das Matalan ift 
eine Heine Trommel, die man quer über den Leib trägt. Die Mufifanten ftehen 
inter den tanzenden und fingenden Bajaderen. Goethe läßt zu feinem Zwecke 
die Bajadere die Zymbeln ſchlagen. 


**) Mol, Herbers Ideen XI, 4. Im Merkur 1785, 4, 275—277 fteht eine Be⸗ 
richtigung Sonnerats über das Verbrennen ber Wittwen ber Bramanen in Bengalen. 


Goethes Inrifche Gerichte 5—7. 29 


Liebeötreue, für melde fie der Gott mit jich zum Himmel trägt. 
In der Sage läßt ed Dewendren nicht zum äußerjten kommen, 
fondern gefteht feinen Betrug und führt fie dann einfach heim. 
Zu melcher mächtigen dichterifhen Wirkjamfeit bat Goethe das 
Ganze erhoben! Auch in der Art, mie er Nebenfächliches ganz 
übergeht oder in möglichfter Kürze andeutet, dagegen den zur 
Beranichaulichung der ihm vorjchwebenden Handlung bedeutfamen 
Zügen eine eingehendere Tarftellung zu Theil werden läßt, be: 
währt er feine Meifterfchaft. Ihm galt ed, auch in der indifchen 
Götterfage, welche das Menjchliche unter fo manden feltfamen 
Bermummungen faft erſtickt, die Wirkſamkeit göttlicher Gnade dar: 
zuftellen, die durch Feine Niedrigkeit und Verſunkenheit abgehalten 
wird, jich des Sünders, in dem die göttliche Stimme nicht ganz 
erftict ift, erbarmungsvoll anzunehmen, wie dies am Schluffe 
beſtimmt ausgeſprochen iſt. Aber nicht hierin liegt der eigent- 
liche Kern der Ballade, fondern darin, daß auch der größte Sünder 
dur) den in ihm rubenden göttlichen Funken wieder zum Guten 
erweckt und aufgerichtet werben kann. Die jo früh der Wolluſt 
verfallene Bajadere fühlt fich durch den herrlichen Süngling wun⸗ 
derbar angewveht, dem fte von Herzen in allem zu dienen bereit 
ift, ja innige Liebe ergreift fie, deren Allgewalt fie treibt, dem 
Geliebten in den jchauderhaften Tod zu folgen, und jo gebt fie, 
durch den fchredlichen Schmerz und den freiwilligen Opfertod der 
Liebe gereinigt, in das Paradies ein, 

Die erſte Strophe verjegt ung in glüdlicher Vergegenwärtigung 
in die Zeit ber ſechſsten Bermenfchlichung, die Goethe fich bier ähnlich 
denkt, wie den Bejuch Gottes bei Abraham (1. Mof. 18). Am 
Tage veriveilt er in der Stadt, um das dortige Leben kennen zu 
lernen*) und den richtigen Maßſtab zur Beurtheilung des Han: 


*) Auffallend ijt der Austrud „läßt fich alles ſelbſt geſchehen“ im Sinne 
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deln® der Menfchen zu erlangen, und darnach fich zu beſtimmen, 
ob er ftrafend eingreifen oder fie ruhig gewähren laſſen 
folle; Abends, nachdem er das Treiben der Großen und Kleinen 
beachtet, verläßt er die Etadt, um ſich meiter zu begeben. 
Das ift ganz im Sinne der die Gottheit rein menjchlich handelnd 
fih darftelenden Sage. Mit einem gewiſſen Sprunge macht die 
zweite Strophe von der allgemeinen Darftellung, wie der Gott 
auf Erden mweilt, und zunächft von den Wandern aus der Stadt 
am Abend den Uebergang zu den Abend, mo er, alö er eben 
die Stadt verlaffen, am äußerſten Ende eines der hier wohnenden 
armen Gefchöpfe findet, die, frühe den Dienjte der Wolluft ge: 
weiht, mit ihren Buhlkünften ein fchändliche® Gewerbe treiben. 
Der Dichter unterjcheidet bier die gewöhnliche Bajadere von den 
Dienerinnen der Gottheit. Das reizende, der Sünde verfallene 
Kind zieht ihn an, und er will verfuchen, ob dieſe fo ganz ver: 
funfen fei, daß Fein göttlicher Funke in ihr glimme, ‘den feine 
Gegenwart anfachen Fünne Er grüßt das drinnen jtehende 
Mädchen, das hierin eine Einladung erfennt, zu ihm berauszu- 
fommen, und auf Befragen, mer fie fei, ununmunden ihr Ge- 
werbe fund gibt. Sie glaubt, daß er nur gelommen fei, fich 
ihrer Künfte und der Luft zu erfreuen. Die eriten zeigt ſie fo- 
gleich, wobei der Dichter den Bajaderentanz mit großer Freiheit 
anmuthig ausführt, und fie zieht ihn dann in der Weife folcher 
Mädchen in ihre Hütte herein, die bald hell erleuchtet fein werde. 
Schon in lebhaft fpricht der Dichter den Antheil aus, den fie 
an ihm nimmt, und auch in der Anrede ſchöner Fremdling 
dürfte man eine befondere Neigung zu dem durch feine Geftalt 
fie feffelnden Fremden erkennen; noch deutlicher verräth fich dieſes 
„er lernt ſelbſt das Leben kennen“. Ein Wahlipruch Goethes war: „„Beurtbeile 
feinen Menfchen, ehe tu nicht an teilen Stelle geftanden‘. 
W 
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in den Morten, mit denen fie zu jedem Dienfte fich freudig bereit 
erflärt, da er ſich müde ftellt und zunächſt fein Bebürfnik nad 
ihren Liebreizen äußert. Sie erbietet fich feiner Füße zu mar: 
ten, wenn er daran leide, will er ruben, fo gewährt fie ihm 
diefe8 eben fo gern, mie die Freuden der Liebe und jede früh: 
lie Unterhaltung. Der Fremde aber verlangt zunädhft nur, daß. 
fie feine ermüdeten Füße pflege, mobei fie fich jo innig theilnehmend 
und zu jedem bereit zeigt, daß er mit Freuden ihr durch alle Ges 
meinheit ihres Gemerbes nicht verfonmenes gutes Herz erkennt. 
Doch er befchließt fie noch weiter zu prüfen: er ftellt fich immer 
leidvender und fordert in dieſem Zuftande von dem Mädchen die 
allerniedrigiten Dienfte; aber diefeg, immer noch von dem wunder: 
ſchönen Gafte angezagen, ift unermübet, feine Leiden zu lindern, 
ja e8 übernimmt fie mit liebevoller Neigung, und die fchmeichelnde 
Gefälligfeit (die „frühen [früh angelernten] Künſte“) wird jetzt 
zur reinen Natur, da ihre herzliche Gutmütbigleit angeregt ift, 
bie fie alle Dienfte gern thun läßt. Und fo ift „die Liebe nicht 
fern‘“.*) Dann geht der Dichter zum Entfchluffe des Gottes über, 
ihre Liebe weiter, zuerjt durch Luft, in voller finnliher Hingabe, 
dann dur Schreden und den Schmerz des Verluſtes zu prüfen. 
Daß er ſich wieder genefen zeigt, wird als nebenſächlich und 
aus dem Zufanımenhange verjtändlich übergangen. Er Füßt fie. 
jest, und diefer Kuß, in welddem man durdaus feine befondere 
göttliche Wirkung jehn darf, hat auf fie eine ganz andere Wir: 


*) Man bemerfe in Str. 4 die leichte, Tofe Verbindung mit und V. 1.3.5. 
— In V. 5—8 werden Bild und Gegenbilb unverbunden nebeneinander geftellt. 
Der Gedanke ift: „Und fo folgt auf den Gehorſam bald die Liebe”; nach tem 
Bilde B. 5 f. wird diefer Gedanke in einen Border: und Nachſatz getheilt. — 
Bald und Bald, nad der Goethe geläufigen Art der Berjtärkung, wie nimmer 
unb nimmer, 
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tung als auf die gewöhnlichen Bajaderen, bie daran als eine 
Sache ihres Gewerbes gewöhnt find, er ergreift fie mit ver 
vollen feelenhaften Gewalt der Luft und Dual der Liebe: fie 
fühlt fih ganz außer ſich und vergießt zum erftenmal Thränen; 
dann fällt fie, überwältigt vom Freudendrange ihres Herzens, 
ohnmächtig zu feinen Füßen. *) Auch bier übergeht der Dichter 
die Zwiſchenhandlung, um gleich zu dem nächtlichen Liebesgenuffe 
fich zu wenden, den er in feufch anınuthiger Weife andeutet, indem 
er die Szene ſelbſt gleichfam mit dem Schleier der Nacht bedeckt, 
unter welchem die Liebenden fich deflelben erfreuen. Der Genuß 
wird bloß als vergnüglich bezeichnet, das Dunkel der Nacht als 
behaglich und die Nachtſtunden als ein ſchönes fie bedeckendes 
Geſpinnſt bezeichnet. Vgl. das Lied Philinens, oben ©. 259 f. 
Aber bat fich des Mädchens Liebe in der Luſt bewährt, mo fie 
fih nicht als eine feile Bublerin, fondern als ein im tiefften 
Herzen bewegte Weib zeigte, jo fol fie dieje Probe nun auch 
im Schmerze um den Berluit beitehn. Wie lange fie fich der 
Liebe gefreut und wie die innere Aufregung dad Mädchen bald 
wieder erweckt, deutet furz der Anfang von Str. 6 an, um dann 
eben fo kurz den Tod des Fremden, der bier bedeutjam vielge- 
liebt beißt, ihren Schmerz und dag Wegtragen der Leiche zum 
Scheiterhaufen, der „Flammengrube” (dem hochaufgerichteten Holz- 
ftoße, in deſſen Mitte unten die Leiche liegt), zu bezeichnen, und 
fo zur lebten bedeutenden, meite Ausführung fordernden Szene 

*) Es iſt keine einftudirte Szene, bie fie, um die Wolluft zu reizen ober 
um Gewinn zu erwerben, fich ausgedacht, fondern die fonft fo gelenfen, im Lanze 
fih fo leicht bewegenden Glieder halten fie nicht Länger aufredt. Ganz eigen 
ftebt ftatt einer ſondern oder eines den Gegenſatz beſtimmt hervorhebenden 
nein bier ah! und, indem der Vers fih an B. 5 anfıhließt, und ach! den 


Antheil tes Erzählers an ber Art des Nieberfallens andeutet, jo daß es den mit 
und fih anfnlipfenden Sat gleichſam vorbeutet. 
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überzugehn. Wir vernehmen, wie die Bajadere die Prieſter im 
Leichenzuge fingen hört, fie wahnfinnig ihnen nachrennt und durch 
die ihr Erftaunen in lautem Zuruf befundende Menge*) fi 
zur Bahre drängt, vor ihr nieberftürzt und nicht von dem ge: 
liebten herrlichen Süngling laffen will, den fte als ihren Gatten 
betrachtet, da fie ihr ganzes Herz ihm geweiht habe. Einen 
grellen Gegenjag zu ihrem rvafenden Schmerz bildet ver alte, 
troftloje Brieftergefang, welcher den Gedanken bezeichnend aus: 
pricht, daß, wie dad Sprichwort fagt, Alte müffen, Junge können 
fterben.**) Nichts fteigert den leidenjchaftlihen Schmerz bitterer 
al® Kalte allgemeine Lehren. Die Menge hält ibr gar die fie 
tief verlegende Mahnung entgegen, daß nad der Lehre der 
Bramanen eine Bajadere feine Plicht babe, den Todten zu folgen, 
daß diefe Pflicht und Ehre nur der Gattin gebühre, wobei fie 
mit echt indifcher Neigung zur VBergleichung (ſchon oben Str. 4 
fanden wir eine folche) dad Berbältnik der Gattin zum Gatten 
mit dem der Seele zum Körper vergleicht.***) Den Schluß von 
Str. 8 fingen wieder die Briefter. +) Sie aber wird durch die 
verächtliche Zurüdweifung und die Bitte der Priefter an bie 
Götter, denen fie den Gejtorbenen mweihen Tr), noch heftiger auf: 
geregt, und, von dem ihr ganzes Weſen durchzudenden und er 
hebenden Gefühle Hingeriffen, ftürzt fie fi) von der Höhe des 


*) Die jegige Lesart: „Was brängt zu ter Grube bi bin? ift Fräftiger 
und gewählter als das frühere: „Was trängft du zur‘. 
*+), Dem langen Ermatten bes Alters fteht das fpäte Erkalten im Tode parallel. 
***) Zu Grunde liegt die Vorftellung, taß bie Seele nicht ins Jenſeits ge: 
langen Tann, wen ber Leichnam nicht verbrannt iſt. 
) „Die Zierde ber Tage” beit ver mit Schönheit und Lebensfraft aus: 
geitattete Yilngling, ähnlich wie oben „diefer Glieder Götterpracht“ fteht. 
TH Das Chor, nah älterm Gebraude, den Goethe regelmäßig befolgte, 
nur in einem &ebichte von 1812 finden wir den männlichen Gebrauch. 


Scheiterhaufen®, den fie hinauf geeilt ift, in den Tod. Daß fie 
vor dent Anzünden bes Scheiterhaufeng, das mit dem Geſang 
der Priefter „Ertöne, Drommete,“ beginnt, die Bahre verlaffen 
bat, ift übergangen. Wie Euadne (Elegien II, 3, 134), ſtürzt 
fie fih dem Gemahl entgegen in die Flamme, aus welcher fie 
mit diefem verklärt zum Himmel fich erhebt, wie Hercules aus 
der Flamme vom Leta zum Olymp emporftieg. In dem Schluß 
deutet der Dichter gleichſam die Moral diefer Erhebung der 
Gefallenen an, daß die Götter ſich der Reuigen freuen und fte 
in ihr Reich aufnehmen; ftatt aber den legten Theil allgemein 
auszufprechen, bedient er fich gleichfan des Bildes dieſes befondern 
Falles (ganz fo wie am Ende von Ballade 24); denn bei den 
Unfterblichen, die verlorene Kinder (jo hier die Bajadere. vgl. Str. 
2, 4) mit feurigen Armen (aus dem Scheiterhaufen auffteigend) zum 
Himmel emporheben, liegt dem Lichter eben diefe Legende Maha⸗ 
döhs im Sinne. So ift die Bajadere, da fie von feiler Wolluft 
aus eigener Kraft fich zur reinen Gattenliebe erhoben, in den 
Himmel eingegangen. 

Das Gedicht hat bei ruhiger Einfachheit, die nur felten zu 
dichteriſchem Schwunge jich erhebt, und bei finnlicher Frifche einen 
wundervollen Echmelz der Empfindung, die wie ein bduftiger 
Hauch über dem Ganzen fchiwebt und ung, wie jehr auch der 
Dichter im einzelnen von der Wirklichkeit des indifchen Lebens 
abgemwichen tft, doch gleichfam mit der zarten Anmuth der reinen 
Bramanenlehre erfült. Weber die glüdlich gewählte metrifche 
Form vgl. B. I, 245. 


30. Paria. 
Goethe begann, fo viel wir willen, die dichterifche Geftaltung 


diefes wunderbaren, gleichzeitig mit der vorigen Ballade ihm 
aufgegangenen Stoffes erjt im September 1816 zu Teuniueit, 


nachdem er bie Ballade vom Grafen (Ballade 3) größtentheils 
vollendet hatte. Damals gelang ihm das Mittelftüd der Trilogie. 
Bgl. 3. I, 852 f. Am 1. Januar 1817 fchreibt er am Belter, 
das Gebet des Paria babe ihm noch immer nicht pariren wollen. 
Erft im Jahre 1821 griff er den Baria wieder an und fuchte 
ihn „völlig zu gewältigen“. Bol. ®. I, 380. Ob Delavigne’s 
Drama Le Paria, dad eben in dieſem Jahre erfchien, ihn zur 
‚Wiederaufnahme des Gedichtes veranlaßt, mwiffen wir nicht. Erſt 
im September oder Dftober 1823 ſcheint er die legte Hand daran 
gelegt zu haben. Anfangs November waren jchon die fünf erften 
Bogen des neuen Heftes über Kunft und Altertbum (IV, 3) 
gedrudt, das er mit den Gedichten des Baria eröffnete, die 
bier noch Feine gemeinfame Weberjchrift führten. In der erjten 
Zeit nach feiner am 16. September erfolgten Ruückkehr aus Böhmen 
war er anfangs, menigiten® zeitweije, ſehr wohl aufgelegt, ja 
aufgeregt. ALS er unfere Trilogie am 10. November Edermann 
vorlegte, bemerkte er, die Behandlung ſei jeher kurz und man 
müffe gut eindringen, wenn man fie vecht bejißen wolle; fie 
komme ihm jelber wie eine aus Stahldrähten geſchmiedete Damas: 
zenerflinge vor, aber das Gedicht habe auch Zeit gehabt, ſich 
von allem Ungebhörigen zu läutern, da er den Gegenſtand vierzig 
Sabre mit fich herumgetragen. Bid dahin hatte er die ihm fo 
ſehr am Herzen liegende Dichtung auch vor feinen vertrauteften 
Yreunden geheim gehalten. An Schulg, der vom 28. September 
biß zum 9. Oftober bei ihın zu Beſuch gemwejen war, fchreibt er 
am 9. Sanuar 1824, nächſtens erjcheine das neue Heft Kunft 
und Alterthbum, worin der Zufall ihn den Baria in feiner 
böchiten Würde vorführen lafje, gerade im Augenblid, da er in 
Berlin vom Theater herunter interejfire. Michael Beers einaktiges 
Drama der Paria gelangte damals in Berlin zur Aufführung 
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Goethe ging Beerd und Delavigned Dramen mit großem Antheil 
durch, und veranlaßte Edermann zu einer Beiprechung des deutfchen 
dramatiſchen Baria für Kunſt und Alterthbum, zu welder er 
einen Nachtrag über Delavignes Drama und fein eigenes Gedicht 
ſchrieb, das man nach jenen zur Erholung und Erhebung gern 
betrachten werde. „Hier finden wir einen Paria, der jeine Lage 
nicht für rettungslos hält, er wendet fich zum Gott der Götter 
und verlangt eine Bermittlung, die denn freilich auf eine feltfame 
Weife herbeigeführt "wird. Nun aber befigt die bisher von allem 
Heiligen, von jedem Tempelbezirk abgejchlofjene Kaſte eine jelbft- 
eigene Gottheit, in welcher das Höchfte, dem Niedrigen eingeimpft, 
ein furchtbares Drittes darftellt, daS jedoch zu Bermittlung und 
Ausgleihung befeligend einwirkt.“ Die Ausgabe letzter Hand 
brachte. den Paria im dritten Bande unter der Abtheilung 
Lyrifches an zweiter Stelle; erft die Duartaudgabe wies ihm 
den jetigen Pla an. 

Goethes Duelle habe ich bereit in der erften Auflage in 
Sonnerat (I, 205) nachgewiejen.*) Dort heißt e8: „Mariatale 





— oT 


*) In dem won Goethe nach feiner eigenen Angabe im zwölften Buche von 
Wahrheit und Dichtung mit großer Luft gelefenen Werke bes Holländere 
D. Dapper, deſſen beutfche Ueberfegung (Nürnberg 1683) den Titel führt: „Aſia. 
Oder: Ausführliche Befchreibung des Reiche des Groß-Moguls und eines großen 
Theil von Yudien u. ſ. w.“ erhält die Mutter Rams Reneka wegen ihres 
gottesfiichtigen Wanteld von Mahavdeu ein Tuch, tur welches fein Wafler 
fließt, werhalb jie darin täglih Wafjer aus dem Ganges bolt. Als fie aber 
beim Anblide ihrer Schwefter, ver Gattin eines mächtigen Königs, von Neid 
erfüllt wird, verliert das Zub feine Wunvergabe. Ihr Gatte Siamdichemi, 
dem fie das Geſchehene nicht verbergen kann, ergrimmt barilber, und befieblt feinem 
Sohne Praſſeram, ver eigenen Mutter mit einem Beil ten Kopf abzujchlagen, 
was diefer nicht ohne Widerftreben thut. Dieſer ſchwere Gehorfan erfüllt den 
Bater mit großer Fiebe und er verjpridt Praſſeraui, jeden feiner Wünfche zu 
befrierigen. Als viefer darauf die Wiererbelebung ter Mutter ſich erbittet, be— 
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war die Frau bes Büßers Schamadagini und die Mutter des 
Tarafiurama (einer Verwandlung des Viſchnu). Diefe Göttin 
beberrichte die Elemente, aber fie konnte diefe Herrſchaft nur fo 
lange behalten, als ihr Herz rein bleiben würde. Einſt, da fie 
aus einem Teiche Wafler fehöpfte und ihrer Gewohnheit nad 
eine Kugel daraus geftaltete, um es nad Haufe zu tragen, fah 
fie auf der Oberfläche des Waſſers die Geftalten einiger (Sran- 
duers, einer Art von Sylphen, die man geflügelt und außer: 
ordentlich fchön abbildet, die über ihrem’ Haupte in der Luft 
umberflogen. Mariatale ward durch die Reize derfelben bezaubert 
und die Luſtbegierde fchlich fich in ihr Herz: das ſchon zufammen- 
gerollte Waſſer löſte fich plöglich wieder auf und vermengte fid 
mit dem ‚übrigen im Teiche. Bon diefer Zeit an konnte fe 
niemals mehr ohne Geſchirr Waller nach Haufe bringen. Diefer 
Umftand entdeckte dem Schamatagini, daß fein Weib nicht mehr 
reinen Herzens fei, und im eriten Ausbruch jeiner Wuth befahl 
er feinem Sohn, fie an bie Tobtesftätte zu fchleppen und ihr 
den Kopf vom Runpf zu hauen. Der Eohn verrichtete den 
Befehl, aber Baraffurama ward über den Tod der Mutter fo 
betrübt, daß ihm Schamadagini befahl, ihren Körper zu fich zu 
nehmen, den abgehauenen Kopf wieder darauf zu fegen und ihr 
ein Gebet, das er ihn lehrte, ind Ohr zu fagen, nach welchem 
fie fogleich wieder zum Leben kommen würde. Der Sohn lief 
eilend8 dahin; aber durch ein unglüdliches Berfehen ſetzte er den 
Kopf feiner Mutter auf den Rumpf einer Parifchin (einer Baria- 


iprengt ber Bater tie Leiche mit Flußwaſſer und iyricht einige Gebete, worauf 
Reneka wierer belett wirt. Auf den eruiten Vorwurf der Auferftandenen, daß 
er fo graufam gegen fie geweſen, verflucht Siamdichemi feinen Zorn und verbannt 
ten Neid in die Wüfte, worauf Tiebe und Einigfeit beffen Stelle in feiner Hütte 
einnehmen, 
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frau), die jo eben wegen ihrer Schandthaten tvar hingerichtet 
worden. Dieje abenteuerliche Vermiſchung machte, daß das neu 
auflebende Weib die Tugenden einer Göttin und zugleid Die 
Laſter einer Webelihäterin befaß. Die Göttin, welche dadurch 
unrein geworden, ward nun aus dem Haufe verjagt und beging 
alle Arten von Graufamfeiten. Aber die Dewerfeld (die Halb: 
gölter), wie fie den Gräuel der durch fie angerichteten Berwüftung 
faben, jtillten ihren Zorn wieder, indem fie ihr die Macht. er- 
theilten, die Kinderpoden zu Heilen, und ihr verfprachen, man 
würde fie in diefer Krankheit um ihren Schuß anrufen.” Sonnerat 
fügt Hinzu, Maristale fei die große Göttin der Parias, welche 
fie über Gott ſelbſt erhöhten, und die meiften derfelben widmeten 
fih ihrem Dienſte. Sonſt werde die Schubgöttin, welche die 
guten Parias nach ihren Tode zu Genien erhebe, die jchlechten 
zu böfen Geiftern verwandle, auch Maitir genannt. 

Drei Jahre nach dem Erjcheinen meiner Erläuterungen jchrieb 
der gelehrte Sanskritiſt Theodor Benfey feinen Aufſatz: „Goethes 
Gedicht: Legende (Werke 1840 I, 200) und deifen indiſches Bor: 
bild“ für jeine Zeitfchrift Drient und Decident (I. 719 ff.), 
Meine Erläuterungen waren auf ber göttinger Univerjitäts- 
bibliothek nicht vorhanden, und fo entging ihm, daß ich die Duelle 
Goethes nachgewiefen hatte. „Alle meine Nachſuchungen in 
Schriften über Indien, wie Sonnerats Reifen u. a., von denen 
fih annehmen ließ, taß fie Goethe gelejen, waren vergeblich”, 
ichrieb er, „und wenn nicht ein fonderbarer Zufall mich zum 
Beiten Hatte, darf ich mit der unzmweifelhafteften Entichiedenheit 
die eberzeugung außfprechen, daß die Legende Goethe nur durch) 
diete Dapperfche Stelle*) befannt geivorden.” Benfey, dem ebeit 


+), Schwerlich diirfte ſich Goethe noch der Faſſung Ter Eage, die er im 
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die betreffende Stelle Sonnerats bei der rafchen Durchficht des 
Buches entgangen war, fandte mir die bereits früher mündlich 
angefündigte Abhandlung freundfih zu; meine Ueberraſchung 
tbeilte ich ihm fofort mit, indem ich auf meine ſchon vor drei 
Jahren veröffentlichte Nachweiſung ber Duelle Goethes hinwies, 
worauf Benfey ebendaſelbſt II, 97 feine Vermuthung, daß Goethe 
die Bertaufchung der Köpfe, von melder die indifche Legende 
nicht wiſſe, aus der perfifhen Märdhenfammlung Tonuti- 
Nameh geichöpft, die er in Ikens Weberjegung Tennen gelernt 
habe, zurüdnahm und zugeftand, daß der Dichter auch biefen 
Zug in der indifchen Legende vorgefunden. Freilich hätte Benfen 
bei genauerer Kenntniß der Entftehungszeit des Gedichtes die 
Unmöglichkeit einfehn müffen, daß Goethe diefe Märchenſammlung, 
die erſt 1822 erfchien und von ihm gleich darauf in Kunft und 
Alterthum (IV, 1) angezeigt wurde, nicht dazu benußt haben 
fönne. Aber wenn auch nicht Goethe, jo bat doch die indiſche 
Sage die Vertaufchung der Köpfe, welche im indifchen Märchen 
de3 Pantſchatantra I, 21 erjcheint, mit der Legende, mie fie von 
‚Dapper berichtet wird, verbunden. Die urfprünglide Sage von 
Dihamadagni, Nenufs und Räma findet fich, wie Benfey nad: 
weift, im Mahäbhärata III, 11071 ff. und etwas abweichend 
im Bhägavata puräna IX, 6. In der erftern Darftelung wird 
Renufä, als fie beim Baden den Fürften Tiehitraratba fieht, von 
Liebe zu ihm ergriffen, in der andern holt fie. Waſſer und wird 
beim Anblid des Ghandarvakönigs „ein wenig Tehnfüchtig“, 
worüber fie dag Opfer verfäumt. 

Den traurigen Zuftand der Parias fand Goethe bei Sonnerat 
lebhaft geſchildert. Diefer bemerkt, fte ſeien als unehrlich, unrein, 


Anfange ber fiebziger Jahre in Dapper gelefen (vgl. die Anmerkung zu S. 149), 
erinnert haben, als er Sonnerats Bericht Tas, 
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abjcheulich und verworfen von den übrigen Indiern ausgeſchloſſen; 
fie müßten von den Städten, Fleden und Dörfern derfelben 
flüchten, damit der Wind feinen unreinen Hauch von ihnen 
berüberbringe. Wenn ein Indier einen Paria anredet, fol 
diefer die Hand vor feinen Mund halten, bein Begegnen auf der 
Straße fi) umwenden, vor Bramanen die Flucht ergreifen. Die 
Tempel dürfen jte nie betreten; von Gebet und Opfer find fie 
befreit, jede Nahrung und jedes Getränk ijt ihnen geitattet. 
Goethe, tief ergriffen von dieſer unmenfchlichen Erniedrigung der 
Bariad, benugte nun die Sage vom munderlichen Urjprung der 
Pariagöttin zur dichterifchen Berförperung des Gefühls, daß die 
Gottheit feinen Menſchenſtamm babe verworfen fchaffen fünnen, 
vielmehr jedem Menjchen einen Weg offen gelafien, ihm zu nahen, 
fih aus feiner Niedrigleit emporzubeben. Daß dies nicht der 
uriprüngliche Sinn der Sage fei, die nur das Dafein einer 
Pariagottheit erflären follte, kümmert den Dichter nicht, der fo 
viele Sagen, felbft die von Fauſt, zu ganz anderer Bedeutung 
erhoben bat. Dieſes Gefühl aber läßt er fich in der eigenen 
Bruft eines verworfenen Parias entwideln, ein außerordentlich 
glüdlicher Gedanke, und es durch das ſeltſamſte, den Stolz der 
Bramanen demüthigende Wunder von Brama felbft als vollbe⸗ 
rechtigt anerfennen und jeine Befriedigung finden. Hier bot fich 
ihm denn von felbft die Form der Trilogie dar; daß er die 
Dichtung fich ſogleich „mit Intention” als ſolche gedacht und 
behandelt babe, äußert er felbjt am 1. Dezember 1831 gegen 
Edermann. 

Er beginnt mit dem Gebete, dag und zunädit in den 
fremden Kreis einführt. Es ift in zmweitheiligen achtverfigen 
Strophen aus vier Trochäen gefchrieben, in deren beiden Theilen 
die Reimform verfchieden tft; denn mährend in der eriten die 
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ungeraden und geraden Berje reimen, find in der andern bie 
Reime fo verbunden, daß die äußern und innern Verſe fich ent: 
iprechen. Schon diefe NReimftellung der ganz gleichen Verſe gibt 
einen eigenen Ton. Der arme Baria erfennt die überfommene 
Zurüdjetung feines Stammes als eine geheiligte an, aus welcher 
er den bevorzugten Kaften feinen Vorwurf macht, doch lebt er 
der vertrauensvollen Weberzeugung, auch er jei nicht von Brama 
ganz verworfen, aud ihm ein Weg, diefem zu nahen, geöffnet, 
und fo äußert er den Wunjch, es möchte ihm, der von den 
Göttern ausgeſchloſſen fei, eine befondere vermittelnde Göttin 
verlieben werden. Hierbei fchwebt wohl die Stelle im Buch der 
Weisheit 12, 15 f. vor: „Weil du (Gott) denn gerecht bift, jo 
regiereft du alle Ding recht und achtejt deiner Majeltät nicht 
gemäß, jemand zu verbammen, ber die Strafe nicht verdienet 
bat. Denn deine Stärke ift eine Herrfchaft der Gerechtigkeit, und 
weil du über alle berrjcheft, jo verjchonelt du auch aller.“ An 
Brama, den Weltihöpfer und Inbegriff der ganzen Weltordnnung, 
dem weder Tempel noch Gottesdienft geweiht ift, wenden fich 
die Bramanen jeden Morgen, und fo thut e8 auch unfer PBaria, 
der fich gleich allen bevorzugten Kaften von ihm, dem Gerechten*), 
entjproffen weiß. Die Bramanen**) gingen nad) der Borftellung 
der Indier aus Bramas Haupte, die Naja oder Kichattras (bei 
Sonnerat Schatriers) aus jeinen Schultern, die Arjas oder 
Viſas (bei Sonnerat Waffierd, Kaufleute) au feinen Schenteln, 
die vierte unreine Klaffe, die Sudras, zu denen die Parias ge: 


*) Im Divan I, 4, 1 nennt Goethe Gott „ven einzigen Gerechten, ver für | 
jedermann das Rechte wolle”, mit Beziehung auf den Beinamen der Allgerech te, 
den neunundzwanzigiten ter Nanten Gottes bei den Mohamedanern. 

**) Goethe wählt die fürzere Form Branıe, nur zur Bezeichnung ver rau 
bat er Bramane, wie für ten Gott Brama. 
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bören, aus feinen Füßen hervor. Goethe bezeichnet die dritte 
Klaſſe ald die Reichen. Der Paria, der feine Unwürdigkeit er: 
kennt, fett ſich mit den Affen auf gleiche Stufe, die in der indijchen 
Sage bedeutend bervortreten und zum Theil göttliche Chre genoſſen. 
Er bejcheidet ih (Str. 2, 1—4), daß die Parias unedel find, 
weshalb ihnen das Schlechte angehört, und das, was den andern 
Klaffen als jchädlich verboten ift, ihnen förderlich mwird, mit 
Bezug darauf, daß der Genuß von Fleifch und beraujchenden 
Getränfen jenen verwehrt ift, während den Parias fogar das 
Aas als gewöhnliche Speife dient. Aber mögen die andern 
Menfchen fie verachten, Brama, der fo hoch auch über den vor: 
nehmen Kaften jteht, dab fie gegen ihn nichts find, wird es 
nidht.*) Und fo bittet er dielen, auch ihn (ſehr wirkſam ift hier 
der Vebe:gang von der Mehrzahl wir zur Einzahl) als Kind, 
das ſich zu ihm wenden dürfe, anzunehmen oder wenigftens eine 
vermittelnde Göttin zu fchaffen, wobei er des Wunders gedenft, 
daß er felbit den’ Bajaderen, die ein veriworfenes Gewerbe treiben, 
eine Göttin gegeben, an die fie fich wenden dürfen (mit glüdlicher 
Benußung feiner eigenen Darftellung in der betreffenden Ballade), 
und ein gleiches Wunder, die Neufchaffung einer Gottheit für 
die Parias, als ein Recht in Anipruch nimmt. Die Ausführung 
unferes Gebeted hat Goethe lange beichäftigt, und die Aufgabe, 
den unreinen Paria, der von allen Göttern ausgejchloffen tft, 
was er als eine göttliche Ordnung verehren muß, die dringende 
Forderung nach einer vermittelnden Gottheit als ein von Brama 
nicht zu verfennendes Necht ausſprechen zu laſſen, mar feine 
leichte, die glüdliche Ausführung derjelben ein Beweis von des 
alten Dichters frifcher Geſtaltungskraft. 

Unmittelbar darauf folgt die Gewähr der Bitte in dem 


*) Sollen fpricht bier dem tringenden Herzenswunſch 
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zweiten Gedichte, für das man freilich eine paſſendere Ueberſchrift 
als Legende wünfchen möchte. Der Dichter hat fich Hier reim⸗ 
lofer vierfüßiger Trochäen bedient*), fo daß um eine Silbe für 
zere Berfe innerhalb der Strophe und am Ende berfelben Ab 
ſchnitte machen; nur einmal findet fich hierbei fein Sinnabſchnitt 
(Str.2, 7).**) Ganz fo hatte Goethe dieſes Versmaß ſchon im 
Boripiele von 1807 angewandt. Die Zahl der Verſe der Strophen 
ift ganz unbeftimmt ; fie fteigt von 5 biß 22. Die innern Abs 
ichnitte find jehr verfchieden, am häufigiten nad) dem vierten und 
dritten Verfe, aber auch Abfchnitte von 5, 6, 7 und 8 Verſen 
finden fich, einmal jogar einer von 2. 

Die Legende von der Schaffung der Göttin Maritale, deren 
Namen, wie überhaupt alle Namen, der Dichter glüdlich ver: 
ſchweigt, ift Durch mehrere in fich zufammenbängende Beränderungen 
mit dem Goethe eigenen feinen Sinne bedeutend gehoben, ja gleich 
ſam verklärt. Zunächſt Täßt er die Hinrichtung nicht vom Sohne 
was ein für uns zu verlegender Zug fein würde, auf Befehl des 
Vaters geſchehn, ſondern durch diejen felbjt, wie in einer an- 
dern von Sonnerat erwähnten Gejchichte ein Bramane dieſe 
Strafe an der untreuen Gattin verrichtet. Dad Entſetzen, mit 
welchem die gejchebene Blutthat deren Sohn ergreift, der erkennt, 
daß das vergoffene Blut feiner VBerbrecherin angehört, und in 
Verzweiflung fich felbft den Tod geben will, der dadurch veranlaßte 
Befehl an den Sohn, die Getödtete wieder zu beleben, der aber 

*) Es ift wohl eine bloße Nachläffigfeit, wenn dasiin heilige, Heiligem, 
feligem, blutigem, ewige (Etr. 1,5.7. 2, 13. 19. 4, 1. 7. 11), das e in 
innere (Str. 2, 13) nict elidirt ift, während Str. 2, 10 richtig ew’gen, 17 
unfidh’rer, 3, 11 entfhuld’gen fteht. Auch möchte man Str. 5, 12 Lieber 
Schweig'! es ſtatt Schweige! ’8 leſen. 

“+, Im erſten Drucke findet ſich Str. 7, 17 kein Abſchnitt, den erſt die Aus⸗ 
gabe letzter Hand vor „Immer wird“ eingeführt hat. 
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in der Webereilung das Haupt auf den unrechten Körper fett, 
was zugleich als Strafe einer wirklichen nur ganz anders ge: 
faßten Schuld und als Fügung Bramas erjcheint, der dadurch 
zeige, daß er auch des Geringſten Flehen erhöre, alle dieje dem 
deutfhen Dichter angehörenden Züge find eben fo viele Meifters 
ftrige. Und die Ausführung entjpricht ganz dem Inhalte, mie 
fie denn durchaus verjchieden fein mußte von der Darftellung in 
der Braut von Korinth. Es ift unverftändig diejer in dem 
Inhalte ſelbſt begründeten Verſchiedenheit wegen unferer Dichtung 
das „mühlame Schaffen des Alter” anſehn zu wollen. Goethe 
wußte eben immer, wie er jpäter einmal jagt, die zur Darftellung 
paffenden Töne zu wählen, wie er ja gleichzeitig mit der Braut 
von Korinth und dem Gott und die Bajadere die chrifts 
Tihe Legende vom Hufeifen (Parabolifch 36) fchuf. Benutzen 
wir unjere Kenntniß der Entftehunggart des Gedichtes ftatt zur 
Behauptung von Spuren des Alter zur Beivunderung der nod) 
ungebrocdhenen Schaffungsfraft, die den mit feiner Cinficht ge: 
wählten Ton entichieden durd;hält. Auch verftand es Goethe der 
Darftelung und dem Ausdrucke biß ing einzelnfte den Hauch 
indifchen Lebens zu werleiben, wozu felbft einzelne etwas Fünft- 
lihere Bildungen beitragen. *) 

Bei der erften Erwähnung der Frau des Bramanen, deren 
Reinheit und Schönheit hervorgehoben werden, gedenft der Dichter 
abfichtlich der ernfteften Gerechtigkeit ihres Gatten, die er 


*) Hierzu gehört Str. 1, 4 „ernſteſter Gerechtigkeit“ nad „des verehrten 
fehlerlojen“, 6 „köſtlichſtes Erquicken“ zur Bezeichnung bes heiligen Ganges— 
waſſers, Str. 2, 1 „die morgendliche“ mit freiem Gebrauche, nach griedhifcher 
Weiſe, den Goethe aber zum Theil auch in Profa bei erbobener Sprade fi 
geitattet, Str. 4 „tritt heraus ber’, Str. 7, 3 „göttlich - unverändert : ſüßen“ mi 
ter Freiheit indischer Zuſammenſetzung. 


Goethes Inrijche Gerichte 5— 1. N 
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bald in merkfwürdiger Weife bewähren fol. 8.12 ff. wird noch 
einmal das Bild der herrlichen Bramanengattin ausgeführt, um 
den Gegenſatz derſelben nach ihrer Verwirrung deſto ftärfer ber: 
vortreten zu laſſen. Brama verwirrt fie durch eine reizende Luft: 
geftalt, die in ihrer Bruft Sehnſucht erregt. Ueber der Scil: 
derung diefer reizenden Erfcheinung jehwebt ein wunderbarer dich: 
terifcher Duft. Sie wird zunächft ala eine „allerlieblichfte Geſtalt“ 
eines hehren Süngling3 bezeichnet, die Bramas „uranfängliches *) 
ſchönes Denken“ aus feinem Bufen gejchaffen ; fpäter heißt er ein 
„Himmelsknabe, der mit „buntem Fittige, klarem Antlig, ſchlanken 
Gliedern, göttlich einzigem Erſcheinen“ fie geprüft babe. Es ift 
eine Goethe eigentbümliche - Dichtung des indifchen Liebesgottes 
Kama, der Sohn ter Göttin der Täufhung (Maya) beikt und 
al8 körperlos bezeichnet wird, da ein Blid aus Sivad Augen 
feinen Körper verzehrt habe. Man könnte denten, Goethe ſchwebe 
hierbei da8 von Herder am Ende der Abhandlung über .ein 
morgenländifches Drama in der vierten Sanımlung der zer: 
ftreuten Blätter (1792) überjegte Gedicht Kamas Er: 
ſcheinung vor.**) Diefer Liebesgott, den er ſich ald ein Bild 
reizender Schönheit denkt, hat ihre Sinne verwirrt; es bat fie 
fofort in ihre Seele geprägt, jo daß fie ihm nachhängen muß; 
vergebens will fie es ſich aus dem Sinne jchlagen, es fehrt wieder 
und verwirrt fie von neuem. Dadurch ift ihre Reinheit getrübt, 
durch welche fie die Wundergabe des Ballens des Waſſers in ihrer 
Hand erhalten, und fo weicht das Wafjer jegt vor ihrer Hand, in 
der es fonft ſich von felbft ballte; ftatt daß des Ganges heilige 
Flut ihr folge, weicht fie vor ihr, ftatt des fich Tugelnden Waſſers 
*, Das ohne Anfang war. 


**) Der gewöhnlichen Darftellung des invifchen Liebesgottes batte er in ders 
felden Sammlung im zweiten Stüde über Dentmale der Bormwelt gebadt. 
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fiebt jie „hobler Wirbel, graufe Tiefen“. Der feften Kugelung 
fteht der „„Hohle Wirbel’ entgegen, das Wirbeln des jeder feiten 
Geftalt jpottenden Waſſers, das zu ihrem Entfeßen von ihrer er: 
hobenen Hand in die Flut zurückſinkt. Nachdem fie es wieder⸗ 
Holt verfucht, finken ihre Arme fchlaff nieder, und wie fie nun, 
da fie verzweifeln muß, beiliges Waffer, wie fonft, nach Haufe 
zu bringen, den Rückweg antritt, fühlt fie ihre Tritte unficher 
Ihwanfen.*) Der Weg, den fie wandeln muß, fcheint ihr ein 
ganz anderer als früher, wo fie ihn jo felig und froh (Str. 1, 
9. 12) wandelte, jie möchte zaudern oder fliehen, aber zu jedem 
Entſchluſſe ift fie unfähig, da fie feinen Gedanken zu fallen, jich 
nicht zu rathen, nicht zu belfen weiß.“*) Mit ergreifender Kürze 
wird die Szene der Entdeckung der Schuld und der Hinrichtung 
auf der Richtſtätte bezeichnet, wobei der wunderbare Zuftand, daß 
fie ſich ſchuldig und zugleich ſchuldlos fühlt, nicht die Strafe als 
ungerecht bezeichnen und irgend fich entfchuldigen kann, glücklich 
bezeichnet wird. Auch das Begegnen des Sohnes bis zu dent 
Auftrag des beitürzten Vaters, die Mutter wieder zu beleben, ift 
in kurzen, aber jcharfen, die Liebe des Sohnes zur Mutter wirt: 
fam hervorhebenden Zügen mit dramatifcher Lebhaftigfeit ge: 
ſchildert, wobei es ein feiner Griff ift, daß Goethe dem unjchuldig 
vergoffenen Blute die Kraft zufchreibt, friſch zu fließen, ftatt, wie 
bei Berbrechern, am Schwerte zu Heben. Sehr ſchön gedacht ift 
ed, dat der Sohn, da er zum erjtenmal an der Gerechtigfeit 
des Vaters verzweifelt, fich an die Mutter um Auskunft wenden 


*) Mit energifcher, die Zwiſchenhandlungen leiſe andeutenter Kürze be- 
zeichnen dies die Worte: „Arne ſinken, Zritte ftraucheln.’ 

+) Nah tr. 3, 4 fteht ein Gedantenftrich, der in unſerm Gedichte jonft 
nur bei der Trennung von Reden fteht. Richtiger wiirde hier ein Abſatz gemacht, 
fo daß die dritte Strophe, wie die brittfolgente, nur aus fünf Verſen beftände, 


IS 
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will, wodurd er das Geftändniß des die rafche That bereuenden 
Vaters hervorruft. Hier zeugt alles von der glüdlichften Erfindung, 
die fih 3. 3. auch in der entjegten Frage: „Weflen ift es?“ 
tundgiebt. Nur die Morte „ergriffen hab’ ich's“ fallen etwas 
matt ab, und würde der Vers wohl beffer lauten: „Her das Schwert! 
ber! Und entreißt’3 ihm’, fo daß die Rede erft im folgenden 
Berje fortgefegt würde.*) An die Stelle des Gebetes hat ber 
Dichter die Berührung mit demjelben no blutigen Schwert ge: 
fest, mit welchem fie getödtet worden. Die Wunderfraft erhält 
es durch die Heiligkeit des Bramanen. Die Wiederbelebung ift 
möglichft kurz abgetban, da diefe Szene etwas Widerwärtiges ent: 
hätt.**) Als er das Haupt der Mutter faßt, grauft es ibm, fo 
daß er troß feiner Liebe zu diefer es nicht zu Füllen magt, und 
er eilt, um von dem graufen Anblic befreit zu werben. Die 
Mutter, deren Mund immer noch derfelbe göttlihe und ſüße ift, 
ivie früher ***), muß ihm den Vorwurf machen, daß er durch feine 
Nebereilung fie auf ewig unglüdlich gemacht habe, da er ihren 
Leichnam übergangen und fie duch die Verbindung ihres Kopfes 
mit dem Leichnan der ihrer gerechten Strafe verfallenen Ber: 
brecherin, einer PBariafrau, was am Anfange hätte bezeichnet fein 
jollen, zu wildem Handeln bei weiſem Wollen verdanımt babe, 


*) Raum, bier von ter Möglichkeit, jih und die Mutter zu retten. — 
Berühreſt, den Rumpf, auf den bu den Kopf geſetzt haft. 

**) Eilend, athemlos, kurz für „eilend und athemlos angefommen”. — 
Umd fo, übers Kreuz gelegt, fo daß bei jedem Rumpfe ein Leihnam lag. — 
„Welch Entjegen! welhe Wahl!” für „welche entieglihe Wahl!‘ 

***8) Man erivartete eher „unverändert-göttlich-ſüßen“, ſo daß unverändert 
ala Beitimmung zu beiden gehörte, während jett nur die Süißigfeit, die ter Mund 
für den Sohn bat, als unverändert bezeichnet wird. Am Ende bes zweitvorigen 
Verſes hat die Ausgabe letter Hand irrig Punkt mit Gedankenſtrich gefeßt; ver 
erite Druck hatte richtig Semikolon. 
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wenn fie auch zu einer Gottheit erhoben fei. Auch das „Rieſen— 
bildniß“ fol wohl darauf deuten, daß fie jetzt eine höhere Geftalt 
erhalten habe, nicht weil die Verbrecherin größer als fie gemwefen, 
fondern durch den Beichluß des Göttervaterd. Das ihr erfchienene 
göttliche Bild des Knaben ſchwebt ihr noch immer vor den Sinnen, 
wo es fie erfreut, aber in ihrem Herzen, das fie von der Ver: 
brecherin bat, regt e3 wilde Wuth, und fo wird es nach) Bramas 
Willen in Zukunft immer fein. Hierbei wird angedeutet, daß, 
wenn der Eohn ihr Haupt auf ihren Leichnam gefett hätte, ihre 
Hinrichtung die Verwirrung ihrer Sinne durch den Himmelsknaben 
gefühnt haben würde, aber das hat Brama gerade nicht gewollt, 
er bat fie durch jene „allerlieblichfte Geſtalt“ verwirren laſſen, 
damit der Gatte fie tödte und der Sohn das Haupt auf den 
Leichnam der Berbrecherin fee, und fie jo immerfort mit dem 
Gedanken einer Bramane die Schlechtigkeit einer gemeinen Raria: 
feele verbinde. *) Eo ift Bramas Wille erfüllt worden. 

Bon höchſter Bedeutung ift der Schluß der Rede, welcher 
Bramas hohe Abficht bei ihrer Bildung verkündet und den Stolz 
des jelbftgerechten Bramanenthums auf das fchärffte trifft. Der 
Sohn foll den Bater über das Unglüd tröften, das fie felbft be: 
troffen habe. Aber zugleich foll er ihn dringend auffordern, mit 
ihm den einfamen Wald, in weldhem fie durch Buße zu immer 
höherer Reinheit zu gelangen gedenten**), fofort zu verlaffen und. 


*) Zum Ausbrude vergleihe man die Neußerung im Aufſatze Myrons 
Kub vom Jahre 1818, wo bemerkt wird, die großen Alten hätten uns belehrt, 
wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren Stufen fei, da, wo fie mit dem 
Haupte den göttlichen Himmel, und da, wo fie mit den Füßen die thieriſche 
Erde berühre. " 

**) Bei der Bramanen „tranrigem Büßen, ftumpfen Harren, ftolzem Ber - 
dienen‘ fchweben wohl „Wismamitras Büßungen“ aus dem Namayäna vor, bie 
Bopp 1816 in feiner Schrift über das Conjugationgfpften der Suns- 


462 


der Welt die hohe Wahrheit zu verkünden, daß aud der Ge: 
ringfte Erhörung bei Brama findet*), wie e8 der Paria geahnt 
bat, während die Brananen fich in der Verachtung diefes Un: 
glücklichen gefallen, daß jeder, fei e8 Bramane oder PBaria, wenn 
er fich vertrauensvoll zu Brama wendet, die Hülfe des Höchiten er: 
fährt, der immmerfort auf der Erde Noth fehaut, ihre Klagen ver: 
nimmt, mie fich dies in dem echt indischen Bilde von taufend Augen 
und Ohren ausfpricht. Auch fie, die er fo gräßlich umgefchaffen, 
wird er bedauern, ivenn fie vor feinem Thron als Göttin erfcheint, 
aber e8 iſt den Parias zu Gute gefommen, da der Zorn über 
den Stolz des Bramanenthums fich über fie entladen hat. Gie 
mird Sich bei Bramanen in ihrem doppelten Weſen zeigen, als 
„weiſe wollend, wild handelnd“, infofern fie den Kopf der reinen 
Bramane, das Herz des wilden Pariaweibes hat, aber was fie 
ibm Sagt, fol fein Menfch erfahren, es ift dies ein Geheimniß 
ber Pariagöttin, die bei allem Unglüd, das über fie gekommen, 
doch fich freut, daß die Parias in ihr eine vermittelnde Gottbeit 
gefunden. So deutet der Schluß die Ergebung der neuen Göttin 
in den Willen Bramas an, der durch ihre graufenhafte Umſchaffung 
in der fie zugleich eine Strafe für ihren Hochmutb erkennt, einen 
hoben Zweck erfült hat.“*) Die letzte Strophe beiteht aus zwei 
fünfverfigen Syſtemen, die beide ähnlich (auf fomme das und 
bleibe das) enden und jich in fich gleichfam zufammenfchließen. 
kritſprache überſetzt hatte, mit den in der Einleitung daſelbſt €. XXXI, ff. 
gegebenen Bemerhingen von Windiſchmann liber viefe „ftolze, ſelbſtiſche Buße“. 
*) Statt des Gedantenftrihs nach „Ihm ift Teiner der Geringſte“ muß 
Punkt ftehn. 
**) Du ten Iekten beiden Berfen vergleiche man die Worte Helena, ale 

fie im Fauft der Phorkyas zu folgen bereit it: 

Das andre weiß id; was bie Rünigin babei 

In tiefem Busen geheimnißvoll verbergen mag, 

Eei jedem unzugänglich ! 
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Sn den Danke jpricht der Baria feine hohe Befriedigung 
aus, daß fein Bertrauen auf Bramas Gerechtigkeit, der feinen 
berachtet, der auch des Geringften Bitte hört, fich jo bewährt und 
er den Seinigen durch dieje Schöpfung einer Pariagöttin neues 
Leben gegeben bat, worauf er alle Rariad auffordert, zu biefer 
neuen durch den Schmerz geheiligten Göttin fich zu wenden, und 
er fchliest dann mit dem Preiſe Bramas, auf den erinmer als 
den Höchften ſchauen werde. So ift denn das hohe Glück, welches 
den verworfenen PBariad durch diefe Gnade Bramas und die ver: 
mittelnde Göttin zu Theil geworden, mit rein anflingendem Ge: 
fühl bei aller Wunderlichfeit des Mythus ausgeiprocdhen. Fragen 
fönnte man freilich, wie der PBaria von der Schöpfung feiner 
Söttin Kunde erhalten, aber durchaus nöthig iſt eine jolche Aus: 
funft eben nicht. Ter Dank iſt gerade ald Gegenftüd zu dem 
Gebete gedacht. Die Strophen befteben nur aus vier Nerjen, was 
der erleichterten Seelenitimmung entfpricht, während dag Gebet 
in doppelt fo großen Strophen fich ergieht; denn wenn auch in 
diefem nach dem vierten Verſe in der zweiten und dritten Strophe 
ein Starker Sinnabfchnitt fich findet, jo fehlt ein jolcher gerade in 
der erften und die beiden Theile hängen auch in der zweiten und 
dritten Strophe dem Sinne nad) eng zufanımen. 


31. Alaggefang von der edeln Frauen des Afan Aga. 


8. I, 126 ift bemerkt, daß Goethe das Gedicht 1775 aus der 
Schrift die Sitten der Morladen überfegte*) und Herder defjen 
Uebertragung am Ende des 1778 erjchienenen eriten Bandes der 
Volkslieder mit der Bemerkung gab, fie fei nicht vom Samm⸗ 
ler. _ Der Dichter felbft nahm fie 1788 am Anfang der ziveiten 
Santmlung der vermifchten Gedichte mit mehrern Verändes 


*) Ich ſehe dies neuerdings von M. Bernays (Der junge Goethe I, XC1) 
geleugnet. 
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rungen auf.”) In der zweiten Ausgabe trat unſer Gefang an die 
Spige der vermifchten Gedichte, an welder Stelle er noch in 
der Ausgabe letzter Hand fich findet.**) Erſt die Duartausgabe 
ftellte unjere Ueberſetzung an den Schluß der Balladen. 
Goethe bemertit jelbft, er babe den Klaggefang „mit Ahnung 
des Rhythmus und Beachtung. des (beigefügten) Originals“ über: 
tragen. Berftand er auch nicht die ferbifche Sprache, in ber das 
Gedicht gefchrieben ift, fo zeigte ihm doch die Bergleichung der 
Weberfegung mit der Urfchrift, in welcher dafjelbe Wort häufig 
wiederfehrt, weldye Freiheiten ſich der Abbate Fortis bei feiner 
franzöfifchen Webertragung, von der Goethe eine deutſche Weber: 
fegung vorlag, genoınmen hatte, wie diefer vielfach den ein: 
sachen Ausdruck ungebührlich ausgeſchmückt, auch manche Ueber: 
Hänge und Erweiterungen eingejchoben. Einiges diefer Art jchaffte 
er wohl nach Vergleichung mit der Urſchrift weg; hätte er Diele 
forgfältiger angejtellt, jo würde er wohl leicht noch andere 
ausflickende Zufäge entdeckt haben: an andern Etellen leitete den 
Dichter fein natürlicher, den VBolfston ahnender und fich lebendig 
hinein verjegender Sinn. Das urfprüngliche Versmaß fünffüßiger 


*) Bei Herder fan 8.3 Schuee, ta wäre, 6 Aſan⸗Aga, 7 drein, 
am Ente Punkt, 8 Abſatz, 21 Aſan, 28 kehrt zurüd bie Gattin, 27 
Bruder und zieht, 37 Fein Atfag, 43 5. Liebe Frau, 45 Tein Abſatz, 
47 Ach, bei deinem Reben! bitt’ ich, Bruder, 53 Doch die yrau, 
fie, 61 Waifen nit au jeben, 70 zu deinen Kindern, 71 IB mit ung 
das Brod in deiner Halle, 7: Bruder, laß, 75. 75 der lieben, 81 
Wiegen (trag Wirge 3. 35). Bor 45 finder ſich bei Herder mit Recht fein 
Abſatz. 

+) Dieſe ſetzte V. 21 Aſan, wie in allen Ausgaben 3. 6 der Zelten 
Alan Aga ſteht, wo man Aſan-Agas verlangt. Die falſche Mehrheitsform 
Zelten, die Goethe aus ter ibm vorliegenden Neberſetzung nahm, wie Wittib 
B.56 (dagegen Wittwentraner LO und zur Fürſtin Haufe 66, wäre leicht 
wegzuichaffen geweſen. 
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Trochäen erkannte er richtig, während er in der deutichen Ueber: 
fegung jambijche Verſe von 5'/s Fuß fand. Hatte der Ueberſetzer 
nicht Vers und Vers fich entiprechen lajjen, fo folgte hier Goethe 
in richtiger Würdigung genau der Urfchrift, wodurch er nur zu 
einzelnen Auslafjungen veranlaßt ward; auch der Fleinen durch 
den Vers geforderten Zufäge find wenige.“) Beſonders glüdlich 
if die einfache Sayverbindung und die bezeichnende Wortitellung. 
Wir geben die Goethe vorliegende Neberjegung, wobei wir durch 


Striche dag Ende der Berfe in der Urfchrift bezeichnen. 
Was ift im grünen Walde tort jene Weihe ?|**) 
Echnee order Schwäne ?| Eei es Schnee, er müßte 
Geſchmolzen endlich fein,| und ***, Ehwäne wären 
Davon geflogen.| Weder Schuee noh Schwäne, | 
Es find die Zelten Aſans, unſers Herzogs.|}) 
Berwuntet ächzt er drinnen;] ihn zu feben 
Kommt zu ihm feine Mutter, jeine Schweiter,| 
Die Gattin ſäumt aus Scham zu ihm zu kommen. Ty) 


*, B. 6 fegte ev den Glanz der Zelten ftatt des einfachen vie Zelten. 
3.17 fügte er hinzu: „Und es däucht ihr, Alan käm', ihr Gatte“, wo er wohl 
die Urfchrift nicht verjtand, die abweichend von ter ihm vorliegenden Ueberſetzung 
Bat: „Sie entflieht, des Alan Agan Gattin“. Weitere Heine Zufäge find V. 20 
bittre Thränen, 21 jammernd, 36 im bittern Schmerz, 38 muntre 
unb bebende, 39 bangen, 40 bober, 43 in ihrer Wittwentrauer, 53 
die Gute und unendlich, 56 freundlich, 57 höchlich, 32 für die Zu— 
tunft, 84 gar traurig und lieben, 85 armen. 23.28 fchrieb er einge: 
hüllet in hochrothe Seide für das einfache von rother Seide, 32 
Trauer-Scheidbrief flatt tranr’ges Blatt. 

*e) Goethe befolgte bier die unverfennbare Wortſtellung ver Urſchrift: 
Seto se bjeli ugorge zelenoy? 

***) Und ergab ji Goethe ale Flickwort des Ueberſetzers. 

+) Hier verftand freilich Goethe Die Worte nego seiator (es find vie 
Zelte) nicht, aber deutlich war doch, daß bier ftand „bes Agı Aſan Aga“. 

tr) Sie will fih nicht ven Bliden der roben Männer bloß ftellen. Ihr 
Satte aber fieht darin Gleichgültigkeit. Diefer Punkt jollte bedentſamer hervor: 
gehoben fein. 
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*Als er zulegt die Fein von jeinen Wunden 
Sclintert fühlte,‘ Tieg er feiner treuen 

Gemahlin Fünten:] „Harr' auf mich nicht Tänger 
In meinem weißen Hofe**), noch bei meinen 
Rerwanbten.”i WIE das harte Wort tie treue 
Gemahl vernommen,‘ ftand fie ftarr und fchmerzvoll-| 
Schon hört fie um des Gatten Burg ben Huffchlag 
Bon Roffen ihellen,| fpringt verzweifelnd' ***) 

Den Thurm hinauf, und will vom fyenfter flürzend 
Den Tod fi geben.|}) ber ängftlich folgten 

Zwo zarte Töchter ihrer raſchen Mutter 

Und riefen weinend:| „Mutter, Liebe Mutter! Ft) 
Ah fliege nicht! Pf) ER find nicht unſers Vaters, 
Richt Aſans Roſſe; komm zurüd, dein Bruder 

Der Erbe des Pintoro, wartet bein.‘|*}) 

Die Gattin Aſans kommt zuriid, und winbet 

Die Arme um den Hals von ihrem Bruder. 

„D Bruder, fich die Schande beiner Schwefter ! 
Mich zu verftoßen, nich die arme Mutter 

Von fünf Unglüdlichen!‘! Gr fhweigt**}) und ziehet 
Hervor von rother Seide aus ber Taſche 

Den Freiheitsbrief, ber ihr das Recht ertbeitt,| 

In ihrem mütterligen Haufe wieber 

Zurüdgelebrt,‘ ein neues Ehebündniß 


*) Die Ueberjegung bat die Abiäge der Urfchrift, denen Goethe folgt, nicht 
gegeben. 
**) Goethe konnte ſehr wohl erkennen, daß es in der Urſchrift hieß „nicht 
im weißen Hofe, nicht im Hofe“; er ließ aber die etwas auffällige, einer Er⸗ 
Märung bedürftige Bezeichnung des fürftlichen Hofes als weiß weg. 
++) Hier ſteht in ter Urſchrift „die Gattin von Afun Aga’‘, wogegen ir 
vorigen Berje „des Gatten‘ fehlt. 
7) Goethe hat bier verkürzt, vorher einen Vers eingefhoben. 
+H Dieſen Bers läßt Goethe weg. 
tr) In ber Urfchrift fteht bloß: „Es ift nicht unjer Bater, Afan Aga.“ 
*+) Goethe folgt hier ver Urfchrift, wo ter Ders cinfad lautet: „Es w 
tet Begh Pintorowich.“ 
**+) Hier hat die Ueberſetzung gekürzt. 
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Zu Inüpfen.! Als die bange Fürftin fabe 

Das traurge Blatt,| fo Füßte fie bie Stirne 

Bon ihren beiden Schnlein| und von ihren 

Zwo'n Töchterchen die zarte Rojenwangen ;!*) 

Ad, aber vom Säuglinge in der Wiege] 

Vermag die Arme fih nicht loszureißen. 

Er reißt fie los, der unbarmherzge Bruber,| 

Hebt fie zu fih aufs NRoß,| und Tehret eilig 

Mitihr zurüd zur väterliden Wohnung. |**) _ 

Rah kurzer Zeit,! e8 waren fieben Tage 

Noch nicht verfloffen,|***) ale von allen Seiten 

Schön und erhabner Herkunft] zur Gemahlin 

Das ſchöne Fräulein fhon erfiefet wurde.! 

Der edlen Freier war ber angejehnfte 

Der Cadi von Imosli.|}) Aber weinend 

Bat fie den Bruder :| „Ach bei deiuem Leben 

Beſchwör' ih dich, du mein geliebter Bruber,| 

Mich Feinem andern mehr zur Frau zur geben, | 

Damit das Wiederfehen meiner Yieben 

Berlaßnen Kinder mir da® Herz nicht brede!”|tr) 

Er achtet ihrer Neben nicht,| entichloffen, 

Die Schwefter dem Cadi zur Frau zu geben.| 

*) Die Bezeichnung ber rothen Wangen (oder. Roſenwangen) bätte 

Goethe nicht fallen laſſen follen. 

**) Goethe bat bier vier Verſe, wie in ber Urſchrift, abweichend von ber 
Meberfeßung, wobei er freilich, da er die Worte nicht verftanb, fich frei ergehn 
mußte. Daß ftatt „zur väterliden Wohnung” auch Hier land „zum weißen Hofe‘, 
tonnte er Leicht fehn, aber er mieb auch hier abfichtlih diefen Ausprud. 

*+e) Auch bier bat bie Neberfeßung gekürzt. Goethe, ber in ber Urſchrift 
die Worte malo vrejme wiederholt fah, gab auch hier zweimal kurze Zeit, 
wie er in den beiten folgenden Berfen das am Anfange wiederholte dobra 
Kado gleihfalls dur Wiederholung nachbildete. 

+) Hier ift von Goethe bie tem Ueberfeker angehörende Breite erfannt 
und vermieben worden. Der Cadi ift der Richter. 


+?) Hier Tonnten bie beiden Berfe nicht gefhieben werben, da „das Wieder⸗ 
ſehen ihrer Waiſen“ im zweiten Berfe fieht. 
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Sie fleht*) aufs neu:| „Ach, bift du unerbittlich, 
So wolle tem Cadi] zum minbiten fenben 
Ein weißes Blatt :**)| „Dich grüßt Die junge Wittib***)| 
Und will durch dieſes Blatt,| wenn did tie Suatent) 
Zu ihr begleiten, einen langen Schleier 
Di bitten ihr zu reichen, daß in biefen, 
Wenn Afans Wohnung fie vorliberfomme, | 
Bom Haupte bis zu Füßen fie ſich hüllen könne, 
Um ihre lieben, ah! verlaßnen Kinder 
Nicht fehn zu mälffen.| Der Cadi beäugte 
Das Schreiben kaum, als er die Suaten janımelt] 
Und feiner ſchönen Braut entgegeneilettf),| 
Den langen Schleier, den fie beifchte, tragent.Ftr) 
Zum Haus ver jungen Fürſtin kamen glücklich 
Die Euaten| und von ihrem Haufe Fehrten 
Mit ihr fie glücklich wieder.|*}) Aber näher 
ALS Alan Wohnung fie gelommen waren,] 
So foh’n vom Erfer ihre liebe Mutter 
Die zarten Töchter] und die jungen Söhne, 
Und eilten zu ihr:* „Liebe, liebe Mutter, 
*) Goethe konnte leicht erkennen, daß bier ftand „Die Frau ten Brı 
Statt Cadi findet fih in der Urſchrift meiſt „Imoskis Cadi“. 

**) Daß die Urichrift bier nicht eine unmittelbare Rebe habe, erg 
Bergleihung. 

**%) Richtig findet fich im Morladifchen „tie Braut‘. Goethe ſetzte freu 
hinzu, das die Urfhrift wirflich Hier und auch im folgenden Bers bat, 
eigentlich auch das folgende „bich bitten‘ gehört. Er brauchte im zweiter 
Ti, obgleich im Morladifchen beidemal Ijepo ftebt. Schr hart beginn! 
ben Bere Und läßt durch Dies, da doch Läßt durch dieſes fjehr ı 

PD Die Suaten (eigentlich die Seinen) find die Angehör 
Bräutigams, welche diefen zur Braut begleiten. 

+) Die aſyndetiſche Verbindung der Urſchrift hätte Goethe 5 
bergeftellt. 

9 Diefer Bere ift ein Zuſatz. 

*+) Den Wortlaut verſtand Goethe bier nicht, Doch bater bie We 
feit durch freie Behandlung gemieten. 

+) Statt des „Erkers“ war auch bier dag „Fenſter“ zu ſetzen. 
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Komm wieber zu uns, komm, *) in beiner Halle 
Mit uns das Abendbrod zu eſſen!“ **) Seufzend 
Als fie das Sprechen ihrer Kinder börte,|***) 
Wandt' ſich des Herzogs Alan Aga bange Gattin 
Zum erften der Suaten:|}) „DO du mein alter 
Seliebter Bruder, laß an dieſem Haufe 

Die Roſſe harren, daß ich diefen Waifen, 

Den Kindern meines Bufens, noch ein Zeichen 
Der Liebe geben kann.|tH Die Noffe hielten 
An Alans traurgem Haus, und abgeftiegen 

Vom Roß gab fie den Kindern ihres Bufens 
Geſchenke, ++}? gab mit Gold beblüimte ſchöne 
Halbftiefel beiten Söhnen, und den Töchtern 
Zwei Kleider, die von Kopf zu Fuß fie deckten, 
Dem Säugling aber, welder in der Wiege 

Noch hülflos Tag,| dem ſchickte fie ein Röcklein. 
Der Bater, alles in der Ferne fehend,|*F) 

Rief feinen Rindern:!**+) „Liebe Kleine, kehret 


bier abfichtlich geändert. Daß die Knaben in ber Urjchrift vor ber Thür ftehen 
und der Mutter entgegeneilen, konnte er leider nicht erkennen. 

*) In der Urſchrift Tautet der Vers wörtlich, wie V. 19, wo Goethe dieſen 
Ruf ganz meggelaffen bat. “ 

**) Die Anrede an die Mutter bat Goethe aufgegeben. „In deiner Halle‘ 
ift Zufaß ber Ueberfegung. Unmittelbar darauf hat die Urſchrift einen auch von 
Goethe überjehenen Abſatz. 

*5*) In der Urſchrift lautet der unten wiederkehrende Vers: „Als dies hörte 
die Gattin Aſan Agas Asan-Aganitaa)“, worauf im folgenden ein bloßes 
fie ſteht. 

rd Dem Stariſuaten, dem angeſehenſten Verwandten (hier dem Bruder ver 
Braut), der ald Oberfter des Zuges befondere Ehre genießt. 

+r Der Ueberjeger bat bier ausgefhmitdt. Wörtlih heißt es: „Daß ih 
tiefen Waiſen etwas fchenke. Nach diefer Stelle bat Goethe einen in ber Ur⸗ 
{hrift fehlenden Abſatz. 

44) Die Urſchrift hat nur: „Die NRoffe hielten vor dem Hofe, | ihre Kinder 
beichentte fie ſchön.“ 

*4) Aus ber Urfchrift Hat Goethe ven Namen „Aſan Agan“ aufgenommen. 

++) Im Morladiichen ruft er feine Knaben zu fih. Daß fie es vermeidet, 
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Zu mir zurüd!, ter fühllos worbnen Mutter 

Berfchloßne Bruft von Kifen| weiß von keinem 

Mitleiden mebr.‘‘*) Die jammervolle Mutter > 
Hört Aſans Wort,|**) und ftilrzt mit blaſſem Antlitz, 

Die Erde ſchütternd, und die bange Seele 

Entfloh dem bangen Bufen,| als die Arme! 

Eie ihre Kinter ſah vor ſich entfliehen. ***) 

Als W. Gerhard eine Samınlung der ferbifchen Volkslieder 
unter dem Namen Wila berausgab, ließ er unfer Lied weg, 
weil Goethe eine treffliche Verdeutichung geliefert Habe, in welcher 
er in Form und Ausdrud das Eigenthümliche der ſerbiſchen Helden: 
lieder fo glüdlich herausgefühlt. Erſt 1858 gab er in Herrigd 
Archiv XXIIL 211 ff. eine Webertragung, worin ihn Talvy (TB. 
A. Luife von Jacob) längft vorangegangen mar. 

Tas Gedicht, das in der Goethe vorliegenden Weberfegung 
Klaggefang von der edlen Braut des Alan Aga über: 
ſchrieben warf), ift der Preis einer zarten, bon reinfter meib: 
lider Sitte erfüllten, an Gatten und Kinder liebevoll hängenden 
rau, und wirft um fo ergreifender, als die Frauen der Mor: 
laden in ftrenger Abkängigfeit von ihren Gatten und ihren Ber: 
wandten leben, denen fie, ohne daß ihnen irgend eine freie Selbſt⸗ 
beftimmung gegönnt wäre, blind gehorchen müſſen. 


ihn ſelbſt zu ſehu, und fein Hecht an fie ausfpricht, hält ter Gatte, der fie 
verftoßen bat, für ein Zeichen von Gefühliofigkeit, ein unfeliger Irrthum, über 
den ihr plötzlicher Tod ihn zu ſpät aufklären foll. 

*) Die Ueberjegung ift bier fehr frei. Wörtlich beißt es: „Da fie fein 
Mitleid mit euch bat. Liebe Mutter ijt ein Herz von Eifen.‘ 

**) MWörtlich, wie es Goethe gibt, nur ſteht Aſan-Aginitza. Oben fand 
fih derſelbe Vers, wo tie Ueberſetzung ganz frei Bat: „Senfzend — hörte“. 
Goethe überſah dies. 

***5) Wörtlich: „Und jo fort riß ſich los die Seele bei tem ſchmerzlichen An⸗ 
blick der Waiſen.“ 

+) Frauen iſt die ältere Form auch der Einheit, die Goethe noch in ber 
Ippigenie braudt. 
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32. Die erfie Walpurgisnadit. 

Wir geben die Erläuterung dieſes Gedichtes hier, weil es 
erit feit der Quartausgabe aus den Balladen, ivo es ſchon 1799 
vor dem Bauberlehrling feine Stelle hatte, unter die Can— 
taten verfegt ivurde. Goethe begann es am 30. Juli 1799 in 
der Einſamkeit feines Gartens, nachdem er PBarnys berüchtigtes 
Epos: La guerre des dieux anciens et modernes mit freudiger 
Anerkennung mancher geiftreichen Einfälle gelefen, ohne fich im 
Ganzen befriedigt zu fühlen, wogegen ihm Milton? verlorene 
Paradies, das er gleichzeitig vornahm, durch viele falfche und 


lahme Motive wehe gemacht hatte. In diefer durch die äußere 


Ruhe gehobenen Stimmung fcheint er unjere dramatijche Ballade, 
welche er zu der beborftehenden Sammlung feiner neuen Gedichte 
beftimmt hatte, rafch vollendet zu haben. Erft am 26. Auguft 
fandte er die neue Dichtung, die ein feltfames Anfehen habe, an 
Zelter, der fie mit feinen Tönen beleben möge. Sie fei durch 
den Gedanken entftanden, bemerkte er dabei, ob man nicht die 
dramatifche Behandlung fo ausführen könnte, daß fie zu einen 
größern Stüde dem Tonfeger Stoff gäbe; freilich habe die gegen- 
wärtige zu wenig Mürde, um einen ſolchen Aufwand zu verdienen. 
Auch Zelter hielt das Gedicht für fehr eigen, er habe fchon ein 
großes Stück deffelben geſetzt, könne aber, obgleich die Verſe mu: 
ſikaliſch und fingbar feien, nicht die Luft finden, die durch das 
Ganze wehe. Sp ließ er dem die Ballade zunächft ganz liegen. 
Schon am 4. November fandte Goethe den erjten Theil feiner 
neuen Gedichte, in welchem die erſte Walpurgisnact unter 
den Balladen und Romanzen ftand, zum Drude ab.*) Erft 

*) Die fpätern Ausgaben ließen keine Aenderung eintreten; nur 3. 8 ſcheint 


Luftgefänge eine VBerbefferung ftatt Luftgeſänge, wie Goethe im Masten: 
zuge von 1818 jagt: „Sein Leben jei im Luftgefange fi und ber andern 


x 
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dreizehn Jahre fpäter, im November 1812, nahm Zelter, der längft 
Johanna Sebus als dramatifche Ballade behandelt hatte, unfer 
Gedicht wieder vor, weshalb er den Dichter um genaue Auskunft 
über den Inhalt bat. Goethe erwiederte, er fei darauf dur 
einen der deutichen Altertbumsforicher gefommen, der die Herens 
und Teufelsfahrt des Brockens durch einen gefchichtlichen Urſprung 
habe retten und begründen vollen. „Daß nämlich die deutſchen 
Heidenpriefter und Altväter, nachdem man: fie aus ihren heiligen 
Hainen vertrieben und das Chriftenthum dem Bolfe aufgebrungen, 
fih mit ihren treuen Anhängern auf die wüſten unzugänglichen 
Gebirge des Harzes, im Frühlingsanfang begaben, um dort nad 
alter Weife Gebet und Flamme zu den geftaltiojen Gott des 
Himmel? und der Erde zurichten. Um nun gegen die ausſpürenden 
bewaffneten Bekehrer ficher zu fein, hätten fie für gut befunden, 
eine Anzahl der Shrigen zu vermummen, um bierdurch ihre aber: 
gläubifchen Widerfacher entfernt zu halten, und, befhüßt von 
Teufelöfragen, den reinſten Gottesdienft zu vollenden.” Als den 
von Goethe gemeinten Altertbumsforicher bat von Loeper Rudolf 
Leopold Honemann nachgewiefen, deſſen Altertbümer des 
Harzes 1754 und 1755 in vier Bänden in Clausthal erfchienen 
waren; die betreffende Deutung findet fich im erften Bande. Bon 
Loeper bemerft weiter, daß Goethe die Anficht Ivohl aus dem 
Dezemberheft 1796 des Archivs der Zeit Fennen lernte, wonach 
er den Stoff drittehalb Jahre mit fich herumgetragen hätte, ebe 
er ihn dichterifch geftaltete. Die betreffende Stelle lautet: „Die 
heidnifchen Sachen mußten zwar endlich der Gewalt iveichen und 
öffentlich die Taufe annehmen; allein in ihrem Herzen blieben fie 
Heiden, und wenn ſich Karl mit feinem Heere kaum zurüdgezogen 


Melodie”. B. 48 ift Sorge ftatt Sorgen ein. fortgepflanzter Trudtfehler 
ber dritten Ausgabe, 
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hatte, opferten jie in den Wäldern wieder den Götzen. Der König 
ließ darauf ihre Altäre und Götenbilder zerftören; und da fie 
nun in der Ebene gehindert wurden, ihre Opferfefte zu feiern, jo 
nahmen fie ihre Zuflucht zu den Waldungen und Gebirgen de? 
Harzes, namentlich auch zum Gipfel des Brodens, der damals 
noch wenig zugänglich fein mochte, und wo man fie zu verfolgen 
fich fchwerlich getraute. - Indeſſen ließ Karl, der bald Nachricht 
davon erhielt, an den vorzüglichiten DOpferfeittagen die Zugänge 
zu den Gebirgen, namentlich zum Broden, mit Wachen bejegen. 
Allein die Sachſen, welche, mie alle wegen des Glaubens Ber: 
folgte, der Religion ihrer Bäter um fo eifrigee anbingen, fannen 
auf Lift, an den Freuden ihrer Opferfeite theilnehmen zu können. 
Sie verkleideten fich in fcheußliche Larven und bahnten fich den 
Weg zu ihren Götzen, indem fie des Nachts die Wachen erfchredten, 
die beim Anblick diefer Teufelsgeſtalten um jo gefchwinder die 
Flucht ergriffen, da die Theilnehmer der nächtlichen Opferzüge, 
auf alle Fälle gefaßt, mit Heuforfen oder Yeuergabeln bemwaffnet 
waren.” Der Feuergabeln, wird dabei bemerkt, hätten fie bes 
durft, zum Heraugziehen der Feuerbrände, „mit welchen in der 
Hand fie in Schmaus und Fröhlichkeit um das DOpferfeuer herum: 
tanzten‘. *) Hiernach würde unfer Stoff gleichzeitig mit dem der 


*) In der’ eriten Auflage hatte ih angenommen, Goethes Duelle jei ber 
Aufjag Über den Blocksberg und die Walpurgisnacdht in Weißes Kinderfreund 
vom April 1780 gemejen. Dort findet fich aber nur zum Theil ähnliches, wohl 
in Anlehnung an Honemann. Die zum Chriftenthum gezwungenen Sachſen hätten 
ih Nachts auf den Broden gefhlichen, um ihre Götter durch die gewöhnlichen 
Spfer wieder auszuſöhnen. „Die Flamme auf den Altar, welches vielleicht der 
ist fogenannte Herenaltar ift, leuchtete natürlicher Weife weit und breit ine 
Land hinein: man ſah von fern die Opferer mit den Bränden in der Hand ihren 
feierliden Zanz verridten.” Man babe Unterfuhungen angeftellt, und wenn 
man die Opferer entdedt, fie ala Keger verbrannt. Später babe man ben Leuten, 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. UL 


jelbft durchſah, da ihn im Frühjahre 1798 wieder der ya 
fchäftigte, wahrjcheinlich auch die Brodenfzene, und er jenen 
wieder vornahm, wenn er auch erit im folgenden Sabre die 2 
ſzene vollendete. 

Zelter hatte das Gedicht Liegen lafjen, erft fein genialer € 
Felix Mendelsjohn:Bartholdy, den er ſelbſt als Knaben in E 
Haus eingeführt hatte, jollte diefen Scha heben. Als vie 
der Schweiz auf der Rüdreife aus Stalien den Dichter 
fondere Anziehungsfraft des Gedichtes, dem er die Mac 
Töne zu leihen fich gebrungen fühle, zu erkennen gegeb 
wiederte Goethe, jechd Monate vor jeinem Tode: „Daß | 
erite Walpurgisnacht Dir jo ernftlich zugeeignet haft, freu 
ſehr, da niemand, jelb‘t unfer trefflicher Zeiter nicht, diefe 
dicht etivag abgewinnen können. Es iſt im eigentlichen 
hochſymboliſch intentionirt: denn es muß fich in der Weltge 
immerfort wiederholen, daß ein Altes, Öegründetes, Gep 
Berubigendes duch auftauchende Neuerungen gedrängt, gefı 
berrüdt und, wo nicht vertilgt, doch in den engften Rau 
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diger unzerftörbarer Enthuſiasmus lodert noch in Glanz und 
Wahrheit herauf.” Die in Mendelsſohns genialer Tonfchöpfung 
abweichende Bertheilung einiger Reden wird fich nach unferer fol: 
genden Darftellung leicht würdigen laffen. 
Ueber die Bersform und die Bertheilung der Reden vgl. B. I, 
262 f. Unfere zu klarſter Geftaltung gediehene dramatifche 
Ballade zerfällt in zwei auf dem Broden fpielende Handlungen. 
Zuerft jehen wir den Druiden*) (fo nennt Goethe nach einem 
früher verbreiteten, auch von Klopftod geiheilten Irrthum den 
deutſchen Prieiter) alle auffordern, beim Nahen des Mai, mo 
Schnee noch auf dem Gipfel liege, nad) oben zu ziehen, dort den 
Altvater Wodan mit Gebet und Opfer zu feiern und jo dag 
Herz zum Himmel zu erheben. Wenn Goethe jehr frei Feueropfer 
in die Walpurgiszeit fett, jo ftimmen bierzu Simrod3 Inter: 
fuchungen auf dag genauefte. Vgl. deſſen deutiche Mythologie 
$ 73 b, 134, 1. 144. Stimmen dem erften Druiden die übrigen 
bei, fo erinnert dagegen einer aus dem Volke, dem ich die ängſt⸗ 
lichen Weiber anjchließen, an die gräßliche Gefahr, der fie fich 
dadurd ausfegen; vdiefe, deren Lager ganz in der Nähe ift, be: 
lauern fie überall, um jede Anhänglichkeit an den alten Glauben 
auf das graufamfte durch Ermordung der gefangenen Weiber und 
Kinder auf dem Walle vor ihren Augen zu beftrafen.**) Aber 
der Druide tadelt die Furcht, heute, in der Walpurgisnacht, dem 
Gotte nicht zu opfern, als Feigheit; wer fich die Knnechtfchaft und 
Unterdbrüdung gefallen laffe, verdiene fie. Heute, wo der Wald 
oben frei von Schnee fei, müßten fie das Opfer bringen. Ihren 
„alten heiligen Brauch“, den fie fonft unten im Walde gefeiert, 
wollten fie jegt am Tage unterlaffen, für die Nacht aber Wächter 
*) Er hätte als erfter oder Oberdruide bezeichnet werben follen. 
++) Aehnliche Graufamleiten kommen fonft bei Belagerung von Städten vor. 
ar 
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auf dem Berge aufftellen, damit fie nicht entvedt und zur Strafe 
gezogen würden. Der Chor der heidnifchen Wächter fordert fich 
dann gegenfeitig auf, ſich oben durch den Wald zu vertbeilen und 
die Nacht über zu wachen. Einer derjelben fchlägt vor und drängt 
Darauf, daß fie die Ehrilten, die unter dem dumpfen Drude von 
Pfaffen leiden, durch dag Yabelgebilde von einem Bündniſſe der 
an Wodan Glaubenden mit dem Böfen fchreden, indem fie mit 
„Baden, Gabeln, Glut⸗*) und Klapperſtöcken“**) durch die engen 
Felſenwege Lärm machen und mit Kauz und Eule um die Wette 
heulen. Hiermit ift der erfte Theil zu Ende. Der zweite meit 
fürzere fptelt zur Nachtzeit oben auf der Höhe. Der Druide 
bedauert, daß fie jeßt gezwungen feien, nicht, wie früher am 
Tage, jondern in der Nacht ihren Gottesdienft zu halten, aber 
dem Altvater komme es ja allein auf das Herz an; fei dieſes nur 
rein, fo werde die Nacht zum Tage, der eigentlich zum Opfer 
gehöre. Freilich habe der Gott geftattet, daß die Feinde mächtig 
über fie geworden, und fie würden es vielleicht noch lange bleiben, 
aber ihr Glaube werde dadurch nur gereinigt, wie die Flamme 
ſich reinige, indem fie den Rauch verwehe, und möge man ihnen 
auch die freie Ausübung des Gottesdienftes wehren, die Wahrheit 
ihres Glaubens könne ihnen feine Macht der Erde rauben. Sehr 
glüdlich wird die heillodernde Flamme des Opfers, die zuletzt 


*) Es ift Glut= ftatt Glut zu fohreiben. 

+) Den Zaden (Rechen) und Gabeln ftehen vie Glut- und Klapperftöde 
parallel. Die Stöde dienen ihnen, Feuerbrände daran zu befeitigen und Lärm 
anzurichten, wogegen fie mit den erftern drohen. Die Sage belehnt bekanntlich 
die Heren mit Reden, Dfengabeln und Bejen. Später jehen bie erjchrediten 
chriſtlichen Wächter fie fiir Werwölfe, Drachenweiber und flammende Erfcheinungen 
an. In ber Brocenfzene des Fauft wird des Uhus, des Schuhus, des Kauzes, 
Kibiges und Hähers gedacht und des viel taufenb Funken fprühenden Zauberchors 
anf Bejen, Stöden, Gabeln und Böden, 
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ganz licht ftrablt, zum bildlichen Ausdruck verwendet. Die Ueber- 
zeugung, daß fie im wahren Glauben feien, tritt hier kräftig 
hervor. Unterdeſſen haben die fchredlich vermummten heibnifchen 
Wächter fich zu zeigen begonnen, vor denen bie zur Bewachung 
und Ergreifung der heidnifchen Dpferer ausgefandten chriftlichen 
Soldaten, denen ihre Priefter den Glauben an die Verbindung 
der heidniſchen Sachſen mit dem Teufel beigebracht haben, entjegt 
fliehen, wobei fie dag auf dem Gipfel lodernde Feuer für den 
Ausflug des Böfen jelbft halten, ja überall glauben fie Höllen- 
dampf aus der Erde fteigen zu jehn, was man entweder für ein 
bloßes Gebilde ihrer Furcht halten oder durch mirkliches am 
Boden glühendes Feuer veranlaßt glauben kann. Dieje entjehte 
Furcht fpricht zuerit einer zu feinem Nachbarn aus, den Schluß 
wiederholt der Chor mit einer nothmendigen Aenderung, bei der 
e3 freilich anſtößig fein dürfte, daß die Aufforderung zur Flucht 
hier ganz fehlt. Dem entſchiedenen Abfchluß der Flucht der 
chriſtlichen Mächter gegenüber drückt der Schlußchor der Druiden 
welcher die legten vier VBerfe des Dberdruiden wiederholt, die treue 
Anhänglichkeit an den einzig wahren Glauben ihrer Väter aus. 

Mit den einfachften Mitteln hat der Dichter hier eine mächtige 
Wirkung bervorzubringen gewußt, die ung felbft da® Komifche, 
was eigentlih in der Täuſchung durch die graujenhafte Ver: 
mummung liegt, ganz vergeflen läßt, jo daß jener reine Natur: 
dienst und der feljenfefte Glaube des untergehenden germanijchen 
Heidenthums in herrlichem Glanze gegen die graufam unter: 
drüdende, von wüſtem Aberglauben erfüllte und gerade mit ge: 
ſchickter Benutung deſſelben bier verjagte chriftliche Pfaffenlehre 
erjcheinen. 
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